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  Inhaltsangabe




  Ende des Jahres 3583 halten die menschenähnlichen Laren und ihr Konzil der Sieben nach wie vor die Milchstraße besetzt. Nur das Neue Einsteinsche Imperium der Menschheit, das sich in einer Dunkelwolke versteckt, leistet unter Atlans Führung noch Widerstand. Hotrenor-Taak, der Statthalter des Konzils, lässt deshalb ein Netz des Todes in der Galaxis errichten. Sein Ziel: Mit Hilfe des Netzes will er die Zellaktivatoren ausschalten und so die Unsterblichen töten. Der Widerstand der Menschen wäre am Ende, und selbst Perry Rhodan könnte nicht mehr in die Heimat zurückkehren.




  Währenddessen geht die unglaubliche Odyssee der Erde und ihres Mondes weiter: Bei der Versetzung in eine unbekannte Region des Universums wurde Terra nahezu entvölkert. Fremde Raumfahrer entfalten auf dem Planeten nun bedrohliche Aktivitäten. Die wenigen überlebenden Menschen um Alaska Saedelaere nehmen den Kampf gegen die unheimliche Macht und ihre schwarzen Raumschiffe auf– denn Terra darf nicht erneut zum Spielball kosmischer Mächte werden…




  




  




  





  




  




  Alle Rechte vorbehalten


  © 2006 by Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt




  www.moewig.de




  Bearbeitung: Hubert Haensel




  Redaktion: Sabine Kropp / Klaus N. Frick




  Titelillustration: Johnny Bruck




  Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck




  Printed in Germany 2006




  www.perry-rhodan.net




  ISBN 10: 3-8118-4071-1




  ISBN 13: 078-3-8118-4071-3




  




  Dieses eBook ist umwelt- und leserfreundlich, da es weder


  chlorhaltiges Papier noch einen Abgabepreis beinhaltet! ☺




  Vorwort




  Die Unsterblichkeit ist ein Thema, mit dem sich die Science Fiction immer wieder auf verschiedenste Weise befasst. Und, seien wir mal ehrlich, wer von uns wäre nicht gerne unsterblich? Nun ja, das ist eigentlich ein zweischneidiges Schwert; nach der anfänglichen Euphorie dürfte sich sehr schnell Ernüchterung einstellen, wenn nicht sogar Katzenjammer.




  Hundert Jahre, zweihundert, auch dreihundert sind wohl noch kein Problem. Aber was passiert bei zweitausend, dreitausend oder mehr Jahren, wenn Sie sehen, wie sich ringsum alles immer schneller verändert und Sie mit Ihren Wertvorstellungen von einst nur noch milde belächelt werden, vielleicht so behandelt, als wären Sie ein lebendes Fossil? Und wenn nur Sie immer gleich jung und attraktiv bleiben, während Ihr Ehepartner, Ihre Kinder, Freunde und Verwandte ganz normal altern? Wie würden Sie sich fühlen? Erst gut, zweifellos. Aber dann? Ich glaube, dass eine solche personenbezogene Unsterblichkeit sehr einsam macht und der Betreffende sich ein entsprechend dickes Fell wird zulegen müssen.




  Aber das nur am Rande, zum Nachdenken und als Einstimmung.




  In unserer PERRY RHODAN-Serie ist die Unsterblichkeit von Anfang an eines der großen Themen. Es begann mit der Zelldusche für einen ausgewählten Personenkreis, die den Alterungsprozess für genau 62 Jahre anhielt, und führt über den eiförmigen Zellaktivator, der an einer Kette getragen wird, bis hin zum implantierten Aktivatorchip. Perry Rhodan besitzt diese relative Unsterblichkeit, die vor Krankheiten und Vergiftungen schützt, nicht aber vor Unfall und Waffengewalt, ebenso einige seiner engsten Freunde und Weggefährten.




  Was aber geschieht, wenn sich fremde Mächte eines Zellaktivators bedienen wollen, um daraus eine Waffe zu konstruieren? Eine Antwort darauf geben die Kapitel dieses Buches, die in unserer heimischen Milchstraße spielen.




  Ich wünsche Ihnen unterhaltsame Stunden und viel Vergnügen bei der Lektüre. Und ich danke all den Lesern besonders, die sich mit Anregungen und Kommentaren an uns wenden.




  Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Kampf den Invasoren (777) und Duell der Außerirdischen (778) jeweils von William Voltz; Die Rache der Feuerflieger (784) von Kurt Mahr; Die erste Inkarnation (785) von William Voltz; Hilfe aus Zeit und Raum (792) von Clark Darlton; Die Aktivatorjagd (793) und Zeitbombe Zellaktivator (794) jeweils von H. G. Ewers; Netz des Todes (795) von Marianne Sydow sowie Abschied von Terra (799) von Kurt Mahr.




  Hubert Haensel
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        	1971/84



        	Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die Arkoniden Thora und Crest. Mit Hilfe der arkonidischen Technik gelingen die Einigung der Menschheit und der Aufbruch in die Galaxis. Geistwesen ES gewährt Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative Unsterblichkeit. (HC 1-7)

      




      

        	2040



        	Das Solare Imperium entsteht und stellt einen galaktischen Wirtschafts- und Machtfaktor ersten Ranges dar. In den folgenden Jahrhunderten folgen Bedrohungen durch die Posbis sowie galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7-20)

      




      

        	2400/06



        	Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Abwehr von Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Völker vom Terrorregime der Meister der Insel. (HC 21-32)

      




      

        	2435/37



        	Der Riesenroboter OLD MAN und die Zweitkonditionierten bedrohen die Galaxis. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33-44)

      




      

        	2909



        	Während der Second-Genesis-Krise kommen fast alle Mutanten ums Leben. (HC 45)

      




      

        	3430/38



        	Das Solare Imperium droht in einem Bruderkrieg vernichtet zu werden. Bei Zeitreisen lernt Perry Rhodan die Cappins kennen. Expedition zur Galaxis Gruelfin, um eine Pedo-Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45-54)

      




      

        	3441/43



        	Die MARCO POLO kehrt in die Milchstraße zurück und findet die Intelligenzen der Galaxis verdummt vor. Der Schwarm dringt in die Galaxis ein. Gleichzeitig wird das heimliche Imperium der Cynos aktiv, die am Ende den Schwarm wieder übernehmen und mit ihm die Milchstraße verlassen. (HC 55-63)

      




      

        	3444



        	Die bei der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten kehren als Bewusstseinsinhalte zurück. Im Planetoiden Wabe 1000 finden sie schließlich ein dauerhaftes Asyl. (HC 64-67)

      




      

        	3456



        	Perry Rhodan gelangt im Zuge eines gescheiterten Experiments in ein paralleles Universum und muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen. Nach seiner Rückkehr bricht in der Galaxis die PAD-Seuche aus. (HC 68-69)

      




      

        	3457/58



        	Perry Rhodans Gehirn wird in die Galaxis Naupaum verschlagen. Auf der Suche nach der heimatlichen Galaxis gewinnt er neue Freunde. Schließlich gelingt ihm mit Hilfe der PTG-Anlagen auf dem Planeten Payntec die Rückkehr. (HC 70-73)

      




      

        	3458/60



        	Die technisch überlegenen Laren treten auf den Plan und ernennen Perry Rhodan gegen seinen Willen zum Ersten Hetran der Milchstraße. Rhodan organisiert den Widerstand, muss aber schließlich Erde und Mond durch einen Sonnentransmitter schicken, um sie in Sicherheit zu bringen. Doch sie rematerialisieren nicht am vorgesehenen Ort, sondern weit entfernt von der Milchstraße im ›Mahlstrom der Sterne‹. Den Terranern gelingt es nur unter großen Schwierigkeiten, sich in dieser fremden Region des Universums zu behaupten. (HC 74-80)

      




      

        	3540



        	Auf der Erde greift die Aphilie um sich, die Unfähigkeit des Menschen, Gefühle zu empfinden. Perry Rhodan, die Mutanten und andere gesund Gebliebene beginnen an Bord der SOL eine Reise ins Ungewisse– sie suchen den Weg zurück in die Milchstraße. (HC 81)

      




      

        	3578



        	In Balayndagar wird die SOL von den Keloskern festgehalten, einem Volk des Konzils der Sieben. Um der Vernichtung der Kleingalaxis zu entgehen, bleibt der SOL nur der Sturz in ein gewaltiges Black Hole. (HC 82-84)

      




      

        	3580



        	Die Laren herrschen in der Milchstraße, die freien Menschen haben sich in die Dunkelwolke Provcon-Faust zurückgezogen. Neue Hoffnung keimt auf, als der Verkünder des Sonnenboten die Freiheit verspricht. Lordadmiral Atlan sucht die Unterstützung alter Freunde, die Galaktische-Völkerwürde-Koalition (GAVÖK) wird gegründet. (HC 82, 84, 85) Auf der Erde im Mahlstrom zeichnet sich eine verhängnisvolle Entwicklung ab. (HC 83)

      




      

        	3581



        	Die SOL erreicht die Dimensionsblase der Zgmahkonen und begegnet den Spezialisten der Nacht. Um die Rückkehr zu ermöglichen, dringt ein Stoßtrupp in die Galaxis der Laren vor und holt das Beraghskolth an Bord. (HC 84, 85) Nur knapp entgeht die SOL der Vernichtung; die Entstehung des Konzils wird geklärt. (HC 86) Monate nach der SOL-Zelle-2 erreicht Perry Rhodan mit der SOL die Milchstraße und wird mit einer falschen MARCO POLO und dem Wirken eines Doppelgängers konfrontiert. Die Befreiung vom Konzil wird vorangetrieben. (HC 87, 88)


        Im Mahlstrom halten der geheimnisvolle Plan der Vollendung und die PILLE die Menschen im Griff. Die Erde stürzt in den ›Schlund‹. (HC 86)

      




      

        	3582



        	Alaska Saedelaere gelangt durch einen Zeitbrunnen auf die entvölkerte Erde (HC 88) und gründet mit einigen wenigen Überlebenden der Katastrophe die TERRA-PATROUILLE. (HC91)


        Die SOL fliegt aus der Milchstraße zurück in den Mahlstrom der Sterne (HC 89) und erreicht schließlich die Heimatgalaxis der Feyerdaler, Dh'morvon. Über die Superintelligenz Kaiserin von Therm eröffnet sich vielleicht eine Möglichkeit, die Spur der verschwundenen Erde wiederzufinden. (HC 90, 91)

      




      

        	3583



        	Die SOL erreicht das MODUL und wird mit dem COMP und dem Volk der Choolks konfrontiert. (HC 92)
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  Prolog




  Das zu Ende gehende 36. Jahrhundert hat die Menschheit weiter im Kosmos verstreut, als dies noch vor weni gen Jahrzehnten für denkbar gehalten worden wäre. Dies ist eine Zeit immer neuer Prüfungen, und sie erfordert gro ße Anstrengungen, damit die Menschen wieder zueinander finden können.




  Auf der Flucht vor der Invasion der Laren in der Milchstraße wurde ein Teil der Menschheit mit dem Plane ten Erde und dem Mond in den Mahlstrom der Sterne verschlagen. Aber auch dort ist es den Menschen nicht vergönnt, dass sie Ruhe finden. Die neue Sonne Medaillon verändert sie, und sie werden zu Aphilikern, den Kindern der reinen Vernunft.




  Mit dem Sturz in den Schlund, einen gewaltigen mehrdimensionalen Energiewirbel, scheint das Schicksal der Menschen und ihrer Heimatwelt endgültig besiegelt zu sein. Doch Erde und Mond materialisieren in einer un be kannten Region des Universums. Nur ihre Bewohner sind verschwunden. Terra ist eine leere Welt geworden.




  Eine Hand voll Überlebende der Großen Katastrophe finden sich zusammen. Zu ihnen gehört Alaska Saede laere, der Transmittergeschädigte und Aktivatorträger. Sie geben sich nicht geschlagen, vor allem versuchen sie zu verhindern, dass ihre Heimatwelt zum Spielball kosmischer Mächte wird.




  Unheimliche schwarze Raumschiffe sind gelandet. Schauplatz ihrer rätselhaften und bedrohlich werdenden Aktivitäten ist Norwegen. Eine Hand voll Menschen und ein Außerirdischer nehmen den Kampf gegen diesen überlegenen Gegner auf.




  




  Terra 
 Verschollen im Kosmos




  1.




  Routinekontrolle: Siebzig Forscher verlassen siebzig Räume und begeben sich in siebzig Antigravwabenröhren.




  Nein, falsch!




  Neunundsechzig Forscher verlassen siebzig Räume… Das darf nicht wahr sein! Aber ich kann ja noch zählen. Und wenn ich schlau bin, behalte ich die Sache für mich, niemand wird jemals bemerken, dass in meiner Sektion ein Forscher ausgefallen ist. Schließlich halten sich zu jeder Zeit Tausende von Forschern innerhalb des MODULs auf.




  Wer fehlt? Raum dreiundvierzig. Douc Langur!




  Anordnung: Langurs Forschungsschiff überprüfen!




  Die HÜPFER befindet sich nicht an Bord? Mit anderen Worten: Douc Langur ist überhaupt nicht zurückgekommen.




  Unter diesen Umständen bleibt mir keine Wahl. Man wird überprüfen müssen, an welchem Koordinationspunkt der Großen Schleife Langur verschwunden ist. Ein einziger Forscher, über dessen Verbleib wir nichts wissen, bedeutet schon einen Gefahrenfaktor für das MODUL. Die Wahrscheinlichkeit, dass Langur BARDIOC oder einer seiner Inkarnationen in die Hände fällt, ist äußerst gering, trotzdem erfolgt die nächste Anordnung: Letzte Koordinaten der HÜPFER feststellen!




  Kontakt zu Douc Langur bestand zuletzt in jenem Sektor, in dem wir das unvermutet materialisierte Sonnensystem untersucht haben. Was immer der Grund für sein Ausbleiben sein mag, wenn er noch lebt, befindet er sich in jenem Sonnensystem.




  Dass das MODUL zu diesem Koordinationspunkt zurückfliegt, ist undenkbar. Trotzdem müssen wir uns vergewissern. Falls Langur noch lebt, muss er getötet werden. Das ist im Interesse der Sicherheit unerlässlich.




  Warum ich den Vorfall erst jetzt melde? Ich bin eben… nicht voreilig. Alles hätte sich noch als Irrtum herausstellen können.




  Ich soll Langurs Tod einen Namen geben? Das bedeutet, dass ich mich nach Ausführung dieses Auftrags selbst vernichten werde, weil meine Existenz außerhalb des MODULs eine ähnliche Gefahr wie ein verlorener Forscher bedeuten würde.




  Aber auf einen s-Tarvior ist eben Verlass.




  Die dunkle Kette vor der HÜPFER waren die Berge, dahinter lag das Meer und etwas nördlich das Ziel von Langurs kleinem Raumschiff: Namsos. Douc Langurs Aufmerksamkeit wurde jedoch weit mehr von dem Organklumpen unter Alaska Saedelaeres Gesichtsmaske beansprucht. Er leuchtete so intensiv, dass farbige Lichtspeere unter der Maske hervorzuckten.




  Langur, der zu höflich war, um den Transmittergeschädigten nach der Bedeutung dieser Entwicklung zu fragen, war erleichtert, als der dritte Passagier der HÜPFER, Jentho Kanthall, die Sprache darauf brachte. Da Langur und die beiden Terraner stets einen Translator bei sich trugen, konnte der Forscher genau verstehen, was Kanthall sagte.




  »Was ist mit deinem Cappinfragment los, Alaska?«, fragte Jentho Kanthall.




  »Normalerweise reagiert es so auf n-dimensionale Vorgänge«, antwortete Saedelaere knapp.




  »Haben die Geschehnisse in Namsos damit zu tun?«




  »Sehr wahrscheinlich.«




  Langur fiel es nach wie vor schwer, Stimmungsschwankungen der Terraner zu erkennen, aber diesmal war er sicher, dass seine beiden Begleiter trotz der widrigen Umstände ein großes Maß an Gelassenheit zeigten. Walik Kauk, Baldwin Tingmer, Bluff Pollard und der Ka-zwo Augustus waren mit einem Gleiter nach Norwegen aufgebrochen. Dort waren Fremde mit einem Raumschiff erschienen und hatten eine mysteriöse Baustelle eingerichtet. Kauk hatte seiner Überzeugung Ausdruck verliehen, dass die Fremden lediglich Vorbereitungen für ein kommendes Ereignis trafen.




  Die Gruppe hatte Gleiter verloren und war mit einem alten Schiff aus Namsos geflohen. Nun warteten alle darauf, dass sie von einem kleinen Hafen abgeholt wurden.




  »Würdest du nach allem, was wir gehört haben, sagen, dass du Wesen wie diesen Fremden schon einmal begegnet bist, Douc?«, erkundigte sich Alaska stockend.




  Langur verneinte. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf Namsos. Die Baustelle lag am nordöstlichen Ende der Bebauung, aber das schwarze Raumschiff war nicht zu sehen. Wahrscheinlich hatte es seine Aufgabe erfüllt und war abgeflogen.




  Der Wall und das, was er umschloss, leuchteten. Es war ein Licht, das den Augen nicht wehtat. Es schien, genauso wie die zum Meer hin offene Pforte, eine Einladung zu signalisieren. Das schloss von vornherein aus, dass in dem zentralen Becken unwichtige Dinge geschehen könnten.




  »Das sieht alles sehr friedlich aus«, stellte Alaska fest. Die Aktivität seines Cappinfragments schien noch zuzunehmen.




  »Friedlich und doch bedrohlich«, antwortete Kanthall. »Mich stört vor allem die Selbstverständlichkeit, mit der die Fremden sich hier niedergelassen haben, als gehörte ihnen dieser Platz.«




  Kanthall sagte ›Platz‹, aber er meinte zweifellos die Erde, dachte Langur. Da er selbst nicht wusste, ob er von einem Planeten stammte, konnte er sich die Beziehung eines denkenden Wesens zu einer Welt nicht richtig vorstellen, aber er ahnte, dass Kanthall und Saedelaere tief betroffen waren.




  Für sie war diese Anlage eine Wunde, die man ihrer Welt zugefügt hatte. Und sie würden bestrebt sein, diese Wunde zu schließen, ohne dass Narben zurückblieben.




  Die HÜPFER landete auf einem Geröllfeld. Langur hatte den Landeplatz gut gewählt, denn große Felsen schützten das Raumschiff weitgehend vor neugierigen Blicken.




  Es wurde schnell dunkel. Jentho Kanthall glaubte zu sehen, dass sich innerhalb des Walles Fremde bewegten. »Was mögen sie vorhaben?«, fragte er nachdenklich.




  »Sobald wir das wissen, haben wir einen großen Schritt nach vorn gemacht«, erwiderte Langur. »Die Motivation des Gegners zu kennen bedeutet, etwas gegen ihn unternehmen zu können.«




  Kanthall verließ das Schiff, um die Anlage vom Rand des Geröllfelds aus zu beobachten. In der zweiten Nachthälfte übernahm Douc Langur die Wache. Saedelaeres leuchtendes Gesicht wäre in der Finsternis zu verräterisch gewesen.




  Am nächsten Morgen hing über Namsos eine riesige dunkle Wolke, aus der sich allmählich ein schwarzes Raumschiff herausschälte. Langur lief zur HÜPFER zurück und weckte seine Begleiter.




  »Das Raumschiff, von dem Kauk berichtet hat, ist zurückgekehrt«, verkündete er.




  Es war inzwischen so hell geworden, dass auch der Maskenträger die HÜPFER verlassen konnte.




  Das ovale Raumschiff landete neben dem Becken. In seiner Nähe und im Becken selbst wimmelte es von kleinen Gestalten.




  »Die Fremden und ihre Roboter sind früh auf den Beinen«, stellte Alaska fest.




  Kanthall starrte angestrengt in das Tal hinab. »Ich möchte wetten, dass etwas Wichtiges vorgeht«, sagte er.




  »Vielleicht ist eine hochgestellte Persönlichkeit eingetroffen, um die Station zu besichtigen.«




  »Ich wüsste zu gern, was sie dort unten machen«, sagte Kanthall gedehnt. »Die Sache wird mir immer unheimlicher.«




  Ein großes Fahrzeug glitt aus dem Schatten des Raumschiffs. Hunderte von Fremden und deren Roboter versammelten sich.




  »Es sieht so aus, als würden sie etwas vom Schiff zum Becken transportieren.«




  Das Gebilde ähnelte einer länglichen geschlossenen Riesenmuschel. Es glitt offenbar auf einem Energiepolster, denn Räder oder damit vergleichbare Teile gab es nicht. Mit dem Fernglas waren die Fremden gut zu erkennen. Ihre Körper wirkten stämmig und mochten etwa eineinhalb Meter groß sein. Auffallendstes Merkmal waren ihr stachliger Pelz und das große blaue Sehorgan auf der Stirn. Keiner der Fremden trug mehr als ein hosenartiges Kleidungsstück und einen breiten Gürtel.




  Daneben zählte Kanthall mindestens ein Dutzend verschiedene Robotertypen.




  Über dem Transporter hing eine schimmernde Aureole, sehr wahrscheinlich ein schützender Energieschirm. Das bewies, wie wichtig das Transportgut war. Obwohl die Fremden sich nicht bedroht zu fühlen brauchten, ergriffen sie derartige Vorsichtsmaßnahmen.




  »Wenn du mich fragst, schaffen sie jetzt das Kernstück der Anlage herbei– was immer das ist«, sagte Alaska zu Kanthall.




  »Ich frage dich nicht!« Kanthall grinste.




  Der Transport hatte inzwischen die Pforte des Beckens erreicht. Zwischen zwei tiefen Furchen, die Walik Kauk in seinem Bericht als Fundamentgräben bezeichnet hatte, glitt die Riesenmuschel bis ins Zentrum.




  Was folgte, nahm Stunden in Anspruch.




  Die Oberseite der Muschel wurde zentimeterweise zurückgeschoben, und von Antigravfeldern getragen, tauchte ein etwa dreißig Meter hohes Metallei auf, das in der Mitte einen flanschähnlichen Ring trug. Kanthall schätzte den Durchmesser des Gebildes auf etwa zwanzig Meter. Die Unterseite war abgeflacht, drei stelzenähnliche Röhren ragten daraus hervor. Oben auf dem Ei saß eine Art Wellenkrone.




  »Es ist nur ein Konverter oder ein Reaktor, der die Anlage mit Energie versorgen soll«, stellte Saedelaere enttäuscht fest.




  »Energie haben die Fremden längst zur Verfügung«, widersprach Kanthall. »Es muss etwas anderes sein.«




  »Eine Schaltzentrale«, vermutete Douc Langur.




  Kanthall stieß eine Verwünschung aus. »Von diesem Ding geht irgendetwas aus, das kann ich spüren. Fühlst du nichts?«, fragte er den Transmittergeschädigten.




  Saedelaere zuckte mit den Schultern.




  Die Fremden im Becken gingen daran, das stählerne Ei im Mittelpunkt der Station zu installieren. Dabei versank das untere Drittel des Gebildes in einer dafür vorgesehenen Mulde.




  »Wie bei einem Puzzlespiel«, bemerkte Alaska.




  »Ich habe sogar den Eindruck, dass das Becken nur geschaffen wurde, um diesen Behälter aufzunehmen«, sagte Kanthall.




  Von diesem Augenblick an hatte das große Ei einen Namen. Es wurde einfach als der Behälter bezeichnet. Was er jedoch enthielt, konnte keiner auch nur ahnen.




  Alaska Saedelaere, der dank seines Zellaktivators nur wenig Schlaf brauchte, verbrachte die nächste Nacht damit, über die Ereignisse nachzudenken. Das größte Unbehagen bereitete ihm die Selbstverständlichkeit, mit der die Fremden vorgingen. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass dieser Ablauf sich schon unzählige Male wiederholt hatte, andernfalls wäre kaum die beobachtete Präzision möglich gewesen.




  Ein anderer Aspekt ihres Vorgehens war die Vermutung, dass sie bereitgestanden und auf die Erde gewartet hatten. Dieser Gedanke quälte Alaska besonders, denn er bedeutete in letzter Konsequenz, dass die Macht, die hier nach der Erde griff, für den Standort Terras ebenso verantwortlich gemacht werden konnte wie für das Verschwinden der Menschheit. Zweifellos gab es Zusammenhänge, auch wenn Langur das stets bestritt.




  Auf gewisse Weise war Saedelaere erleichtert, als der Morgen dämmerte und Kanthall sich zum Aufbruch entschloss. »Ich will nicht nur in die Nähe des Beckens«, sagte der ehemalige Politiker. »Ich will im Schutz unserer Deflektoren mitten hinein.«




  »Und ich gebe euch einen Grundsatz mit auf den Weg«, pfiff Douc Langur. »Das Ziel eines wahren Forschers kann niemals der zufällige Erfolg sein. Nur wer geduldig Stück für Stück zusammenträgt, erhält ein komplettes Bild.«




  »Wir werden das beherzigen«, versprach Kanthall. »Und du passt inzwischen auf, dass dir niemand die HÜPFER unter dem Hintern wegstiehlt.«




  »Glaubst du, dass der Translator das übersetzen konnte?«, fragte Alaska, als sie sich an den Abstieg machten.




  »Doucs Anatomie ist mir gleichgültig«, knurrte Kanthall. »Aber immerhin hockt er doch auf irgendetwas.«




  Der Abstieg bereitete keine Schwierigkeiten. Trotzdem waren beide Männer schon frühzeitig gezwungen, ihr Vorhaben abzubrechen. Der Grund dafür waren die patrouillierenden Roboter und zahlreiche Energiebarrieren. Die Absperrungen ließen ein Durchkommen derzeit unmöglich erscheinen.




  Jentho Kanthall reagierte mit einer Verwünschung. »Wenn wir weitergehen, riskieren wir, entdeckt zu werden. Daran ändern auch unsere Mikrodeflektoren nichts.«




  Saedelaere blieb gelassen. Er hatte ohnehin nicht damit gerechnet, dass sie in das Becken hineinspazieren konnten wie Touristen in ein Feriengebiet.




  »Ich weiß, was nun kommt«, sagte Kanthall missmutig. »Eine Predigt über die Vorzüge der Geduld.«




  »Allerdings«, bekräftigte Alaska. »Die Aktivitäten unserer Freunde scheinen die Fremden zur Vorsicht gezwungen zu haben. Wenn es erst ein paar Tage ruhig geblieben ist, wird ihre Aufmerksamkeit nachlassen.«




  »Ich warte nicht gerne«, stieß Kanthall abfällig hervor.




  Offensichtlich wurde ein zweiter Transport vorbereitet. Im Vergleich zu der Riesenmuschel wirkte das Fahrzeug diesmal aber geradezu primitiv. Es bestand nur aus einer flachen, auf Energiefeldern ruhenden Schale, auf die drei flaschenförmige Gegenstände gehoben wurden. Von Anfang an war ersichtlich, dass in diesen Flaschen etwas aus dem Becken herausgeschafft werden sollte, aber nicht zu dem schwarzen Raumschiff, sondern zu der zweiten, kleineren Station am Ende des Fjordtals.




  »Was bedeutet das nun wieder?«, brummte Kanthall.




  »Die kleinere Anlage schien mir bisher bedeutungslos zu sein«, stellte Douc Langur fest. »Sie wurde kaum bewacht.«




  Kanthall schnippte mit den Fingern. »Genau das ist es, Douc! Wenn wir nicht in das Becken vordringen können, versuchen wir unser Glück eben in der kleineren Station.«




  »Wir werden diesem Transport in sicherem Abstand folgen«, bestätigte Alaska, denn gemessen an der Anzahl der Begleiter schien dieser zweite Transport von untergeordneter Bedeutung zu sein.




  Vor der HÜPFER blieb Saedelaere jedoch abrupt stehen und deutete in die Höhe.




  »Mein Gott!«, stieß Kanthall hervor, als er ebenfalls den Blick hob. »Sind die verrückt geworden?«




  Über den Bergen schwebte der kleine Gleiter der TERRA-PATROUILLE.




  Kanthall schaltete sein Sprechgerät ein. »Hier ist Kanthall!«, rief er. »Jan, bist du der Pilot?«




  »Hallo, Jentho!«, erklang Speidecks Stimme aus dem Lautsprecher. »Es war nicht einfach, euch zu finden.«




  »Was, zum Teufel, suchst du hier? Ich dachte, du holst Walik und seine Leute ab.«




  »Sind alle an Bord«, antwortete Jan Speideck. »Aber wir haben Probleme mit der Maschine. Unter diesen Umständen können wir Terrania City nicht erreichen. Deshalb schlage ich vor, dass wir bei euch landen.«




  »Einverstanden«, sagte Kanthall matt. Er warf Saedelaere einen bedeutungsvollen Blick zu. »Maschinenschaden…«, wiederholte er sarkastisch.




  Alaska lächelte unter dem Cappinfragment. Er konnte die anderen verstehen. Unter den gegebenen Umständen hätte er es in Terrania City auch keine Minute lang ausgehalten.




  Der Gleiter landete in unmittelbarer Nähe der HÜPFER. Walik Kauk stieg als Erster aus der Maschine. Er winkte.




  »Hoffentlich wurden sie nicht vom Tal aus beobachtet«, sagte Kanthall zornig zu Saedelaere. »Kein Grund für uns, zu warten. Douc kann berichten, was inzwischen geschehen ist.« Er ging davon, ohne den betroffen wirkenden Kauk eines Blickes zu würdigen.




  »He!«, rief Walik Kauk den beiden Männern nach. »Wohin geht ihr?«




  »Was weiß ich«, schimpfte Kanthall im Selbstgespräch. »Irgendwohin.«




  Die zweite Anlage der Extraterrestrier befand sich am Talende, unter einer Steilwand. Sie war ebenfalls kreisförmig, aber ihr Durchmesser betrug nur wenige Dutzend Meter.




  Alaska Saedelaere und Jentho Kanthall hatten sich hoch über dieser Station einen Beobachtungsplatz gesucht. Inzwischen war der Transport innerhalb des kleinen Beckens angekommen. Trotzdem konnten die Männer kaum Einzelheiten erkennen. Aus dicht beieinander stehenden kuppelförmigen Gebilden stiegen Dämpfe empor, die nur schemenhaft erkennen ließen, dass das schalenförmige Fahrzeug entladen wurde. Roboter schleppten die Stahlflaschen ins Innere einer dampfenden Kuppel.




  »Wir müssen herausfinden, was sie in diesen Behältern transportieren!«, sagte Kanthall entschieden. »Ich halte das für lebensnotwendig. Sobald wir Rückschlüsse ziehen können, wissen wir, was die Fremden vorhaben.«




  Die Vorgänge in und um Namsos machten Saedelaere größere Sorgen, als er zuzugeben bereit war. Die beiden Anlagen wirkten auf ihn wie eine Experimentierstation, und das machte alles denkbar. »Wir sollten die Möglichkeit erwägen, einen solchen Transport zu überfallen und einen der Behälter zu rauben«, wandte er sich schließlich an Kanthall.




  Der grinste breit. »Wie ich sehe, Alaska, sind wir uns einig. Dieses seltsame Gefühl… spürst du es jetzt auch?«




  Alaska nickte.




  »Was könnte es sein?«




  »Es geht zweifellos von dort aus!« Alaska deutete in Richtung des großen Beckens am Rand von Namsos. »Aber solange es nicht stärker wird, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.«




  Sie blieben bis zum späten Nachmittag auf ihrem Beobachtungsposten, dann tauchten Walik Kauk und Baldwin Tingmer auf, um sie abzulösen.




  Zwei Tage später stand fest, dass täglich zwei Transporte vom Becken zu der kleineren Station erfolgten. Der Sinn dieser Unternehmungen blieb verborgen. Douc Langur zog LOGIKOR zu Rate, aber dem kleinen Rechner fehlten dazu notwendige Informationen.




  »Ich nehme an, dass in dem Becken etwas produziert wird«, vermutete der Forscher. Die Frage nach dem Was, konnte auch er nicht beantworten.




  Inzwischen schienen sich die Fremden wieder sicherer zu fühlen, denn die Transporte wurden nur noch von wenigen Robotern und Wächtern begleitet. Alaska und Kanthall beschlossen, den ersten Transport am nächsten Tag zu überfallen.




  Nach Tagesanbruch bewegten sich fünf gut ausgerüstete Männer am Hang entlang. Der Überfall sollte ungefähr auf der Mitte der Strecke erfolgen. Alaska war überzeugt davon, dass dies die günstigste Stelle war, denn bis Verstärkung für die Begleitmannschaft eintraf, würden mehrere Minuten vergehen.




  Gemeinsam mit Kanthall, Kauk, Tingmer und Speideck bezog Alaska Saedelaere Stellung. Da die Transporte stets den gleichen Weg nahmen, konnten die Männer davon ausgehen, dass das Fahrzeug etwa siebzig Meter unter ihnen vorbeikommen würde.




  »Wir haben höchstens sechs Minuten Zeit«, verkündete Alaska. »Wenn es möglich ist, nehmen wir einen der Behälter mit, andernfalls werfen wir zumindest einen Blick hinein.«




  Er spürte die Nervosität seiner Begleiter. Etwas lag in der Luft– ein immer deutlicher werdender mentaler Druck.




  Kanthall setzte endlich das Fernglas ab. »Sie kommen!«, sagte er beherrscht.




  Der Transport war schon bald mit bloßem Auge zu erkennen. Alaskas Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die Begleitmannschaft.




  »Sechs Fremde und etwa die doppelte Anzahl von Robotern«, verkündete Baldwin, als hätte er Saedelaeres Gedanken erraten.




  Das Fahrzeug kam allmählich näher, und es wirkte allein schon wegen seiner völligen Fremdartigkeit bedrohlich. Wie bei allen Transporten lagen nur drei der flaschenähnlichen Behälter auf der Ladefläche.




  Es war abgesprochen, dass Alaska und Kanthall die Fremden ausschalten sollten, während die anderen in kürzester Zeit die Roboter vernichten mussten. Alaska argwöhnte, dass gerade die Roboter eine unlösbare Aufgabe darstellten. Vielleicht hätten sie Kauks Rat folgen und auch Bluff Pollard und Augustus mitnehmen sollen. Alaska wollte den Jungen jedoch heraushalten, und dem Ka-zwo misstraute er nach wie vor. Bei Augustus musste man stets auf Unvorhergesehenes gefasst sein. Und Douc Langur war als der Einzige, der mit der HÜPFER eingreifen konnte, sowieso unentbehrlich.




  »Deflektoren einschalten!«, befahl Kanthall.




  Alaska schob die Antiflexbrille über den Helm, damit er seine Begleiter weiterhin wahrnehmen konnte. Das Cappinfragment war in den beiden letzten Tagen fast völlig zur Ruhe gekommen. Aber möglicherweise bedeutete das nur, dass der Organklumpen sich an gewisse Reize gewöhnt hatte.




  Das Fahrzeug befand sich jetzt unter ihnen.




  Sie schalteten die aus den Beständen von Imperium-Alpha stammenden Flugaggregate hoch und verließen ihr Versteck. Kanthall übernahm sofort die Führung. Mit hoher Beschleunigung rasten sie den Hang hinab.




  Einer der Roboter explodierte. Speideck hatte die Nerven verloren und zu früh geschossen. Aber nun durfte es kein Zögern mehr geben.




  Alaska zielte mit dem Paralysator und schoss. Zum ersten Mal sah er die Fremden aus unmittelbarer Nähe. Ihren breiten Sehorganen schien nichts zu entgehen. Der erste Wächter sackte neben dem Wagen zusammen, der zweite wollte noch ausweichen, stürzte dann aber mitten in der Bewegung zu Boden. Die anderen suchten hinter dem Transporter Deckung und gerieten dort in die Schusslinie von Kanthall.




  Unterdessen glitt das Fahrzeug weiter, begleitet von einem einzigen Roboter, der offenbar versuchte, das Gefährt in Sicherheit zu bringen.




  Alaska stieß eine Verwünschung aus. Er hatte angenommen, dass der Transport sofort stoppen würde. Diese Fehleinschätzung bedeutete Zeitverlust.




  Kanthall schien das ebenfalls erkannt zu haben, denn er rannte hinter dem Fahrzeug her und schrie den anderen zu, dass sie ihm folgen sollten. Alaska hatte inzwischen seinen Desintegrator gezogen, denn drei Roboter waren noch einsatzfähig.




  Vor Alaska flammte der Boden auf. Einer der Fremden kauerte neben einem Felsen und sprach in ein glänzendes Plättchen auf seinem Handrücken. Es gehörte wenig Fantasie dazu, sich vorzustellen, dass er Hilfe anforderte.




  Alaska schnellte sich einfach nach vorne und riss das Wesen mit sich. Ineinander verkrallt wälzten sie sich über den Boden, dann stieß der Maskenträger mit dem Ellenbogen zu. Als er spürte, dass sein Gegner unter ihm zusammensackte, beschleunigte er mit dem Tornisteraggregat.




  Inzwischen hatte sich der Transporter ein beachtliches Stück weit entfernt. Nur noch Baldwin wurde von einem Roboter bedrängt. Alaska kam ihm zu Hilfe, und gleich darauf explodierte die Maschine.




  Die schlimmsten Befürchtungen drohten wahr zu werden, aus Richtung der großen Anlage näherten sich mindestens hundert Roboter. Auch aus der anderen Richtung kam Verstärkung.




  Kanthall und die anderen hatten endlich das Fahrzeug gestoppt. Bis Alaska und Baldwin Tingmer aufschlossen, stand Kanthall schon auf der Ladefläche und rüttelte an einem der Behälter. »Das Ding sitzt fest!«, schrie er wütend.




  Kauk schwang sich zu ihm hinauf.




  »Schweißt die Flasche los!«, rief Alaska ihnen zu.




  »Das schaffen wir nicht mehr!«




  »Dann geht zur Seite! Schnell!« Alaska war sich darüber im Klaren, dass sie keinen der Behälter mehr abtransportieren konnten. Kanthall und Kauk sprangen von der Ladefläche herab.




  Gleichzeitig feuerte Alaska Saedelaere auf die mittlere Flasche. Sie zerbarst nach dem dritten Schuss.




  Dieses System sieht aus wie tausend andere. Eine kleine Sonne und zwei Planeten, von denen einer einen natürlichen Satelliten besitzt – was ist das schon? Wahrscheinlich wäre es unbeachtet geblieben, wenn es nicht auf so merkwürdige Weise erschienen wäre.




  Gleichgültig, ob ich Douc Langur in diesem System finde oder nicht– ich werde mich nach Ablauf meiner Mission vernichten müssen. Nicht, dass mir das etwas ausmachen würde, aber die Art und Weise gibt mir zu denken. Sehr schnell hat an Bord des MODULs ein anderer meine Stelle eingenommen. Vielleicht wird er etwas erfolgreicher sein, schließlich ist seine Arbeit um einen Forscher einfacher.




  Wenn sich herausstellen sollte, dass Douc Langur dem MODUL absichtlich ferngeblieben ist, um seinen Forschereifer zu stillen, werde ich ihn mit einer gewissen Zufriedenheit töten, denn dann wäre er auch für mein Schicksal verantwortlich.




  Anordnung: Einflugbahn berechnen! Ortung aktivieren!




  Natürlich wäre Langur unauffindbar, würde ihn die HÜPFER nicht verraten. Und falls er sein Schiff vernichtet hat, um sich allen Gegenmaßnahmen zu entziehen? Ein solcher Gedanke ist einfach absurd.




  Auf welchem der beiden Planeten könnte er sein? Als Forscher hat er zweifellos den interessanteren gewählt, aber das hilft mir nicht weiter, weil ich Langurs Bewertungsmaßstab noch nicht kenne.




  Anordnung: Weitere Annäherung an das System bis zur Ortung der HÜPFER!




  Wenn keine Ortung erfolgt, nehme ich ein routinemäßiges Ende. Mein kleines Schiff wird Kurs auf die Sonne nehmen, und wir werden gemeinsam darin verglühen. Damit wären alle Spuren ausgelöscht.




  Ortung! Er ist da– Langur ist da! Die HÜPFER befindet sich auf dem Blauen Planeten, und wo dieses Schiff ist, hält sich auch Langur auf. Ob er ahnt, dass er nur noch kurze Zeit zu leben hat?




  Alaska Saedelaere starrte auf die zerstörte Flasche, aus der eine dampfende, gallertähnliche Substanz floss. Er fühlte sich benommen.




  »Es war sinnlos!«, rief Kauk. »Wir haben nichts entdeckt, nichts…«




  »Länger hier zu bleiben wäre Wahnsinn!«, klang Kanthalls Stimme auf. »Wir ziehen uns zurück!«




  Alaska spürte, dass ihn jemand am Arm packte. Er drehte sich herum.




  »Was ist los mit dir?«, fragte Kanthall besorgt. »Ist dir übel?«




  Der Transmittergeschädigte schüttelte langsam den Kopf. Er wusste selbst nicht, was mit ihm vorging. Das Cappinfragment zuckte heftig, und es schien plötzlich wieder zu glühen. Er selbst spürte, dass ihm kalter Schweiß ausbrach. Das Atmen fiel ihm schwer. Eine unheimliche Last legte sich über seine Gedanken.




  Kanthall und Kauk packten ihn und schleiften ihn über die Ladefläche. »Noch können sie uns nicht sehen, aber sie werden uns orten!«, protestierte Kauk.




  »Trotzdem müssen wir Alaska wegschaffen.«




  Er war zu schwach, um sich noch verständlich zu machen. Der jähe Ruck, als beide Männer mit ihm beschleunigten, ließ seinen Magen rebellieren. Irgendwie nahm er dennoch wahr, dass Thermostrahlen an ihnen vorbeizuckten und weiter unten der gesamte Steilhang in flammender Glut aufbrach.




  Minuten später sah Alaska aus sicherer Distanz, dass sich das Fahrzeug wieder in Bewegung gesetzt hatte. Die Fremden schienen die Substanz so schnell wie möglich ans Ziel bringen zu wollen.




  Das deutete auf die Brisanz der Gallertmasse hin. War sie giftig oder explosiv?




  Das war Alaskas letzter Gedanke, bevor ihn die Übelkeit überwältigte und er das Bewusstsein verlor.




  Er kam erst wieder in der HÜPFER zu sich. Douc Langur kauerte auf dem Sitzbalken. »Alles in Ordnung!«, pfiff der Forscher der Kaiserin von Therm. »Jentho und Walik haben dich hergebracht.«




  Alaskas Magen schmerzte, und er hatte einen fauligen Geschmack im Mund. Das grelle Flackern des Cappinfragments irritierte ihn selbst.




  »Wir haben uns weiter in die Berge zurückgezogen«, berichtete Langur. »Das war unumgänglich, denn die Fremden haben Suchkommandos ausgeschickt.«




  Saedelaere starrte durch den transparenten Bug, konnte aber nur nacktes Gestein sehen. Draußen war heller Tag.




  »Wie lange war ich bewusstlos?«




  »Mehr als vierundzwanzig Stunden.«




  »Wo sind die anderen?«




  »Irgendwo draußen. Jentho und Jan beobachten die Stadt.«




  Alaska stemmte sich in die Höhe und ging vorsichtig bis zur Schleuse. Die frische Luft tat ihm gut, aber der Druck in seinem Kopf wollte nicht weichen. Er presste beide Hände an die Schläfen.




  »Das wird dir nicht helfen!«, bemerkte Baldwin Tingmer grimmig. Er stand in voller Ausrüstung vor der Schleuse.




  Alaska kletterte hinaus. Seine Knie zitterten.




  »Wir leiden alle darunter.« Der Ingenieur zog eine Flasche aus dem Gürtel und grinste. »Allerdings hilft ein kleiner Schluck, es leichter zu ertragen.«




  Alaska schob die Hand mit der Flasche weg.




  »Die anderen«, sagte Tingmer und machte eine alles umfassende Geste, »halten zwischen den Felsen verteilt Wache. Jentho und Jan sind unten in Namsos.«




  »Gibt es Neuigkeiten?«




  »Die Fremden haben heute wieder einen Transport abgewickelt. Er war besser bewacht als je zuvor.«




  »Das war zu erwarten.«




  Tingmers Gesicht verfinsterte sich. »Da unten im Becken ist etwas, das nach uns greift– nach unserem Verstand und unserem Bewusstsein.« Er sprach sehr leise. »Wenn wir nicht bald etwas unternehmen, wird es von uns Besitz ergreifen, dann ist alles verloren.«




  »Unsinn«, widersprach Alaska. Vergeblich hielt er nach Kauk und Pollard Ausschau. Wahrscheinlich hatten sie ihre Beobachtungsposten weit vorgeschoben.




  »Wo ist der Ka-zwo?«, fragte er nach einer Weile.




  »Wahrscheinlich bei Kauk«, erwiderte Tingmer.




  Jentho Kanthall und Jan Speideck kamen zurück. Sie sahen erschöpft aus, doch Kanthall schien nichts von seiner Vitalität verloren zu haben. »Alle aus Namsos vertriebenen Tiere sind offenbar in den noch erhaltenen Teil der Stadt zurückgekehrt«, berichtete er.




  »Das könnten Anzeichen einer Normalisierung sein«, vermutete Tingmer.




  Mit einer Handbewegung wischte Kanthall dieses Argument weg. »Ihr solltet die Tiere sehen, nicht wahr, Jan?«




  Der Boxer nickte niedergeschlagen. »Sie benehmen sich seltsam, wie Marionetten. Es sieht nicht so aus, als besäßen sie noch einen eigenen Willen.«




  »Sie werden beeinflusst«, fügte Kanthall hinzu. Er wechselte einen Blick mit Speideck, und Alaska wusste, was die beiden Männer in diesem Moment dachten. Früher oder später würde es ihnen allen wie den Tieren ergehen. Sie würden dem immer stärker auf sie einwirkenden mentalen Druck erliegen.




  »Bislang widerstehen unsere höher organisierten Gehirne«, sagte Kanthall. »Ich nehme jedenfalls an, dass das der Grund ist.«




  »Wir müssen hier weg!«, rief Tingmer rau.




  »Und wohin?« Kanthall lachte geringschätzig. »Jede Wette, dass die Impulse aus dem Becken bald jeden Ort erreichen. Wir können ihnen nur in den Weltraum entkommen. Aber dazu brauchen wir ein Raumschiff. Die HÜPFER ist nicht groß genug, um uns alles an Bord zu nehmen.«




  »Ich kann euch mit mehreren Flügen evakuieren«, erbot sich Douc Langur, der in der Schleuse stand und alles mit angehört hatte.




  »Wenn wir Terra aufgeben, kommen wir nie wieder zurück«, sagte Kanthall. »Ich denke nicht daran, meine Heimat Fremden zu überlassen.«




  »Keiner von uns will das«, bekräftigte Alaska. »Wir haben die TERRA-PATROUILLE gegründet, um auf der Erde menschenwürdige Zustände herbeizuführen.«




  »Für wen?«, fragte Tingmer bissig. »Für eine Hand voll Überlebender?«




  »Für die Menschheit!«, erklärte Kanthall.




  Baldwin Tingmer wollte zu einer heftigen Erwiderung ansetzen, aber in diesem Augenblick erschien Augustus zwischen den Felsen. »Bluff Pollard ist weg!«, meldete er. »Bluff hat seinen Beobachtungsposten verlassen und ist nirgends zu finden. Walik sucht bereits weiter unten nach ihm.«




  Sie suchten die gesamte Umgebung ab, aber sie fanden keine Spur von Bluff Pollard. »Ich wette, dass der Junge nach Namsos gegangen ist«, sagte Kauk wütend. »Er will uns beweisen, dass er ebenfalls etwas bewegen kann.«




  »Dieser Narr!«, stieß Kanthall hervor.




  »Seid still!«, fuhr Alaska Saedelaere auf. »Wir sollten uns besser Gedanken machen, was geschieht, wenn die Fremden Bluff erwischen.«




  2.




  Zwischenspiel




  Der Überfall hatte die Hulkoos zwar beunruhigt, aber nicht in Panik versetzt. Das Ereignis erschien ihnen jedoch bedeutungsvoll genug, dass sie Funkverbindung zur Hauptwelt der Inkarnation CLERMAC auf nahmen und über den Zwischenfall berichteten.




  Shoronc, einer der Hulkoo-Kommandanten, drückte sich sehr zurückhal tend aus, denn auf keinen Fall sollte der Eindruck entstehen, dass Fehler begangen worden waren. »Die Unterkunft der Kleinen Majestät ist ungefähr det«, erklärte er. »Auch die Deponie wird streng bewacht.«




  »Wir glauben nicht, dass die Angreifer den Gehirnmüll in ihren Besitz bringen wollten«, sendete das Hauptquartier. »Wahrscheinlich verfolgen sie völlig andere Ziele.«




  »Die Transporte gehen wie gewohnt weiter«, bestätigte Shoronc.




  Von der Hauptwelt der Inkarnation CLERMAC erging der Befehl, die Sicherheitsmaßnahmen zu verstärken. Nötigenfalls wollte CLERMAC Verstärkung schicken.




  »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Shoronc. »Die Reizzeit ist bald vorüber, dann wird die Kleine Majestät die Kontrolle übernehmen.«




  CLERMAC schien zufrieden zu sein.




  Nachdem er das Gespräch beendet hatte, dachte der Hulkoo-Kommandant noch eine Zeit lang nach. Obwohl er nicht an einem Erfolg der Mission zwei felte, musste er sich eingestehen, dass auf dieser Welt keineswegs alles wie vor gestellt verlief. Schon die Abwesenheit nahezu aller Eingeborenen war unvorhersehbar gewesen.




  Und nun dieser Überfall auf einen Transporter, der zur Gehirnmülldeponie unterwegs gewesen war. Jene, die diesen Angriff gewagt hatten, mussten ent weder tollkühn oder wahnsinnig sein– oder beides zugleich. Vielleicht waren sie auch nur völlig verzweifelt.




  Shoronc rechnete nicht mit weiteren Angriffen. Die Kleine Majestät würde bald die Kontrolle übernehmen.




  Obwohl Bluff Pollard seinen Deflektor eingeschaltet hatte, glaubte er, von tausend bösartig blickenden Augen beobachtet zu werden. Er wusste genau, dass dieses Gefühl von den unheimlichen Impulsen ausgelöst wurde. Ihre Intensität schien sich zu verstärken, je näher Bluff der Stadt kam.




  Beinahe wehmütig dachte er an die Zeit zurück, als er noch mit Walik Kauk und Baldwin Tingmer allein gewesen war. Sie hatten ihn als vollwertigen Partner akzeptiert. Dann war Kanthall aufgetaucht und hatte ihn stets nur wie ein Kind behandelt.




  Bluff näherte sich einer schmalen Straße, die vom Pass herab nach Namsos führte. Absichtlich hatte er einen Umweg in Kauf genommen, um von der dem Becken entgegengesetzten Seite in die Stadt zu gelangen. Er hielt das für sicherer. Sein Ziel war jedoch die zweite Station am Talende. Er ging von der Überlegung aus, dass die Unbekannten nicht damit rechneten, dass sich jemand von der Stadt aus näherte.




  Bluff Pollard war entschlossen, die Aktivitäten der Fremden zu ergründen. Er stellte sich vor, dass er zur Gruppe zurückkam und Kanthall das Geheimnis präsentierte. Die Hoffnung auf den ganz großen Erfolg ließ ihn seine Angst vergessen. Zudem nahm an, dass er als Einzelner die besten Chancen hatte, an die zweite Station heranzukommen.




  Bluff würde Namsos und damit das Becken umgehen, nötigenfalls sehr weiträumig. Es kam nicht darauf an, dass er die kleinere Station noch an diesem Tag erreichte. Bei Anbruch der Dunkelheit wollte er sich in ein Gebäude zurückziehen und die Nacht verstreichen lassen.




  Seitdem er sich der Stadt näherte, hielt Bluff seinen Desintegrator schussbereit. Roboter patrouillierten überall in den Straßen, das hatte er vom Hang aus beobachten können. Falls sie ihn entdeckten, würde er sich keinesfalls kampflos ergeben.




  Je länger er unterwegs war, desto unsicherer wurde er. Bluff Pollard sah ein, dass sein Verhalten falsch war. Im Grunde genommen gefährdete er die TERRA-PATROUILLE. Doch für eine Umkehr war es zu spät. Sein Fehler ließ sich nur noch korrigieren, indem er Kanthall einen Erfolg präsentierte.




  Baldwin Tingmer bildete gemeinsam mit Douc Langur eine Suchgruppe. Nur bezweifelte der Ingenieur mittlerweile, dass Bluff wirklich noch in der Nähe war. Wie er den Jungen einschätzte, trieb der sich längst in Namsos herum.




  Langur stand plötzlich wie versteinert da. Die fächerförmigen Sinnesorgane auf der flachen Oberseite seines Körpers waren aufgerichtet und vermittelten den Eindruck höchster Konzentration.




  »Was ist los?«, fragte Tingmer. Der Forscher antwortete ihm nicht.




  Baldwin Tingmer kannte Douc Langur nicht gut genug, um dessen Verhalten richtig zu deuten, doch er ahnte, dass Entscheidendes geschehen war. »Douc«, sagte er leise, »fühlst du dich nicht wohl? Machen dir die Impulse zu schaffen?«




  Langur stand völlig unbeweglich. Tingmer wagte gar nicht erst, daran zu denken, dass ohne den Forscher die HÜPFER nichts mehr wert war. Ohne Douc aus den Augen zu lassen, schaltete er sein Funkgerät ein. Saedelaere meldete sich, der schon zum Stützpunkt zurückgekehrt war.




  »Ich mache mir Sorgen um Langur«, teilte Tingmer mit. »Irgendetwas Unheimliches geht mit ihm vor.«




  »Wo bist du?«




  Tingmer gab eine knappe Beschreibung seiner Umgebung.




  »Gut«, sagte Alaska. »Walik muss noch in deiner Nähe sein, zusammen mit dem Ka-zwo. Ich denke, sie werden bald zu euch stoßen.«




  »Der Forscher macht mir Sorgen.«




  »Glaubst du, dass er dem mentalen Druck erlegen ist?«




  Walik Kauk schaltete sich in das Gespräch ein. Er teilte mit, dass er das Gespräch mitgehört hatte und schon zu Tingmer unterwegs war.




  »Falls sich Langurs Zustand nicht bessert, müssen wir ihn in die Antigravwabenröhre stecken«, entschied Saedelaere. »Viel mehr Chancen haben wir wohl nicht.« Er schaltete ab.




  »Verdammt, Douc!«, rief Tingmer, um seine Unsicherheit zu überwinden. »Warum sagst du mir nicht, was los ist?« Er glaubte, erkennen zu können, dass der Forscher bei vollem Bewusstsein und höchst konzentriert war. Ab und zu bewegte sich eines der Sinnesorgane, als sei Langur im Begriff, die Umgebung aufmerksam zu untersuchen.




  Da es inzwischen dunkel geworden war, konnte Tingmer nicht mehr viel erkennen. Er wagte nicht, den Scheinwerfer einzuschalten.




  Minuten später trafen Walik Kauk und Augustus ein. Kauk machte sich sofort daran, ein zweites Flugaggregat am Gürtel des Forschers zu befestigen. Es interessierte ihn nicht, ob Langur möglicherweise schon von einer fremden Macht beeinflusst wurde und Schwierigkeiten machen konnte. »Wenn er auch ein Fremder ist, so gehört er doch zur TERRA-PATROUILLE und ist unser Freund«, erklärte er, als Baldwin Tingmer zu einem Protest ansetzte.




  »Ich wollte nicht sagen, dass wir ihn im Stich lassen sollen«, erklärte Tingmer verlegen. »Aber wir müssen auf jeden Fall vorsichtig sein.«




  Augenblicke später hob Langur plötzlich einen Arm und pfiff schrill. »Würdet ihr bitte eure Bemühungen wieder einstellen!«, forderte er.




  »Natürlich!«, rief Kauk erleichtert. »Wir dachten schon, dir wäre etwas zugestoßen.«




  »Noch nicht«, sagte Douc Langur rätselhaft.




  Tingmer ertappte sich dabei, dass er seine rechte Hand auf den Kolben des Strahlers legte. Die Vorstellung, dass Langur ein Werkzeug der Fremden geworden sein könnte, ließ ihn nicht mehr los.




  »Was ist überhaupt passiert?«, wollte Kauk wissen.




  »Etwa dreißig Schritte talabwärts liegt ein Beukrior. Er dürfte beschädigt sein, da er seine Aufgabe sonst bereits erfüllt hätte.«




  Kauk und Tingmer redeten gleichzeitig. »Was ist ein Beukrior?«, fragte Walik, und Baldwin erkundigte sich: »Von was für einer Aufgabe sprichst du?«




  »Augustus soll ihn holen!«, forderte Langur, ohne die Fragen zu beachten. »Ich muss ihn untersuchen, damit ich sicher sein kann, dass er wirklich nicht funktioniert. Wenn er tatsächlich beschädigt ist, habe ich noch eine Chance.«




  »Wovon redest du überhaupt?«, stieß Kauk hervor. »Haben die Fremden dich unter Kontrolle gebracht?«




  »Die Fremden?« Langur schien die Extraterrestrier im Tal völlig vergessen zu haben. »Die machen mir im Augenblick keine Sorgen. Jemand anderes ist hinter mir her.«




  »Jemand anderes? Willst du uns nicht erklären, was sich hier abspielt?«




  »Für das MODUL bin ich ein Sicherheitsrisiko, daran hätte ich denken sollen. Ein s-Tarvior wurde ausgeschickt, um mich zu vernichten.«




  Tingmer und Kauk standen ziemlich ratlos da.




  Es war dunkel geworden. Bluff Pollard hatte ein flaches Gebäude am Stadtrand von Namsos betreten, um die Nacht in einigermaßen sicherer Umgebung zu verbringen. Das Licht seines Scheinwerfers wanderte über den Boden und fand den Treppenaufgang zum Obergeschoss. Die Schlafzimmer lagen oben.




  Ein drohendes Knurren ließ ihn herumfahren, und fast hätte er den Scheinwerfer fallen lassen. Das Licht erfasste einen riesigen Hund, einen Bastard mit rostrotem Fell und kupiertem Schwanz. Der Kopf des Tieres war groß und zottig, die Augen funkelten.




  Bluff hob die Waffe. Im letzten Augenblick besann er sich, dass er mit einem Schuss die Roboter angelockt hätte. Der Hund schien seine Bewegung zu erahnen und sprang mit einem Satz zurück ins Freie.




  Für den Jungen war dieses Verhalten des Tieres nichts Ungewohntes. Er wusste, dass Hunde und Katzen auf der nördlichen Erdhalbkugel eine gewisse Intelligenz erlangt hatten. Die Frage danach erschien unter den gegebenen Umständen indes bedeutungslos. Sehr viel wichtiger war, ob der Hund von der unheimlichen Macht beeinflusst wurde und– falls das der Fall war– ob er eine Kommunikationsmöglichkeit mit ihr besaß. Sollte diese Befürchtung zutreffen, dann saß Bluff in der Falle.




  In seiner ersten Bestürzung wollte er nach dem Funkgerät greifen. Aber damit hätte er seine Freunde wohl erst recht gefährdet.




  Er hastete die Treppe hinauf. Oben lauschte er kurz, konnte aber nichts hören. Er stieß eine Tür auf. Vor ihm lag ein Schlafraum mit zwei Liegen. Ein schmaler Durchgang führte zum Balkonfenster. Bluff zog die Jalousie hoch. Er konnte genau in Richtung des Beckens sehen. Das von der Station ausgehende Licht erhellte die Dächer der umliegenden Gebäude. Die Straßen wirkten wie dunkle Schluchten. Bluff Pollard öffnete die Balkontür und trat ins Freie. Nach wie vor herrschte fast völlige Stille. Er beugte sich über die Brüstung, um die Straße vor dem Haus zu beobachten.




  In diesem Augenblick vernahm er hinter sich das Tappen schwerer Pfoten auf dem Holzboden. Der Hund war wieder da. Bluff wusste, dass er auf dem Balkon gefangen war– es sei denn, er riskierte einen Sprung auf die Straße.




  Er hob den Desintegrator und schaltete den Scheinwerfer ein. Nötigenfalls musste er seine Entdeckung durch die Fremden in Kauf nehmen.




  Der große Hund stand in der offenen Balkontür, wedelte mit dem Schwanzstummel und winselte leise.




  »He!«, rief Bluff Pollard mit gedämpfter Stimme. »Sei schön friedlich!« Zu seiner Überraschung kroch der Hund in demütiger Haltung näher.




  Bluff ließ die Waffe nicht sinken. »Sicher bist du nicht so intelligent, dass du auf den Gedanken kommen würdest, mich zu täuschen. Trotzdem würde ich gern wissen, was deinen Gesinnungswandel ausgelöst hat.«




  Der Hund lag jetzt vor ihm, den Kopf zwischen die Pfoten gesteckt. »Ich fürchte, du bist von jemand beauftragt worden!«, sagte Pollard. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Was erwartete das Tier von ihm?




  Geräusche auf der Straße veranlassten ihn, sich umzudrehen und hinabzublicken. Wenn er sich nicht täuschte, trieben sich dort unten noch andere Tiere herum.




  In dem Moment sprang der Bastard ihn an. Der Angriff erfolgte mit solcher Schnelligkeit und Kraft, dass Bluff das Gleichgewicht verlor. Er kippte nach vorn über die Brüstung, seine Hände griffen ins Leere.




  Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen, aber er blieb bei Bewusstsein. Um ihn herum begannen Hunde zu schnüffeln, zu knurren und zu scharren. Es sind Dutzende!, erkannte Bluff benommen.




  Oben auf dem Balkon jaulte der große Bastard. Es klang triumphierend.




  Augustus war zu der von Langur bezeichneten Stelle hinabgestiegen, um den Beukrior zu holen.




  »Wir müssen schnell zum Stützpunkt zurück«, drängte Kauk. »Wenn Douc jetzt auch von seinen Artgenossen bedroht wird, müssen wir uns gegen zwei Gegner verteidigen.«




  »Der s-Tarvior ist nicht mein Artgenosse!«, widersprach Douc Langur heftig.




  »Sondern?«, fragte Tingmer.




  »Der Sektionsleiter einer Gruppe von siebzig Wissenschaftlern an Bord des MODULs.«




  »Was für ein Wesen ist er?«, wollte Kauk wissen.




  »Wesen? Wie kommst du darauf, dass er ein Wesen sein könnte?«




  Das Geräusch knirschender Schritte im Geröll enthob Kauk einer Antwort. »Augustus!«, rief er.




  »Ich bin hier!«, meldete sich der Roboter. »Ich habe ein kabelförmiges Gebilde gefunden.«




  »Der Beukrior!«, pfiff Langur erregt.




  »Es hat keinen Sinn, wenn wir noch länger hier bleiben«, entschied Walik Kauk. »Lasst uns zur HÜPFER zurückkehren, dort können wir die neue Lage erörtern.«




  Douc Langur warf das schlauchähnliche Ding, das er als Beukrior bezeichnete, auf eine Platte. Der Gegenstand war silberfarben und etwa dreißig Zentimeter lang.




  Geduldig wartete Alaska, bis Langur zusammen mit LOGIKOR das Gebilde untersucht hatte. »Kein Zweifel«, pfiff der Forscher. »Es handelt sich um einen im MODUL hergestellten Spurensucher. Wie ich vermutet habe, wurde er beim Abwurf beschädigt. Andernfalls wäre ich bereits tot!«




  Alaska zwang sich zur Ruhe. »Verstehe ich dich richtig, dass der Beukrior dich zwar gefunden hat, aber die Koordinaten deines Aufenthaltsorts nicht an den s-Tarvior funken kann?«




  »So ist es!«, bestätigte Langur. »Aber das bedeutet nur einen Zeitgewinn. Der s-Tarvior wird nicht aufgeben.«




  »Erkläre mir bitte, was ein s-Tarvior ist!«




  »Es hört sich sicher merkwürdig an, aber er ist auch ein Teil von mir.«




  »Hör zu, Douc!«, sagte Alaska. »Ich weiß nichts über das MODUL und was dort geschieht. Wenn wir dir helfen sollen, musst du schon preisgeben, was überhaupt vorgeht.«




  Douc sagte langsam: »Ich besitze kein organisch kompaktes Gehirn wie ihr Menschen. Vielmehr habe ich ein aus Dutzenden Zellklumpen bestehendes Denkzentrum, und diese Klumpen sind untereinander verbunden. Jede Forschergruppe besteht aus siebzig Wissenschaftlern und ein s-Tarvior dementsprechend aus siebzig Zellklumpen, von denen jedes Mitglied der Gruppe einen beisteuert. So entstehen die Sektionsleiter.«




  »Wie kannst du so ein Ding fürchten?«, fragte Alaska verblüfft. »Du kannst dich an nichts erinnern. Unter diesen Umständen erscheint es doch sinnlos, dass man dich zu töten versucht.«




  »Trotzdem bedeute ich ein Sicherheitsrisiko!«, beharrte Langur. »Ich wünschte, ich wäre tot!«




  Alaska war erschüttert. »Du bist ein lebendiges Wesen«, stellte er fest. »Nach allem, was ich gehört habe, kannst du kein Roboter sein. Also musst du um dein Leben kämpfen.«




  »Vielleicht bin ich auch nur ein Behältnis«, sagte Langur abweisend. »Lass mich jetzt allein.«




  Alaska wurde von einer düsteren Vorahnung befallen. »Was hast du vor?«, wollte er wissen.




  »Ich gehe!«




  Alaska starrte den Forscher ungläubig an. »Du willst uns verlassen?«




  Er erhielt keine Antwort. Schließlich verließ er die HÜPFER. Abseits vom Lagerplatz erwartete ihn Kanthall. »Er verlässt uns!«, sagte Alaska Saedelaere tonlos, und trotz der Dunkelheit konnte er sehen, dass Kanthall sich straffte.




  »Wir brauchen die HÜPFER!«




  »Natürlich«, bestätigte Alaska. »Aber wie willst du ihn aufhalten?«




  Kanthall antwortete nicht, sondern schob sich an Alaska vorbei in Richtung des kleinen Raumschiffs. Der Transmittergeschädigte folgte ihm und hielt ihn am Arm fest. »Es ist sinnlos, Jentho! Vielleicht kommt er wieder zurück, wenn alles vorbei ist.«




  Kanthall riss sich los. Er atmete heftig. »Bluff und Douc! Das ist zu viel auf einmal.«




  In dem Moment hob sich der dunkle Schatten der HÜPFER zwischen den Felsen empor. Nun wurden auch die anderen aufmerksam.




  »Er verlässt uns?«, drang Speidecks Stimme durch die Dunkelheit. Niemand antwortete ihm. Die HÜPFER gewann schnell an Höhe und war bald darauf nicht mehr zu sehen.




  Sekundenlang lag Bluff Pollard wie erstarrt da und wartete darauf, die scharfen Zähne des Hundes zu spüren. Seine Finger glitten über den Gürtel, um das Flugaggregat hochzuschalten, aber nichts geschah. Offensichtlich war der Tornister beim Sturz beschädigt worden. Dass auch der Deflektor ausgefallen war, erschien Bluff als bedeutungslos, denn der Angriff des Bastards hatte bewiesen, dass die Hunde einen Menschen mit ihrer Witterung genauso schnell ausmachen konnten wie mit ihren Augen.




  Mehrere große Hunde hatten ihn umzingelt, aber es sah so aus, als warteten sie auf etwas. Die Situation war gespenstisch. Bluff wäre weniger entsetzt gewesen, wenn die Hunde ihn mit aller Wildheit angegriffen hätten.




  Die Tiere wirkten jedoch… kontrolliert! Ja, das war das richtige Wort!, dachte Bluff. Er hob den Kopf. Sofort kam einer der Hunde und knurrte drohend.




  Bluff ließ sich zurücksinken. Er fragte sich, ob er bei dem Sturz vom Balkon Verletzungen erlitten hatte. Solange er sich nicht bewegen durfte, ließ sich das nicht genau feststellen. Er rechnete damit, dass früher oder später Fremde oder Roboter erscheinen und ihn abholen würden. Anders ließ sich das Verhalten der Tiere nicht erklären.




  Wieder überlegte er, ob er über Funk Hilfe rufen sollte. Die Versuchung war groß, aber Bluff gab ihr nicht nach. Er war durch eigenes Verschulden in diese Situation geraten.




  Einer der Hunde stieß mit dem Kopf an seine Schulter. Bluff sah darin eine Aufforderung, sich zu erheben.




  Tatsächlich wurde er diesmal nicht daran gehindert. Er stöhnte, als stechende Schmerzen in Brust und Rücken ihn innehalten ließen. Also hatte er zumindest schwere Prellungen davongetragen. Eine Zeit lang verharrte er halb auf der Seite liegend, dann presste er die Zähne zusammen und richtete sich vollends auf. Vergeblich suchten seine Blicke nach dem Desintegrator, der ebenso wie der Scheinwerfer in der Nähe liegen musste. Wahrscheinlich hatten die Tiere die Waffe weggeschleppt.




  »Was erwartet ihr von mir?«, brachte er grimmig hervor.




  Wieder wurde er angestoßen. Er setzte sich in Richtung der Hauptstraße in Bewegung. Die Tiere folgten ihm. Bluff schätzte, dass es fünfzehn bis zwanzig waren.




  Als er die Straße erreicht hatte, die quer durch Namsos führte, wandte er sich nach rechts. Aus der Richtung war er gekommen. Sofort versperrten ihm die Hunde den Weg. Sie knurrten drohend.




  Er sollte also nach Norden gehen. Dorthin, wo die Stationen der Fremden lagen. Dann bin ich erledigt!, dachte Bluff resignierend.




  Er versuchte, Zeit zu gewinnen und sich auf einen Ausweg zu konzentrieren. Aber nicht nur die Schmerzen in der Brust behinderten klare Überlegungen, sondern auch die fremden Impulse, die wie eine allgegenwärtige bedrückende Aura über der Stadt lagen.




  Wenn die Hunde nicht in telepathischem Kontakt zu der Macht im Becken standen, hätten sie trotzdem die Möglichkeit gehabt, ihren Gefangenen schneller ans Ziel zu bringen. Eines der Tiere hätte zur Station vorauseilen und die Fremden benachrichtigen können. Angesichts ihrer neu gewonnen Intelligenz wäre das für sie nicht schwierig gewesen. Warum also führten sie ihn auf so umständliche Weise ab? Bluff fand keine Antwort auf diese Frage.




  Wenig später dirigierten ihn die Tiere in eine Nebenstraße, die Richtung Küste verlief. Damit entfernten sie sich aber vom Becken. Und sie drängten zur Eile.




  Sie verließen Namsos und erreichten bald den Rand des Korridors, der vom Meer zum Becken führte. Bluff spürte die salzhaltige Luft im Gesicht. Er fragte sich, wie die Fremden es geschafft hatten, diese gleichmäßige Strömung in Gang zu setzen und aufrechtzuerhalten. Dieser stete Wind und die Tatsache, dass die Fremden ihre Station so nahe am Meer gebaut hatten, deuteten darauf hin, dass sie bestimmte Substanzen benötigten, die in der Seeluft enthalten waren. Wenn man diese Erkenntnis vervollkommnete, dachte Bluff, ließ sich später vielleicht eine Angriffsmöglichkeit gegen die Invasoren finden.




  Später!, wiederholte er in Gedanken. Gab es überhaupt noch ein Später für ihn und die TERRA-PATROUILLE?




  Witternd hielten die Hunde am Rand des Korridors an. Noch immer war Bluff unsicher, ob die Tiere selbstständig handelten oder zu ihrer Aktivität veranlasst wurden. Der Anführer der Meute wagte sich als Erster weiter in die Schneise hinaus. Witternd hob er immer wieder den Kopf, und nach einer Weile jaulte er leise.




  Nun drängten die anderen Pollard den flachen Hang hinab. Bluff spürte, dass der Luftzug innerhalb des Korridors stärker war. Außerdem gewann er den Eindruck, dass die quälenden Ausstrahlungen vom Becken nachließen.




  Seine Hoffnung, von dieser Stelle aus Einzelheiten im Becken selbst erkennen zu können, erfüllte sich nicht. Das Licht war zu grell und blendete ihn. Während des Tags war der Einblick in die Station von den Bergen aus besser gewesen.




  Die Tiere trieben ihn wieder an. Ihnen schien daran gelegen zu sein, den Korridor schnell zu überqueren.




  Nachdem die Gruppe die andere Seite erreicht hatte, änderte sich abermals die Richtung. Bluff Pollard, der schon auf eine glückliche Wendung gehofft hatte, wurde mit einem Schlag ernüchtert, als er begriff, wo wirklich das Ziel der Hunde lag, nämlich am Ende des Tales. Dort befand sich auch die kleinere der beiden Stationen.




  Mit der Morgendämmerung kroch Nebel vom Meer her in den Fjord und versperrte den Männern der TERRA-PATROUILLE den Blick auf Namsos. Die Stimmung war gedrückt.




  »Bei diesem Wetter haben wir kaum eine Chance, Bluff zu finden«, schimpfte Tingmer.




  »Das sollten wir allmählich akzeptieren«, sagte Speideck. »Wahrscheinlich haben die Fremden ihn längst getötet oder gefangen genommen.«




  »Schon möglich«, entgegnete Kanthall. »Aber wir müssen uns Gewissheit verschaffen.«




  Sie schlossen ihre Schutzanzüge und legten die Rückentornister an.




  »Wir bilden zwei Gruppen!«, entschied Kanthall. »Alaska und Jan versuchen, Namsos zu erreichen. Wir anderen durchkämmen noch einmal die Hügel rings um das Tal. Wahrscheinlich können wir nicht bis zum Abend zurück sein, deshalb geben wir dieses Lager auf. Wir treffen uns morgen am Steilhang über der kleinen Station.«




  »Funkkontakt nur in Notfällen oder wenn jemand Bluff gefunden hat«, fügte Saedelaere hinzu. Er hatte im Stillen auf eine Rückkehr Douc Langurs gehofft, aber langsam akzeptierte er, dass sie den Forscher nicht wieder sehen würden. Während der Nacht hatte er über alle Probleme nachgedacht. Der Forscher war zweifellos eine Schlüsselfigur. Wenn es ihm gelingen sollte, seine Erinnerung zurückzugewinnen, konnte er wahrscheinlich eine Vielzahl von Fragen beantworten. Doch Langur war nicht mehr da.




  »Du bist sehr still«, stellte Jan Speideck fest. »Es kommt dir sicher seltsam vor, aber ich würde gern mit dir reden. Das macht mir Mut.«




  »Ich habe nachgedacht«, erwiderte Alaska. »Im Grunde genommen hat es wenig Sinn, noch länger hier zu bleiben. Ich glaube nicht, dass wir mehr herausfinden können– wir bringen uns nur in Gefahr.«




  »Du kapitulierst?«




  »Keineswegs. Wir werden uns ein Raumschiff beschaffen, dann haben wir größere Bewegungsfähigkeit.«




  Tingmer riss die Augen auf. »Wir könnten die Station vom Weltraum aus angreifen!«




  »Das bezweifle ich. Die Fremden werden Sicherheitsvorkehrungen getroffen haben, um einen solchen Angriff zu verhindern.«




  »Trotzdem scheint Jentho die kleine Station überfallen zu wollen.« Speideck seufzte. »Das wäre glatter Selbstmord. Andererseits komme ich mir auf meiner eigenen Heimatwelt wie ein Fremder vor. Das ist kein gutes Zeichen.«




  »Eine Zeit lang«, gab Alaska zurück, »hatte ich aufgehört, Terra als meine Heimat anzusehen. Meine Heimat war der Kosmos.«




  »Das ist jetzt wieder anders?«




  »Ich weiß nicht«, gestand der Maskenträger. »Auf der Erde wurde ich geboren. Vielleicht verbindet das mehr, als ich zu erkennen vermag.«




  »Ich könnte mir vorstellen, dass ich die Erde verlassen würde, um mein Leben zu retten.«




  Speidecks Ausspruch war für Saedelaere ein Alarmsignal. Bedeutete das nicht, dass Jan die Erde bereits aufgegeben hatte und die Auseinandersetzung mit den Fremden nur noch als Rückzugsgefecht ansah? Vor seinem geistigen Auge stieg das Bild einer Erde auf, die auch von den letzten Menschen verlassen worden war und fremden Mächten als Betätigungsfeld diente.




  Erstaunlich war, dass die Hunde genau jenen Weg nahmen, den Bluff Pollard ursprünglich auch hatte einschlagen wollen. Entweder war das ein Zufall, oder jemand wollte ihn auf diese Weise verhöhnen. Bluff kämpfte inzwischen mit erheblichen Schwierigkeiten. Seine Verletzungen hatten sich durch den Marsch verschlimmert, und jeder Atemzug brachte stechende Schmerzen.




  Die Hunde machten einen geduldigen Eindruck und belästigten Bluff nur, sobald er stehen blieb. Nirgendwo zeigte sich einer der Fremden oder auch nur einer ihrer Roboter.




  Beim Morgengrauen war die zweite Station nur noch wenige hundert Meter entfernt. Die undeutlich durch den Dunst schimmernden kuppelförmigen Gebilde rissen Bluff aus seiner beginnenden Apathie. Mit einem Mal wurde er sich der Tatsache bewusst, dass er endgültig verloren war, wenn er jetzt nichts unternahm.




  Ächzend ließ er sich zu Boden sinken. Sein Gesicht war vor Schmerzen verzerrt, dazu musste er sich nicht einmal verstellen. Die Hunde umringten ihn. Bluff glaubte, bei ihnen eine gewisse Ratlosigkeit zu erkennen. Aber schon Augenblicke später näherte sich der Rudelführer und zog die Lefzen hoch. Bluff bewegte sich nicht einmal, als der Atem des Tieres über sein Gesicht strich.




  Er sprang erst mit einem gellenden Aufschrei hoch, als ihn der Bastard in die Wange biss. Das große Tier zog sich abwartend zurück, ließ Bluff aber nicht aus den Augen. Vor Wut und Schmerz außer sich, hob Bluff den Arm mit dem Funkgerät und schaltete es ein.




  Der Hund schnellte auf ihn zu und bohrte die Zähne in seinen Unterarm. Er zerrte so lange, bis Bluff den Verschluss des Armbandgeräts öffnete. Erst dann ließ der Rostrote ihn los. Das Kombiarmband fiel zu Boden. Eines der Tiere packte es mit den Zähnen und schleppte es davon. Am Rand eines völligen Zusammenbruchs, sah Bluff ihm nach.




  Aber möglicherweise hatte diese Sache auch etwas Gutes. Nun konnte geschehen, was wollte– Bluff würde seine Freunde nicht durch Hilferufe in eine Falle locken. Wie voreilig diese Feststellung war, sollte er im Innern der kleinen Station erfahren.




  Wenn Langur ahnt, dass sein s-Tarvior kommen wird, um seinem Tod einen Namen zu geben, wird er Vorbereitungen getroffen haben. Vielleicht wird er mir die HÜPFER präsentieren, um von sich selbst abzulenken.




  Anordnung: Daten des Beukriors abrufen!




  Was heißt keine Reaktion?




  Neuerliche Anordnung: Daten des Beukriors abrufen!




  Keine Reaktion– also doch! Gibt es eigentlich ein Missgeschick, das mir noch nicht widerfahren ist? Der Beukrior ist defekt, er muss im Verlauf der Landung beschädigt worden sein. Der Gedanke, Langur könnte ihn gesehen und vernichtet haben, erscheint absurd, deshalb will ich ihn nicht in Erwägung ziehen.




  Anordnung: Neuortung der HÜPFER!




  Warum dauert das so lange? Es ist doch bereits bekannt, wo die HÜPFER steht. Aber sie ist weg, befindet sich nicht mehr an dem Platz, wo sie bei meiner Ankunft stand. Ich glaube fast, Langur ist misstrauisch geworden. Dann darf ich ihm nicht zu viel Zeit geben. Ein Jammer, dass er so uneinsichtig ist. Es würde genügen, wenn er das Notwendige selbst erledigen würde, dann brauchte ich nur in die Sonne zu fliegen, um mich ebenfalls zu vernichten.




  Was hier geschieht, ist in der an Ereignissen gewiss nicht armen Geschichte der Großen Schleife ein einmaliger Vorgang. Natürlich hat man mit Verlusten von Forschern gerechnet, und in anderen Sektionen des MODULs gingen bereits einzelne Gruppenangehörige verloren. Der Unterschied zu Langur besteht eben darin, dass ihr Tod einen Namen hatte.




  Die HÜPFER! Wir haben sie wieder gefunden. Weit hat sie sich nicht von ihrem alten Standort entfernt.




  Befindet sich Langur an Bord? Die Frage wäre einfach zu klären, wenn ich einen zweiten Beukrior besäße. Aber es muss auch ohne Beukrior gehen.




  So richtig wohl ist mir dabei nicht, wenn ich bedenke, was schon alles schiefgegangen ist…




  Die HÜPFER schwebte über einer großen Insel südwestlich von Norwegen. Langur war in tiefes Nachdenken versunken.




  Seit er sich von den Terranern getrennt hatte, wurde ihm seine Lage erst richtig bewusst. Dabei hatte er gerade angefangen, das MODUL zu vergessen. Die Vergangenheit war immer mehr verblasst, die Probleme der TERRA-PATROUILLE waren seine Probleme gewesen. Doch nun erwachte die Vergangenheit zu neuem Leben. Die Kaiserin von Therm trennte sich von keinem ihrer Forscher– es sei denn, es handelte sich um eine endgültige Trennung.




  Nachdem er den Kontakt zum MODUL verloren hatte, hätte er sich selbst töten und die HÜPFER vernichten müssen. Aber Langur hatte diese Möglichkeit nicht einmal erwogen. Damit war er zum potenziellen Verräter geworden. Er fragte sich, warum er so dumm und egoistisch gehandelt hatte.




  Sein Tod würde eine Formsache sein, gemäß den Regeln, die an Bord des MODULs galten.




  Behandelte man so lebendige, intelligente Wesen? Nein!, beantwortete Langur seine Frage selbst. Roboter wurden achtlos zur Seite geschafft! Er begriff, dass er sterben würde, ohne eine Antwort auf diese entscheidende Frage zu bekommen.




  »Der s-Tarvior ist gekommen, um uns zu vernichten«, informierte er die oszillierende Silberkugel LOGIKOR.




  »Das war zu erwarten«, erwiderte der Rechner.




  »Was soll ich tun?«




  »Es gibt nichts zu tun. Du brauchst nur zu warten. Der s-Tarvior wird alles andere erledigen.«




  Langur starrte auf die Kugel in seiner Greifklaue. Er war versucht, sie auf den Boden zu schmettern, aber das wäre ein sinnloser Akt der Gewalt gewesen. LOGIKOR verhielt sich entsprechend seiner Urprogrammierung.




  »Setzen wir einmal voraus, dass ich dem s-Tarvior entkommen möchte«, machte Langur einen erneuten Versuch. »Was könnte ich tun?«




  »Hypothetische Fragen brauchen nicht erörtert zu werden«, verwies ihn LOGIKOR. »Abgesehen davon kannst du nicht entkommen.«




  »Ja«, pfiff Langur gedehnt. »Entkommen sicher nicht, aber ich könnte mich zur Wehr setzen.«




  Da er sich denken konnte, wie die Antwort ausfallen würde, schaltete der Forscher LOGIKOR ab und schob ihn wieder in die Gürteltasche. Auf die Hilfe der Rechenkugel konnte er nicht zählen. In dieser Hinsieht war er dem s-Tarvior unterlegen, denn dem Sektionsleiter stand mindestens eine Rechenkugel zur Verfügung.




  Wenn sein Tod schon unvermeidbar war, überlegte Langur, wollte er ihn zumindest hinauszögern. Der s-Tarvior würde sich nach der Erledigung seines Auftrags selbst vernichten, deshalb brauchte Langur keine Skrupel zu empfinden, wenn er sich zunächst verteidigte.




  Ich mache mir etwas vor!, dachte Langur betroffen. In Wirklichkeit su che ich den Kampf nicht, um mein Ende hinauszuzögern, sondern um zu siegen. Ich will leben, den Gesetzen des MODULs zum Trotz.




  3.




  Als der Schneesturm nachgelassen hatte, verließ Sailtrit Martling Wordsworth House, um festzustellen, ob das Unwetter an dem konservierten Palast Schäden angerichtet hatte. Wordsworth House lag zwischen Calbeck im Norden und Cockermouth im Süden. Die Energiestraße zwischen beiden Städten war zusammengebrochen, die Transmitterverbindung nach Workington an der Westküste funktionierte nicht mehr.




  Gemeinsam mit den drei überlebenden Männern war Sailtrit bisher nicht weiter als bis zum Bassenthwaite Lake vorgedrungen, denn sie besaßen weder einen Gleiter noch ein anderes Fahrzeug, das in der Lage gewesen wäre, bei den herrschenden Witterungsverhältnissen eine der Nachbarstädte zu erreichen. Nordwestengland erstickte im Schnee– und das Ende April!




  Sailtrit umrundete den Palast, wobei sie die Schneise benutzte, die Steve Skirpan und Gary UCLA Smith am vergangenen Abend freigeschaufelt hatten.




  Sailtrit Martling war eine fast zwei Meter große knochige Frau mit kantigem Gesicht und hellgrünen Augen. Sie empfand ihre Situation nicht in jeder Beziehung als negativ, denn sie war von der Aphilie befreit worden und hatte zudem intime Beziehungen zu drei Männern, die unter anderen Umständen einen großen Bogen um sie gemacht hätten. Alle drei waren vor der Katastrophe ihre Patienten gewesen, eine Tatsache, die ihr beinahe automatisch zur Führungsrolle verhalf. Davon abgesehen war die Ärztin trotz ihrer fünfzig Jahre überzeugt, dass sie robuster und intelligenter als diese Männer war.




  Einen Tag vor der Katastrophe hatte Sailtrit eine Überdosis PILLEN zu sich genommen. Skirpan, Smith und Gustafson waren noch wenige Stunden vor dem Sturz der Erde in den Schlund zu ihr in die Praxis gekommen. In ihrem berauschten Zustand hatte Sailtrit ihnen empfohlen, ebenfalls zwanzig PILLEN zu schlucken.




  An einigen Stellen war der Weg wieder zugeweht, so dass sie bis zu den Knien im Schnee versank. Doch das machte ihr wenig aus. Sie stapfte kraftvoll weiter.




  Als sie hörte, dass über ihr ein Fenster geöffnet wurde, blieb sie stehen und blickte an der Hauptfassade empor. Gustafson blickte herab. Der schwarzhaarige Positronik-Techniker hatte ein blasses, schmales Gesicht. Er sah immer ein bisschen erschrocken aus.




  »Wenn das so weitergeht, werden wir noch völlig eingeschneit.«




  Sie nickte.




  »Ich muss nach dem Feuer sehen«, fuhr Gustafson fort. »Es ist fast niedergebrannt.«




  Er hielt es allein nie lange in ihrer Gegenwart aus. Seine Verlegenheit belustigte Sailtrit. Sie ging weiter. Am Eingang des Werkzeugschuppens, in dem die vier Überlebenden alle wichtigen Dinge zusammentrugen, stieß sie auf Skirpan. Der Reparaturmechaniker installierte einen Generator, um die wichtigsten Räume mit Energie zu versorgen.




  Skirpan war ein großer, vierschrötig aussehender Mann. Vom Äußeren her hätte er am ehesten zu Sailtrit gepasst, aber sie bevorzugte Smith, einen ruhigen Mann, der tiefgründigen Humor besaß. Skirpan hatte kurz geschorene rote Haare und hellblaue Augen. »Unsere Vorräte gehen zur Neige«, sagte er anstelle einer Begrüßung.




  »Ich weiß, Steve«, antwortete sie. »Es wird Zeit, dass wir nach Cockermouth gehen.«




  Er runzelte die Stirn. »Wir würden nicht weit kommen. Der Schnee liegt meterhoch.«




  Sie deutete auf den Schuppen. »Wir müssen umdisponieren, Steve. Ich sage Gary und Gus, dass wir vorhaben, einen Schlitten zu bauen.«




  »Warum nicht gleich ein Unterseeboot?«, fragte er sarkastisch.




  Sailtrit Martling ließ sich nicht irritieren. »Es ist lebenswichtig, dass wir nach Cockermouth kommen. Dort können wir unsere Vorräte ergänzen. Außerdem haben wir immer noch keine brauchbare Funkanlage.«




  »Ich wüsste nicht, mit wem wir reden sollten.«




  »Du bist heute Morgen widerspenstig, Steve.« Sie stieß ihm freundschaftlich in die Seite. »Die Arbeit wird dir gut tun.«




  Sie ließ ihn stehen und kehrte ins Gebäude zurück. Wie erwartet traf sie Gary UCLA Smith in der Bibliothek. Smith hatte seinen merkwürdigen Beinamen von einer traditionsreichen Organisation, deren Präsident er einmal gewesen war. Sailtrit wusste nur, dass die UCLA sich mit Astronomie beschäftigt hatte. Smith selbst war Astrodynamiker.




  »Versuchst du immer noch festzustellen, wo unsere Welt materialisiert ist, Gary?«




  Er nickte stumm.




  Smith war schlank und wirkte elegant, obwohl er an diesem Morgen nur eine formlose Heizjacke trug. Sailtrit trat an den Tisch und zog ihm die Karte weg. »Wir bauen einen Schlitten– einen Motorschlitten!«




  Er hob den Kopf. »Du brauchst Mobilität«, stellte er fest. »Vermutest du in der Nähe weitere Patienten, die du betreuen könntest?«




  Sie war nicht in der Stimmung, um auf sein Gespött einzugehen. »Wenn wir nicht verhungern wollen, müssen wir etwas unternehmen«, sagte sie heftig.




  »Wir könnten den Kannibalismus einführen«, schlug er vor.




  In diesem Augenblick schrie Steve Skirpan vor dem Palast.




  »Da ist etwas passiert!«, stieß Gary hervor und sprang auf. Sailtrit war schon am Fenster und riss es auf. Sie sah Skirpan breitbeinig im Hof stehen, er starrte in den wolkenverhangenen Himmel. In seinem Gesicht lag ein Ausdruck grenzenloser Verblüffung.




  »Da ist etwas vorbeigeflogen!«, rief er. »Es ist wahr! Ein Flugkörper, der wie eine große Keule aussah.«




  »Wir kommen!«, sagte Sailtrit und schloss das Fenster.




  »Vielleicht war es ein fliegender Schlitten«, bemerkte Smith ironisch. Die Ärztin gab ihm keine Antwort, sondern verließ die Bibliothek. Sie war überzeugt davon, dass die drei Männer und sie nicht die einzigen Überlebenden waren. Es war nicht ausgeschlossen, dass andere Gruppen Erkundungsflüge unternahmen. Bisher hatte Sailtrit aber noch nie von keulenförmigen Fluggleitern gehört.




  Skirpan saß auf einem Holzklotz neben dem Schuppen und blickte ihr finster entgegen. »Verdammt, ich bin sicher, dass ich das Ding gesehen habe.«




  »Niemand bestreitet das, Steve.«




  »Es flog in südwestlicher Richtung«, fuhr er fort. »Seine Geschwindigkeit war nicht sehr hoch.«




  »Vielleicht ist das Ziel des Flugkörpers Workington oder Whitehaven.« Smith hatte die letzten Worte mitgehört. »Hast du Hoheitszeichen erkennen können?«




  »Hoheitszeichen?« Skirpan spuckte in den Schnee. »Das Ding war fremd, sage ich euch– völlig fremd.«




  »Wie meinst du das?«




  »Dieser Flugkörper wurde nicht auf der Erde gebaut, und seine Erbauer sind keine Menschen!«




  »Wie kannst du sicher sein?«




  »Wenn du ihn gesehen hättest…!«, brauste Skirpan auf.




  »Es hat keinen Sinn, dass wir uns streiten«, mischte Sailtrit sich ein. »Vielleicht kommt das Ding noch einmal zurück. Auf jeden Fall haben wir unsere eigenen Probleme. Ich will, dass sofort mit dem Bau des Schlittens begonnen wird.« Sie drehte sich um und ging davon.




  »Ich finde unsere Situation unerträglich«, sagte Smith dumpf. »Deshalb bin ich dafür, dass wir den Schlitten bauen. Vielleicht finden wir in Cockermouth weitere Überlebende. Ich bin sogar dafür, dass wir uns bis zur Küste durchschlagen und uns dort umsehen.«




  Obwohl sie kleiner war, glich die Station am Talende im Wesentlichen der Anlage am Stadtrand. Zwar gab es keinen Luftkorridor und keine hoch aufgeschütteten Wälle, aber der Komplex lag ebenfalls in einer Mulde, die durch Verformungen der Landschaft entstanden war. Die kleine Station lag ebenfalls unter einer Lichtglocke, und als Bluff Pollard, von den Hunden begleitet, über den äußeren Wall stolperte, spürte er ebenfalls eine mentale Ausstrahlung. Diese Impulse waren nicht so stark wie jene aus dem Becken, aber wesentlich unangenehmer.




  Als Bluff stehen blieb, spürte er sofort die Hundeschnauzen, die ihn vorantrieben.




  Jäh stand er Robotern gegenüber. Sie sahen völlig unterschiedlich aus, verfügten aber jeder über vier und mehr Spiralarme. Sie umringten Pollard und übernahmen damit die Rolle der Tiere.




  Im Hintergrund sah Bluff einige der Fremden an den eiförmigen Behältern arbeiten. Sie beachteten ihn nicht.




  Die Roboter führten Bluff Pollard zu einem der Behälter, dort umklammerten sie ihn mit ihren Armen und legten ihn auf den Boden. Er hätte nicht einmal versuchen können, sich zur Wehr zu setzen.




  Und nun sah Bluff eines der extraterrestrischen Wesen aus unmittelbarer Nähe. Bis auf ein hosenartiges Kleidungsstück war das Geschöpf nackt. Sein Körper wurde jedoch von schwarzem Pelz bedeckt, aus dem fingerlange Stacheln hervorragten. Das breite Gesicht wurde in der oberen Hälfte von einem blauen, stark nach vorn gewölbten Sehorgan beherrscht. Darunter saßen zwei nasenähnliche Schlitze und ein schmaler, etwa fünfzehn Zentimeter langer Mund mit Hornplatten anstelle von Lippen. Im Gesicht gab es weder Pelz noch Stacheln, sondern schwarze und faltige Haut.




  Dieses Wesen gab krächzende, unglaublich schnell hervorgestoßene Laute von sich, bei denen es sich nur um Befehle für die Automaten handeln konnte, denn die Roboter öffneten die Verschlüsse von Bluffs Schutzanzug. Behutsam, als hätten sie nie etwas anderes getan, zogen sie den Terraner aus.




  Der Fremde beugte sich weit vor, als sei der Anblick nackter Haut eine unerwartete Überraschung für ihn. Dann stieß er einen schrillen Schrei aus.




  Es entstand eine Pause, in der sich die Roboter nicht mehr bewegten. Erst nachdem drei weitere Fremde erschienen waren und Bluff ausgiebig betrachtet hatten, nahm das Ganze seinen Fortgang. Die Roboter hoben ihn auf ein Gestell.




  Bluff hatte den Eindruck, dass der mentale Druck zunahm. Ein schwer zu ertragender Gestank stieg ihm in die Nase, und dann griff einer der Roboter zu und drückte seinen Kopf nach hinten.




  Instinktiv begriff Bluff Pollard, dass etwas Entscheidendes bevorstand. Dieses Gefühl verlieh ihm noch einmal Kraft. Er bäumte sich auf, aber sofort schnürte sich der stählerne Arm fester um seinen Hals.




  Eine warme Masse, die leicht zu vibrieren schien, wurde auf Bluffs nackte Brust geschüttet. Die Berührung erfüllte ihn mit nie gekanntem Entsetzen. Sein Abscheu wurde so groß, dass er fast die Besinnung verlor. Dieses Gefühl hielt jedoch nur wenige Sekunden lang an, dann breitete sich Gleichgültigkeit aus. Bluff Pollards Bewusstsein wurde zurückgedrängt, seine Persönlichkeit gleichsam aufgesogen. Er spürte, dass sich die Masse auf seiner Brust verteilte, bis sie wie eine zweite dicke Haut nahezu seinen gesamten Oberkörper bedeckte.




  Endlich ließen ihn die Roboter los.




  Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, stand Bluff auf und schwang sich von dem Gestell. Niemand kümmerte sich noch um ihn. Er zog seine Kombination an und darüber wieder den Schutzanzug. Von der gallertähnlichen Substanz auf seinem Körper war nichts mehr zu sehen.




  Bluff ging langsam aus der Mulde hinaus. Er schlug die Richtung in die Berge ein, dorthin, wo seine Freunde sich aufhielten…




  Hulkoo-Kommandant Asnorch war dabei gewesen, als man den Eingeborenen in der Gehirnmülldeponie präpariert hatte. Aber nun war Asnorch ins Becken zurückgekehrt, um mit Aufseher Konklon über die eingeleiteten Maßnahmen zu sprechen. Asnorch war überaus zufrieden. Der Eingeborene, den sie eingefangen und präpariert hatten, würde zu seinen Artgenossen zurückkehren und sie mit Gehirnmüll infizieren. Danach bedeutete diese Gruppe für die Kleine Majestät keine Gefahr mehr. Nach Beendigung der Reizzeit würden die Eingeborenen völlig unter die Kontrolle der Kleinen Majestät geraten.




  Die Inkarnation CLERMAC konnte zufrieden sein. Nach anfänglichen Fehlschlägen stabilisierte sich die Lage. Wahrscheinlich würde sich bald auch das Rätsel lösen lassen, wohin die überwiegende Mehrheit der Eingeborenen verschwunden war.




  Asnorch spürte, dass die Impulse der Kleinen Majestät stärker wurden. Das beunruhigte ihn nicht, denn auf der Heimatwelt der Hulkoos war längst eine Kleine Majestät integriert und hatte im Auftrag der Inkarnation CLERMAC die Befehlsgewalt übernommen.




  In ferner Vergangenheit, als die Hulkoos zum ersten Mal Kontakt mit der Inkarnation bekommen hatten, war es vorübergehend zu Kämpfen gekommen, und die Hulkoos hatten schwere Verluste hinnehmen müssen. Sehr schnell hatten sie begriffen, dass sie durch eine völlige Unterwerfung von der Macht und dem Wissen der Inkarnation CLERMAC sogar profitieren konnten. Kein anderes Volk im Dienste CLERMACs hatte daraus so gründliche Konsequenzen gezogen.




  Die Hulkoos waren zum wichtigsten Hilfsvolk der Inkarnation CLERMAC aufgestiegen, ihre Raumfahrt und alle Bereiche der Wissenschaft hatten einen ungeheuren Aufschwung erlebt. Mittlerweile galten CLERMAC und die Hulkoos durchaus als Verbündete, und es war nicht immer einfach festzustellen, wer durch wen Macht ausüben konnte.




  Die Hulkoos hatten sich so sehr mit ihrer Rolle abgefunden, dass sich ein Gefühl der Unfreiheit bei ihnen nicht mehr einstellte. Sie waren in ihren Aufgaben derart spezialisiert, dass eine Trennung von CLERMAC wahrscheinlich verheerende Folgen für sie gehabt hätte. CLERMAC dagegen hätte, wenn auch nicht ohne Schwierigkeiten, bald Ersatz für die Hulkoos gefunden.




  Aus dieser Konstellation ergab es sich, dass die Hulkoos argwöhnisch und sogar mit einer unterschwelligen Eifersucht jeden Kontakt zu anderen Völkern beobachteten. Die Gefahr, dass andere Wesen ihren Platz einnehmen würden, konnte nie völlig ausgeschlossen werden. So betrachtet war für die Hulkoos die rätselhafte Abwesenheit einer ganzen Zivilisation eher alarmierend als beruhigend.




  Asnorch behielt diese Überlegungen jedoch für sich, denn sie hätten ihm leicht als Schwäche ausgelegt werden können. Wie alle anderen Kommandanten spekulierte er darauf, später Oberbefehlshaber dieses neuen Stützpunkts zu werden. Nachdem es unter seiner Führung gelungen war, einen der Eingeborenen zu fangen und zu präparieren, standen seine Chancen nicht einmal schlecht.




  Dabei war Asnorch sich der Tatsache bewusst, dass er auch als Oberbefehlshaber niemals die absolute Macht ausüben würde, denn das war die Aufgabe der Kleinen Majestät.




  Als Anführerin der kleinen Gruppe Überlebender gehörte es zu Sailtrit Martlings Aufgabe, die Vorräte zu überwachen und zu verteilen. Da sie eine vorsichtige Frau war, hatte sie für den äußersten Notfall eine Sicherheitsreserve geschaffen, von der die Männer nichts wussten. Davon abgesehen besaß sie sogar eine Waffe, von der die anderen nichts wussten, einen Paralysator mit Kombifunktion. Im Ernstfall konnte dieser Strahler auch tödliche Energie freisetzen.




  Sailtrit verbarg die Waffe in ihrer gefütterten Jacke. Bisher hatte ihre Autorität ausgereicht, um den Zusammenhalt der Gruppe zu wahren. Sie war jedoch entschlossen, ihre Stellung notfalls mit Gewalt zu verteidigen.




  Da Sailtrit nicht daran glaubte, dass es sich bei dem von Skirpan gesichteten Flugobjekt tatsächlich um ein außerirdisches Raumfahrzeug handelte, rechnete sie mit der Existenz einer zweiten Gruppe Überlebender. Allein aus dieser Möglichkeit heraus eine Konfrontation abzuleiten war sicher übertrieben, aber Sailtrit war realistisch genug, alle Eventualitäten zu erwägen.




  Vielleicht war Cockermouth längst ausgeplündert, wenn die Gruppe aus Wordsworth House dort eintraf. Dann mussten sie versuchen, Workington zu erreichen. Die Stadt an der Westküste war immerhin dreißig Meilen entfernt. Eine lächerliche Entfernung– unter normalen Umständen.




  Sailtrit überprüfte deshalb die gemeinsamen Vorräte. Alles war in Ordnung. Erst als sie das Reserveversteck in der Kleiderkammer des oberen Schlossturms öffnete, glaubte sie, ihren Augen nicht mehr trauen zu dürfen. Konserven, Nahrungskonzentrate und das automatische Feuerzeug waren verschwunden.




  Smith, Gustafson oder Skirpan– einer von ihnen hatte die Reservevorräte gestohlen und in ein anderes Versteck gebracht. Sailtrit schlug die Luke zu. Fast wäre sie zum Schuppen gerannt, um alle zur Rede zu stellen. Doch damit hätte sie nichts gewonnen. Der Täter hätte in jedem Fall geleugnet, und Sailtrit selbst wäre bloßgestellt gewesen, denn offiziell existierten diese Vorräte nicht. Wahrscheinlich hatte der Täter sogar ein reines Gewissen, denn von seinem Standpunkt aus hatte er nur ihr Vergehen wiederholt. Den Männern klar zu machen, dass die Reserve für alle gedacht gewesen war, erschien unter den gegebenen Umständen unmöglich.




  Jemand musste sie bei der Kontrolle der Vorräte beobachtet haben, und da sie täglich kontrollierte, musste der Diebstahl im Laufe des gestrigen Tages oder in der Nacht erfolgt sein. Das half ihr jedoch nicht weiter, und nach Spuren suchte sie vergeblich.




  Als sie den Schuppen betrat, in dem die Männer mit dem Bau des Schlittens begonnen hatten, blickte sie alle drei durchdringend an, erzielte aber keine Reaktion. »Wann werdet ihr fertig sein?«, erkundigte sie sich.




  »Am späten Abend«, entgegnete Skirpan. »Das Gestell und die Kufen sind kein Problem, aber ich bin nicht sicher, ob wir den Motor überhaupt so installieren können, dass er als Antrieb funktioniert.«




  »Das heißt, dass wir morgen früh starten könnten?«




  »Morgen früh– oder überhaupt nicht«, stimmte Skirpan zu. Er wirkte unbefangen, aber das konnte auch Maske sein.




  »Wenn sich der Schlitten nicht fertig stellen lässt, gehen wir zu Fuß nach Cockermouth«, entschied die Medizinerin. »Wir müssen es einfach riskieren, wenn wir nicht verhungern wollen.« Sie sah die anderen prüfend an. »Oder gibt es Vorräte, von denen nicht alle wissen?«




  Smith warf einen Schraubenzieher auf den Tisch und sah sie an. »Was willst du damit sagen?«




  »Es ist nur ein Verdacht.«




  »Lächerlich!«, rief Skirpan. »Du selbst kontrollierst alle Vorräte.«




  »Keiner von uns würde etwas für sich behalten!«, sagte Gustafson entrüstet.




  »Schon gut«, wehrte sie ab. Sie verwünschte ihre Voreiligkeit. Nun war der Dieb gewarnt. »Lasst uns darüber reden, wie wir morgen vorgehen werden. Einer von uns sollte in jedem Fall zurückbleiben.«




  »Warum nicht du?«, fragte Smith.




  »Ich komme in jedem Fall mit!«




  Skirpan sah Gustafson an. »Gus ist der Schwächste von uns. Ich bin dafür, dass er hier bleibt. Er wäre nur eine Behinderung für uns.«




  Gustafson errötete. »Ich kann genauso nach Cockermouth marschieren wie jeder andere.«




  Verhält sich so ein Dieb?, überlegte Sailtrit. Mit den gestohlenen Vorräten als Reserve hätte Gus eigentlich sofort auf Skirpans Vorschlag eingehen müssen. Oder wollte er nur von sich ablenken?




  »Gary bleibt zurück«, hörte sie sich sagen.




  Smith schwieg dazu. Da er sonst zum Widerspruch neigte, machte seine Zurückhaltung ihn verdächtig. Sailtrit biss sich auf die Unterlippe. Es hatte keinen Sinn, hinter jedem Wort oder Blick eine besondere Bedeutung zu vermuten.




  Sie trat hinaus, schloss die Tür hinter sich und lauschte. Im Schuppen wurde nicht gesprochen, nur Arbeitsgeräusche drangen durch die geschlossene Tür. Immerhin, dachte Sailtrit, wusste sie jetzt, dass einer der Männer raffinierter war, als sie es bisher für möglich gehalten hatte.




  Bei Tagesanbruch verließen die Mitglieder der TERRA-PATROUILLE ihr neues Versteck. Lediglich Jan Speideck blieb zurück. Er sollte im Ernstfall mit dem Gleiter nachkommen und die Gruppe retten.




  Kanthall plante einen Blitzangriff auf die kleine Station der Fremden. Ihm war aber nicht daran gelegen, die Anlage zu vernichten. Vielmehr wollte er den unbekannten Raumfahrern zeigen, dass auf der Erde Menschen lebten, die den Aufbau einer extraterrestrischen Kolonie nicht akzeptierten.




  Alaska versprach sich von einer solchen Demonstration nicht viel. Seine Erfahrung sagte ihm, dass solche Aktionen lediglich neue Aktivitäten des Gegners herausforderten. Es gab jedoch zwei Gründe, die den Transmittergeschädigten bewogen, Kanthalls Plänen nicht zu widersprechen. Einer davon war, dass die Mitglieder der Gruppe ihr durch das Fehlen von Douc Langur und Bluff Pollard verlorenes Selbstbewusstsein wiederfinden mussten. Der zweite Grund war, dass ein Angriff auf die kleine Station wegen der Sicherheitsvorkehrungen der Fremden sowieso unmöglich erschien. Dass Kanthall nur von einem Blitzangriff mit schnellem Rückzug sprach, bewies Alaska, dass der Anführer der TERRA-PATROUILLE die Lage durchaus richtig einschätzte.




  Auch an diesem Morgen löste sich der Nebel im Tal nur zögernd auf. Ab und zu sah Alaska jedoch Roboter, die in der Umgebung von Namsos patrouillierten. Der Angriff auf den Transport hatte die Fremden vorsichtig werden lassen, wenn auch ihre Gegenmaßnahmen längst nicht mit solcher Intensität betrieben wurden, wie Alaska zunächst befürchtet hatte. Die Invasoren schienen sich sicher zu fühlen.




  Alaskas Gedanken beschäftigten sich bereits mit dem Rückzug aus Norwegen. Von Tag zu Tag fiel es schwerer, dem mentalen Druck zu widerstehen. Es war jedoch unmöglich, die Natur dieser Strahlung zu bestimmen. Es handelte sich weder um telepathische Signale noch um eine hypnosuggestive Strömung. Ihnen haftete das Gefühl an, nicht mehr allein über sich selbst entscheiden zu können.




  Der Transmittergeschädigte glaubte daher nicht, dass diese Impulse ausschließlich gegen die Menschen gerichtet waren. Dazu waren sie zu allgemein. Sie gehörten offenbar zu der großen Station wie der Behälter, das schwarze Schiff und die Luftschneise zum Meer.




  Alaskas Gedanken wurden unterbrochen, denn Kanthall hob einen Arm und ließ die Gruppe anhalten. »Wir werden unser Ziel in einer knappen Stunde erreichen«, sagte Jentho. »Dann greifen wir an wie abgesprochen. Sofort danach fliehen wir in verschiedene Richtungen. Sollte jemand nicht weiterkommen, ruft er Jan über Funk, der dann versuchen wird einzuschreiten.«




  »Auf diese Weise riskieren wir den Verlust des zweiten Gleiters!«, wandte Kauk ein.




  »Das ist richtig, aber darauf kommt es im Augenblick nicht an. Die Beschaffung brauchbarer Flugmaschinen ist gewiss nicht einfach, aber im Vergleich zu den Vorgängen in Namsos ist sie ein untergeordnetes Problem.«




  »Glaubst du, dass wir auf die Dauer mit diesem Vorgehen Erfolg haben?«, fragte Tingmer. »Natürlich ist es angebracht, die Fremden davon zu überzeugen, dass sie hier niemals Ruhe finden werden. Ich fürchte nur, dass wir zu wenige sind, um diesen Standpunkt lange genug vertreten zu können.«




  »Wir müssen es trotzdem versuchen«, sagte Kanthall. »Es gibt keine Alternative.«




  »Warum verhandeln wir nicht? Alaska hat große Erfahrung im Umgang mit Außerirdischen.«




  »Was sagst du dazu?«, wollte Kanthall sofort von dem Transmittergeschädigten wissen.




  »Nach allem, was wir bisher erlebt haben, sind Verhandlungen nicht möglich«, antwortete der Aktivatorträger. »Die Fremden vollenden nur einen vorgegebenen Plan. So sieht es aus.«




  »Das ist zweifellos richtig«, stimmte Kanthall zu.




  Tingmer ließ dennoch nicht locker. »Du musst ja nicht zu ihnen gehen. Auf indirekte Weise…«




  »Funksprüche haben Douc und ich bereits ohne jeden Erfolg versucht.«




  Tingmer strich sich über das Gesicht. »Wir könnten einen Kurier schicken.«




  »Hoffentlich denkst du da nicht an Augustus«, stieß Kauk verblüfft hervor.




  »Doch.« Tingmer nickte eifrig.




  »Die Fremden würden den Ka-zwo vernichten, bevor er sich dem Becken weit genug genähert hätte, um seine Botschaft loszuwerden.« Kanthall machte eine entschieden ablehnende Handbewegung. »Wenn sie verhandeln wollten, hätten sie ihre Bereitschaft längst signalisiert.«




  In diesem Augenblick sah Alaska eine Gestalt aus den Nebelschwaden auftauchen. Er wollte schon einen Alarmruf ausstoßen, dann erkannte er, dass es ein Mensch war. Er machte die anderen auf den Näherkommenden aufmerksam.




  Kanthall schaute durch sein Fernglas. »Ihr werdet es nicht glauben«, sagte er langsam. »Bluff ist wieder da.«




  Es war bereits dunkel, als die Männer den Schuppen verließen und ins Hauptgebäude gingen. Sailtrit brauchte sie nur anzusehen, um zu erkennen, dass ihr Konstruktionsversuch eines Motorschlittens gescheitert war.




  »Uns fehlen einfach die notwendigen Zusatzteile«, sagte Skirpan. »Ich kann den Antrieb nicht übertragen.«




  »Wir können den Schlitten bestenfalls ziehen«, bemerkte Smith ironisch.




  »Genau das werden wir tun«, erwiderte Sailtrit. »Schließlich müssen wir die Vorräte, die wir in Cockermouth einsammeln, nach Wordsworth House schaffen.«




  »Wir müssen noch unsere Ausrüstung zusammenstellen«, erinnerte Gustafson.




  Eine aggressive Stimmung machte sich breit. Vielleicht hatte Sailtrit selbst dazu beigetragen. Ihre Andeutungen über ein geheimes Vorratslager hatten offenbar Misstrauen erzeugt. Für einen Augenblick war sie versucht, alle Einzelheiten zu schildern. Aber zwölf Stunden vor dem Aufbruch würde sich die Wahrheit nur als zusätzliche Belastung erweisen.




  Smith zog seine heizbare Jacke aus und warf sie auf einen alten Sessel. »Es gibt noch einen Punkt, über den wir reden müssen«, sagte er. »Ich bin der Meinung, dass ein großer Teil der Vorräte hier bleiben sollte. Sobald ihr Cockermouth erreicht, findet ihr alles, was ihr braucht.«




  Sailtrit hörte, dass Skirpan scharf den Atem einzog. Gustafson sah Smith erschrocken an. »Wir… brauchen Verpflegung für unterwegs«, sagte er.




  »Für einen Tagesmarsch«, erwiderte Smith gelassen. »Wenn ihr es dann nicht geschafft habt, müsst ihr sowieso umkehren oder aufgeben.«




  »Indessen hockt der Herr hier im Warmen und lässt es sich gut gehen«, brauste Skirpan auf. Er machte einen Schritt auf Smith zu. Einen Augenblick dachte Sailtrit, er würde zuschlagen.




  »Ich bin dazu bestimmt, hier zu bleiben«, sagte Smith achselzuckend.




  Sailtrit erkannte eine Wesensart an ihm, die ihr bisher entgangen war. Sie hatte Smith für einen gebildeten und höflichen Menschen gehalten, aber in Wirklichkeit war sein Benehmen nur gespielt. Smith war hart und berechnend. Mehr als zuvor war sie davon überzeugt, dass Smith als Dieb in Frage kam.




  »Warum beziehst du nicht endlich Stellung?«, rief Skirpan grollend der Ärztin zu.




  »Gary behält ein Viertel der Vorräte.«




  »Ha«, machte Smith. »Glaubst du im Ernst, dass ich mich darauf einlasse? Unter diesen Umständen ziehe ich es vor, euch zu begleiten.«




  »Ich breche dir die Knochen!«, drohte Skirpan.




  »Aufhören!«, befahl Sailtrit. »Gary hat im Grunde genommen nicht Unrecht: Es ist besser, wenn wir alle losmarschieren.«




  »Du gibst ihm nach!«, schimpfte Skirpan.




  »Dann stimmen wir eben ab!«




  Es stellte sich heraus, dass nur Skirpan dafür war, dass ein Mitglied der Gruppe in Wordsworth House auf die Rückkehr der anderen warten sollte. »In diesem Fall übernehme ich alle weiteren Vorbereitungen«, erklärte Sailtrit. »Nehmt eure Mahlzeit ein und legt euch hin.«




  Smith ging wortlos hinaus, Gustafson folgte ihm mit gesenktem Kopf. »Das wirst du noch bereuen«, sagte Skirpan zu Sailtrit. »Gary tanzt dir auf dem Kopf herum. Ich traue ihm nicht.«




  »Und ich traue keinem von euch!« Ihre Stimme klang wütend. Zu lange hatte Sailtrit gegen ihre Erregung angekämpft. »Lass mich jetzt allein!«




  Am nächsten Morgen war Sailtrit Martling vor den anderen auf den Beinen. Sie zog den Schlitten aus dem Schuppen und belud ihn mit den Ausrüstungspacken. Dann machte sie Frühstück und weckte die drei Männer. Vielleicht lag es an ihr selbst, aber sie stellte mit Erleichterung fest, dass die Spannung vom vergangenen Abend gewichen war. Sogar Skirpan und Smith wechselten einige freundliche Worte.




  In der Bibliothek des alten Palasts hatte Smith eine Karte gefunden, die– zumindest, was das Gelände anging– noch immer Gültigkeit besaß. Cockermouth würden sie auch ohne die Karte finden, aber es war möglich, dass sie sich bis zur Küste durchschlagen mussten, nach Workington oder sogar bis Whitehaven.




  Skirpan und Smith sollten den Schlitten über die erste Etappe ziehen, dann würden Gus und Sailtrit beide ablösen. In ihren Heizjacken und mit den dicken Mützen sahen die Männer unbeholfen aus. Auch Sailtrit hatte sich vermummt, denn die Temperaturen lagen deutlich unter dem Gefrierpunkt. Der Himmel war grau bis dunkelgrau, kalter Wind wehte vom Bassenthwaite Lake herüber.




  »Es kann losgehen!«, rief Skirpan.




  Der Schlitten ruckte an, aber bald stellte sich schnell heraus, dass die Gruppe nur sehr langsam vorankommen würde. Steven und Gary, die den Schlitten zogen, versanken immer wieder tief im Schnee. Sie mussten sich förmlich voranwühlen.




  Die Schneelandschaft wurde einsam. Sie kamen an einzelnen verlassenen Gebäuden vorbei, die sie längst durchsucht und ausgeplündert hatten.




  Skirpan und Smith schnauften vor Anstrengung. Sailtrit schätzte, dass sie, wenn keine unvermuteten Hindernisse auftauchten, in jeder Stunde gut eine Meile schafften. Das bedeutete, dass sie hoffentlich noch vor Einbruch der Dunkelheit in Cockermouth sein würden.




  »Bluff scheint verletzt zu sein!«, stellte Kanthall fest. »Schon sein Anzug sieht ziemlich ramponiert aus.«




  »Wahrscheinlich musste er vor den Fremden fliehen.«




  Kauk wollte zu Pollard hinabklettern, doch Kanthall hielt ihn am Arm fest. »Warte!«, befahl er und schaltete sein Armbandgerät ein. »Bluff, hier spricht Jentho! Hörst du mich?«




  »Er antwortet nicht«, sagte Alaska.




  »Kein Wunder«, meinte Kanthall, als er wieder das Fernglas an die Augen hielt. »Sein Sprechgerät ist ebenfalls weg.«




  »Kann ich ihn jetzt holen?«, fragte Kauk ungeduldig. Kanthall nickte, und der ehemalige Manager machte sich sofort an den Abstieg.




  »Bluff kann von Glück sagen, dass es ihm nicht so gegangen ist wie Skan Mavrees«, bemerkte Kanthall düster. »Das Schicksal des Alten hätte ihm eine Warnung sein müssen. Von nun an werde ich jede Eigenmächtigkeit hart bestrafen.«




  »Im Grunde genommen bist du aber froh, dass Bluff noch am Leben ist.« Baldwin Tingmer lächelte.




  Pollard schien den ihm entgegenkommenden Kauk erkannt zu haben, denn er winkte.




  Alaska beobachtete die Szene nachdenklich. Er wusste nicht, warum, aber beim Anblick des Jungen beschlich ihn ein eigenartiges Gefühl. War es nicht seltsam, dass sie ausgerechnet hier mit Bluff zusammentrafen?




  Von seinem Platz aus konnte Alaska sehen, dass die beiden Männer jetzt miteinander sprachen. »Alles in Ordnung!«, meldete Walik Kauk gleich darauf. »Bluff ist nur ein bisschen mitgenommen und leicht verletzt. Ein Rudel Hunde ist über ihn hergefallen.«




  Alaska Saedelaere atmete auf.




  »Ich glaube, dass wir unter diesen Umständen den Angriff aufschieben sollten«, sagte Kanthall. »Wir bringen Bluff zum Gleiter, dort kann Jan ihn versorgen.«




  »Warum sollen wir ausgerechnet jetzt umkehren?«, fragte Tingmer.




  »Weil ich hören will, was der Junge zu sagen hat. Vielleicht verfügt er über nützliche Informationen.«




  Dagegen war nichts einzuwenden. Trotzdem hatte Alaska das Gefühl, dass Kanthall nur einen Vorwand für den Abbruch des Unternehmens gesucht hatte.




  Keiner ahnte, dass mit Bluff Pollard noch etwas anderes näher kam, was sie alle ins Verderben stürzen konnte…




  Etwa zweieinhalb Stunden nach ihrem Aufbruch legte die Gruppe eine Rast ein. Smith, der auf einen Hügel stieg, um die Umgebung zu inspizieren, winkte plötzlich aufgeregt.




  »Hast du etwas entdeckt?«, rief Skirpan.




  »Dort drüben ist ein schneefreier Platz! Sieht aus, als wäre er erst kürzlich frei getaut.«




  Alle drei folgten Smith durch den tiefen Schnee auf den Hügel. Was der Astrodynamiker entdeckt hatte, war ein ovaler dunkler Fleck, knapp dreißig Meter lang und zehn Meter breit.




  »Da hat etwas gelegen!«, stellte Smith fest. »Etwas, das warm genug war, um durch den meterdicken Schnee bis zum Boden zu sinken.«




  »Der Flugkörper!« Skirpan schluckte heftig. »Dieser Fleck hat die Grundform des Flugkörpers, nur dass er etwas größer ist.«




  »Steve hat wahrscheinlich Recht«, bestätigte Gustafson. »Wenn das Ding so heiß ist, dass es den Schnee wegschmilzt, hat es das über die eigene Ausdehnung hinaus getan.«




  »Das sind doch alles nur Vermutungen!«, wehrte Sailtrit ab.




  Als Smith den Vorschlag machte, dass ein Mitglied der Gruppe hinabsteigen und die rätselhafte Stelle untersuchen sollte, lehnte die Ärztin ab. »Das würde nur Kraft und Zeit kosten. Wir haben ein Ziel, das wir unbedingt erreichen müssen.«




  »Wir werden das Ding in Cockermouth sowieso sehen«, vermutete Skirpan. »Es flog über Wordsworth House hinweg und machte hier offenbar eine Zwischenlandung. Es bewegt sich also in der gleichen Richtung wie wir.«




  4.




  Während sie hinter dem Schlitten durch die beginnende Dunkelheit ging, fragte sich Sailtrit Martling, warum weder die Männer noch sie jemals daran gedacht hatten, in Cockermouth zu bleiben. Fürchteten sie das Leben in einer Geisterstadt?




  Skirpan deutete auf das erste Gebäude vor ihnen. »Ich bin dafür, dass wir hier Quartier für die Nacht beziehen und morgen früh mit der Untersuchung der Stadt beginnen.«




  Niemand hatte dagegen etwas einzuwenden.




  Sie mussten den Eingang zu dem Haus aufbrechen und fanden einfache Wohnräume, die so aussahen, als seien sie gerade erst von ihren Besitzern verlassen worden. Die Einrichtung war zweckentsprechend und fantasielos. Sailtrit wusste, dass ihr das vor ein paar Monaten, als sie selbst noch aphilisch empfunden hatte, überhaupt nicht aufgefallen wäre.




  Während die Männer im Korridor ein Feuer anzündeten, suchte sie nach Vorräten. Im Obergeschoss entdeckte sie in der halbrobotischen Küche Konserven, Konzentrate und Getränke, die ein reichhaltiges Abendessen ergaben. Endlich einmal brauchten sie nicht daran zu denken, dass die Vorräte schnell zur Neige gehen könnten.




  »Wir halten abwechselnd Wache«, bestimmte die Frau schließlich. »Steve ist der Erste, und Gary wird ihn in zwei Stunden ablösen.«




  Es war still, nur die Bewegungen der Menschen und das Prasseln der Flammen verursachten Geräusche. Die Wärme des Feuers machte alle schläfrig. An der Grenze zwischen Traum und Wachen hörte Sailtrit von draußen einen lang gezogenen unheimlichen Ton. Er hörte sich wie etwas Metallisches an, was bis zur Unerträglichkeit belastet wurde.




  Nur Sekunden später flog die Tür auf. Skirpan polterte herein. »Habt ihr das gehört?«, keuchte er. »Es kam von über der Stadt. Da ist etwas, ich bin sicher.«




  »Der Flugkörper!«, stieß Gustafson hervor. Er war aufgesprungen und stand über das Feuer gebeugt, als könnten die Flammen ihm Schutz gewähren.




  Wortlos nahm Sailtrit einen Scheinwerfer und ging hinaus. Erst folgte ihr Skirpan, dann Smith.




  »Du willst hoffentlich nicht den Himmel ableuchten?«, erkundigte sich Smith. »Damit machst du jeden auf uns aufmerksam.«




  Die Frau ließ den Arm mit der Lampe sinken. »Richtig«, stimmte sie zu. »Aber wie können wir herausfinden, was da ist?«




  »Indem wir warten, bis es hell wird.«




  In diesem Augenblick wiederholte sich der Ton. Die Luft über Cockermouth schien zu schwingen. Das Geräusch schmerzte in den Ohren. Aber so schnell, wie es eingesetzt hatte, war es auch wieder vorbei.




  Nach Anbruch der Dunkelheit verließ Douc Langur die Antigravwabenröhre und schob sich auf den Sitzbalken vor den Kontrollen. Er machte den Bug der HÜPFER transparent und blickte hinaus. Das Schiff schwebte über einer kleinen, völlig verschneiten Stadt.




  Langur las alle Kontrollen ab, bis er sicher sein konnte, dass der s-Tarvior noch nicht in der Nähe war. Seine innere Unruhe wuchs trotzdem.




  Es war sinnlos, wenn er weiterflog, denn der s-Tarvior würde die HÜPFER früher oder später finden. Je eher er hingegen seine Verteidigungsmaßnahmen einleitete, desto gründlicher konnte er vorgehen. Schon deshalb würde er in diesem Gebiet bleiben und auf den Gegner warten.




  Er musste ein Kompressionsfeld aufbauen. Der s-Tarvior konnte darunter hindurchfliegen, es aber nicht aus der Höhe durchstoßen. Das bedeutete einen kleinen strategischen Vorteil, denn auf diese Weise bestimmte Langur, wo die Auseinandersetzung stattfinden würde.




  Die HÜPFER flog einen Kreis, mit dem der Forscher die Grenzen des Kompressionsfelds festlegte. Dass bei der Komprimierung der Luft Lärm entstehen würde, bereitete ihm die geringsten Sorgen.




  Sicher vermutete der s-Tarvior nicht, dass Langur ihm Widerstand entgegensetzen könnte. Das war ein weiterer Vorteil.




  Sailtrit Martling erwachte, als jemand sie an der Schulter rüttelte. Das Feuer war in sich zusammengesunken, daneben lag Steve Skirpan und schnarchte.




  Über sich sah Sailtrit Gustafsons bleiches Gesicht. Bevor sie fragen konnte, legte er einen Finger an die Lippen. »Hörst du?«, flüsterte er bebend.




  Sie lauschte angestrengt. Von draußen kamen Tropfgeräusche. »Die Flammen haben das Dach erwärmt, der Schnee schmilzt weg!«




  Gustafson schüttelte den Kopf. Nun hörte Sailtrit auch das Gluckern von Wasser. Das alles konnte nicht allein vom Schnee auf dem Dach herrühren. Sie stand endgültig auf und trat vor die Tür.




  Smith stand da und wandte sich zu ihr um. »Es taut!«, sagte er ruhig. »In ganz Cockermouth. Dabei sind die Temperaturen nicht gestiegen.«




  »Wie ist das möglich?«




  Er sah sie abschätzend an. »Frag mich etwas Leichteres. Wahrscheinlich handelt es sich genauso um ein unerklärliches Phänomen wie bei dem Lärm, den wir gestern Abend gehört haben.«




  »Was ist die Ursache?«




  »Keine Ahnung. Aber noch etwas hat sich verändert. Spürst du es nicht?«




  Sie schüttelte den Kopf.




  »Die Luft lässt sich schwerer atmen.«




  Er hat Recht!, durchzuckte es sie. Seit sie erwacht war, fühlte sie einen dumpfen Druck auf der Brust. Noch hatte sie ihn sich nicht erklären können.




  »Was ist mit der Luft?«, wollte Gustafson wissen, der nun ebenfalls nach draußen kam und die letzten Worte gehört hatte.




  »Es könnte notwendig sein, Cockermouth wieder zu verlassen«, sagte Smith nachdenklich.




  »Mitten in der Nacht?«, stieß Gustafson erschrocken hervor. »Wir würden nicht weit kommen.«




  »Ich bin auch nicht sicher, ob das klug wäre«, fügte Sailtrit nachdenklich hinzu. »Warten wir ab, wie es morgen früh aussieht.«




  Trotz der Dunkelheit konnte sie erkennen, dass ganze Straßenteile bereits vom Schnee befreit waren. Von den Dächern der umliegenden Häuser rutschte weich gewordener Schnee.




  »Unser Schlitten wird Räder brauchen!« Smith schien ihre Gedanken erraten zu haben. »Wenn wir überhaupt noch einmal nach Wordsworth House zurückkommen. Ich habe so ein komisches Gefühl.«




  Die Ärztin sah ihn strafend an. Es war unverantwortlich, dass er in Gegenwart Gustafsons solche Bemerkungen machte. Sah er denn nicht, dass Gus immer mehr das Gleichgewicht verlor?




  Sie hob ihren Scheinwerfer und leuchtete Smith ins Gesicht. Er war unrasiert und nass, seine Augen glitzerten. Er stieß einen Fluch aus. »Lass das!«, herrschte er sie an. »Wenn jemand das Licht sieht…«




  »Das ist mir egal«, gab sie zurück. »Die Menschen sehen ehrlicher aus, wenn sie müde sind. Sie verlieren die Kontrolle über die Masken, zu denen ihre Gesichter geworden sind.«




  »Ah«, machte der Mann. »Und was hast du herausgefunden?«




  »Ich löse dich jetzt ab«, sagte sie ausweichend. »Es ist kurz nach Mitternacht.«




  Er wischte sich über das Gesicht und ging wortlos ins Haus. Sie machte einen Schritt auf die Straße hinaus, damit sie aus der Reichweite des vom Dach rinnenden Wassers kam, und blickte sich um. Vielleicht, dachte sie, hätte sich diese Situation im Zustand der Aphilie leichter ertragen lassen.




  Zwischenspiel




  Etwa zur gleichen Zeil ereignete sich viele tausend Lichtjahre entfernt in einer anderen Galaxis ein merkwürdiger Unfall. Das heißt, es war viel weniger ein Unfall als eine Katastrophe. Das MODUL der Kaiserin von Therm havarierte.




  Die Konsequenzen, die sich aus dieser Havarie ableiten lassen, erscheinen dem Eingeweihten zunächst gewaltig, aber die weitere Entwicklung wird be weisen, dass es gerade diese Katastrophe war, die einen folgerichtigen Fortgang der kosmischen Geschichte erlaubte.




  Nachdem für die Besatzung des MODULs feststand, dass dieses für unzerstörbar gehaltene Gebilde nicht in Stand gesetzt werden konnte, verließ sie es. Dieser Vorgang entbehrt nicht einer gewissen Tragik, denn wer die Forscher und ihre kleinen Raumschiffe kennt, der weiß, dass sie niemals eine Chance haben würden, das Ende der Großen Schleife ohne das MODUL zu erreichen.




  Zeitgleich mit Bluff Pollards Rückkehr reagierte Alaska Saedelaeres Cappinfragment noch stärker als zuvor. Der Transmittergeschädigte war kein Mann, der sich mit der erstbesten Erklärung zufrieden gegeben hätte. Trotzdem erschien es ihm verdächtig, dass der Organklumpen scheinbar auf Pollard reagierte.




  Allein quälte er sich mit diesem Gedanken. Er saß auf einem Felsen und blickte hinüber zu dem kleinen Gleiter, in dem Bluff Pollard schlief.




  Schritte knirschten im Geröll. Als Alaska aufsah, blickte er in Kanthalls hellblaue Augen.




  »Ich habe dich lang genug beobachtet«, sagte der Anführer der TERRA-PATROUILLE. »Und ich habe bemerkt, dass du Bluff nicht mehr aus den Augen lässt. Warum?«




  »Es gibt keinen bestimmten Grund– eher ein Gefühl«, entgegnete Saedelaere achselzuckend. »Ich denke, dass etwas nicht in Ordnung ist. Es muss ja nicht Bluff selbst betreffen.«




  »Sobald der Junge erwacht, reden wir mit ihm«, kündigte Kanthall an. »Ich bin sicher, dass er uns eine Menge zu erzählen hat.«




  Wortlos deutete der Transmittergeschädigte in Richtung des Gleiters. Bluff hatte die Maschine soeben verlassen und lächelte ihnen scheu zu. Offensichtlich rechnete er mit einer Abfuhr von Jentho Kanthall, weil er auf eigene Faust gehandelt und die Gruppe verlassen hatte.




  Alaska richtete sich auf und ging zu dem Gleiter. Kanthall folgte ihm auf dem Fuß.




  »Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe«, erklärte Bluff kleinlaut. »Aber ich habe auch einiges entdeckt. Zwischen der Hauptanlage im Becken und der kleineren Station liegt einer dieser flaschenähnlichen Behälter. Ich glaube, dass die Fremden ihn während eines Transports verloren haben. Allein habe ich ihn nicht herschaffen können– außerdem waren da noch die Hunde.«




  »Natürlich.«




  »Hast du den Behälter untersucht?«, wollte Saedelaere wissen.




  »Dazu bin ich nicht gekommen.«




  »Denkst du, dass wir versuchen sollen, den Behälter in unseren Besitz zu bringen?«, wandte Kanthall sich an den Zellaktivatorträger.




  »Falls er noch da ist.«




  »Warum sollte er nicht mehr da sein?«, fragte Bluff.




  »Vielleicht ist es eine Falle«, sagte Alaska nachdenklich, »und der Behälter soll uns nur anlocken.«




  »Das kann keine Falle sein, sonst wäre ich jetzt nicht hier.«




  »Ich werde die anderen informieren, Jentho«, entschied Alaska spontan. »Du kannst inzwischen mit Bluff beraten, wie wir vorgehen werden.«




  Er entfernte sich von den beiden. Irgendetwas war nicht in Ordnung, daran gab es für ihn keinen Zweifel mehr. Bluff Pollard selbst war sich dieser Tatsache offensichtlich nicht bewusst, deshalb hatte es keinen Sinn, ihn darauf anzusprechen.




  Alaska kletterte zwischen den Felsen am Hang hinab, bis er den Beobachtungsplatz von Kauk und Augustus erreichte. Er berichtete von seinen Bedenken.




  »Was könnte mit Bluff passiert sein?«, fragte Kauk bestürzt.




  »Vielleicht wurde er von den Fremden beeinflusst!«




  »Das wäre entsetzlich. Wie können wir herausfinden, ob es wirklich so ist– und was können wir dagegen tun?«




  »Die Geschichte mit dem Behälter wirkt einstudiert. Trotzdem sollten wir zum Schein darauf eingehen.«




  Kauk grinste schwach. »Du meinst, dass wir erst dann wissen, ob man uns eine Falle gestellt hat, sobald sie hinter uns zuschnappt?«




  Alaska deutete er auf den Ka-zwo. »Vielleicht kann Augustus uns helfen. Er könnte Bluff entführen und ihn so für eine Weile außer Gefecht setzen. Schließlich hat der Roboter schon eine Reihe von Verrücktheiten begangen. Bluff wird deshalb nicht auf den Gedanken kommen, dass wir hinter der Sache stecken.«




  Kauk runzelte die Stirn, sagte aber nichts.




  »Entführen?«, echote Augustus. »Wohin?«




  Alaska machte eine umfassende Handbewegung. »In die Berge, an einen beliebigen Platz… Ich will nur herausfinden, ob Bluff mit den Fremden in Verbindung steht. Wenn das der Fall ist, werden sie auf die Entführung reagieren und eingreifen.«




  »Jetzt verstehe ich«, sagte Kauk. »Auf diese Weise können wir feststellen, ob Bluff in Ordnung ist, ohne uns selbst in unmittelbare Gefahr zu begeben.«




  »Ich will Bluff aber nicht entführen!« jammerte Augustus. »Das verstößt gegen die Gesetze.« Er neigte den Kopf, als lausche er einer nur für ihn hörbaren Stimme. »Das Kontrollelement ist trotz großer Bedenken mit unserem Plan einverstanden«, sagte er dann.




  Der Aufbruch nach Namsos vollzog sich problemlos, und der Einsatz des Ka-zwo erfolgte, als die Gruppe etwa hundert Meter unterhalb des Gleiters angekommen war und einen Steilhang umgehen musste. Augustus marschierte am Ende, unmittelbar hinter Bluff Pollard.




  Alaska hörte Bluffs Aufschrei und blieb stehen. Als er sich umdrehte, war der Roboter schon einige Schritte entfernt. Er hielt Bluff mit beiden Armen fest.




  »Was ist los, Augustus?«, rief Saedelaere. »Komm sofort zurück!«




  Doch der Roboter hastete weiter und verschwand mit seinem ›Opfer‹ hinter den Felsen weiter oben. Die Männer schrien vergeblich hinter ihm her.




  »Hoffentlich hat alles echt ausgesehen«, sagte Kanthall schließlich.




  »Wir warten drei Stunden«, entschied Saedelaere. »Wenn bis dahin niemand versucht, Bluff zu Hilfe zu kommen, können wir ziemlich sicher sein, dass der Junge keine Verbindung zu den Fremden hat.«




  Bis Tagesanbruch war der Schnee völlig weggetaut, obwohl die Temperatur deutlich spürbar unter dem Gefrierpunkt lag. Skirpan ließ seinen Blick die Straßenzeile entlangwandern, dann legte er den Kopf in den Nacken und beobachtete den Himmel.




  Da war der Flugkörper. Im ungewissen Licht zwischen Nacht und Tag sah er wie eine graue Riesenkeule aus. Lautlos hing er über Cockermouth, sicher nicht mehr als einhundert Meter hoch.




  »Sail!«, rief Skirpan in Richtung des Hauses, in dem sich die anderen noch aufhielten. »Sail! Gary! Kommt heraus!« Zu seiner Überraschung erschien Gus als Erster in der Tür. Der Positronik-Techniker sah erbärmlich aus, sein Gesicht war eingefallen, die Augen hatten ihren Glanz verloren.




  Hinter Gustafson erschienen die anderen. Smith entdeckte den Flugkörper sofort und machte die Ärztin darauf aufmerksam.




  »Jemand verfolgt uns!«, sagte Gustafson rau. Er blieb neben dem Schlitten stehen, zögerte einen Moment und ließ sich dann darauf nieder.




  »Ist das der Apparat, den du gesehen hast?«, erkundigte sich Sailtrit bei Skirpan.




  »Entweder dieser oder einer, der genauso aussieht.«




  »Ich habe niemals zuvor eine solche Form gesehen«, sagte Smith beherrscht. »An Bord können sich nur Fremde befinden.«




  »Vielleicht wundern sie sich, wo die Bewohner der Städte geblieben sind«, vermutete Sailtrit. »Wenn das so ist, sind wir in ihren Augen etwas Außergewöhnliches. Dann ist es kein Wunder, dass sie immer wieder in unserer Nähe auftauchen.«




  »Oder sie haben etwas mit dem Verschwinden der Menschheit zu tun«, sagte Smith bedeutungsvoll. »Wir waren nach dem Wiederauftauchen der Erde bewusstlos und wissen nicht, was unmittelbar danach geschehen ist.«




  Sailtrit winkte plötzlich in die Höhe.




  »Was soll das?«, fragte Gustafson entsetzt.




  »Glaubst du wirklich, dass wir uns vor ihnen verbergen können?«, entgegnete Sailtrit spöttisch. »Die haben uns längst entdeckt. Deshalb bin ich dafür, dass wir die Initiative ergreifen.«




  Der Forscher hatte die ganze Nacht über gearbeitet. Das Kompressionsfeld war fertig gestellt, und die HÜPFER schwebte unmittelbar darunter in seinem Zentrum.




  Langur wusste, dass es von nun an ein Risiko bedeutete, wenn er die Antigravwabenröhre aufsuchte, um sich zu regenerieren. Der s-Tarvior konnte jederzeit auftauchen. Langur hoffte, dass dies bald geschehen würde, denn je länger er warten musste, desto erschöpfter würde er in den Kampf gehen.




  Er schob sich weit nach vorn und machte die Kuppel transparent. Unter dem Kompressionsfeld war der Schnee verschwunden. Douc Langur blickte auf die kleine Stadt hinab.




  Da sah er die Menschen! Sie waren zu viert. Langurs fächerförmige Sinnesorgane breiteten sich aus. Aber der optische Eindruck verschwand nicht, es war keine Sinnestäuschung. Langur stieß einen gepressten Pfiff aus. Eine Zeit lang war er wie gelähmt, dann schaltete er die Fernbeobachtung ein. Das vergrößerte Bild bewies ihm, dass die vier Menschen keine Mitglieder der TERRA-PATROUILLE waren. Zweifellos handelte es sich um andere Überlebende.




  Wie kamen die vier Terraner ausgerechnet in diese Stadt? Verzweifelt überlegte Langur, was er nun tun sollte. Es würde nicht einfach sein, sie zu warnen. Langur wusste von seinen ersten Begegnungen, wie schnell sich Missverständnisse ergaben.




  Sollte er die Eingeborenen gewaltsam evakuieren? Diese Idee war verlockend, aber undurchführbar. Wenn der s-Tarvior ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt erschien, waren Langur und die vier Menschen verloren.




  Vielleicht nahmen diese Terraner den Anblick der HÜPFER zum Anlass, aus der Stadt zu fliehen.




  Da beobachtete Langur, dass die Frau ihre Arme bewegte. Er war lange genug mit Terranern zusammen gewesen, um diese Geste richtig einzuschätzen. Die Frau winkte ihm. Douc Langur hockte wie versteinert auf dem Sitzbalken. Er musste die Menschen dort unten warnen, gleichgültig, ob er sich dabei in Gefahr begab.




  Hastig versuchte er, die Höhe der HÜPFER zu verringern. In diesem Augenblick materialisierte über dem Kompressionsfeld ein grell leuchtender Ball. Langur krümmte sich instinktiv zusammen, obwohl sein Verstand ihm sagte, dass das Feld diesen Energieschuss absorbierte. Aber der s-Tarvior war da. Nun konnte Langur nichts mehr für die vier Menschen tun.




  Alaska Saedelaere schaltete sein Sprechgerät ein und setzte sich mit dem Ka-zwo in Verbindung. »Hat sich etwas ereignet, Augustus?«




  »Nein«, antwortete der Roboter. »Ich halte Bluff zwischen den Felsen fest. Er wehrt sich nicht, und es ist ihm auch niemand zu Hilfe gekommen.«




  »In Namsos rührt sich nichts. Wahrscheinlich gibt es keine Verbindung zwischen Bluff und den Fremden. Sie haben ihn zwar dafür präpariert, dass er uns in eine Falle locken soll, aber sie können ihn nicht mehr manipulieren.« Saedelaere schaltete ab und schaute Kanthall an. »Ich gehe zu den beiden.«




  »Warum lässt du Augustus den Jungen nicht herbringen?«, fragte Kanthall.




  »Vielleicht später.«




  »Jan soll dich begleiten!«




  Alaska hob abwehrend einen Arm. Er wollte allein zu Bluff gehen, denn eine Gefahr war nicht auszuschließen.




  Der Transmittergeschädigte verließ das Versteck und kletterte den Hang hinauf. Augustus und Bluff waren etwa fünf Kilometer entfernt.




  Unerwartet meldete sich Augustus über Funk. »Er hat versucht, sich umzubringen!«




  »Was ist geschehen?« Alaska blieb ruckartig stehen.




  »Bluff hat sich losgerissen und wollte sich in den Abgrund stürzen«, berichtete der Ka-Zwo. »Ich konnte ihn im letzten Augenblick festhalten.«




  »Lass ihn nicht aus den Augen!«, befahl Alaska.




  Pollards Reaktion konnte nur bedeuten, dass der Junge sich allmählich über seine Situation klar wurde und aus einem Schamgefühl heraus handelte. Er musste ziemlich verzweifelt sein.




  Der Aktivatorträger beschleunigte sein Tempo. Bluffs Handlungsweise schien zu beweisen, dass er nicht völlig unter fremdem Einfluss stand. Oder hatten ihn die Fremden zu diesem Selbstmordversuch veranlasst?




  Einige Zeit später sah Alaska den Ka-zwo zwischen den Felsen auftauchen. Er stieß eine Verwünschung aus. »Warum bleibst du nicht bei Bluff? Soll ein Unglück geschehen?«




  »Er ist ohne Bewusstsein«, antwortete der Roboter.




  Alaska Saedelaere wandte sich in die angegebene Richtung und sah gleich darauf Bluff zusammengekrümmt am Boden liegen. Augustus beugte sich zu ihm hinab und drehte ihn auf den Rücken. Dann öffnete er das Oberteil von Bluffs Anzug. »Da ist etwas auf seinem Oberkörper«, sagte der Ka-zwo. »Das solltest du dir ansehen.«




  Bestürzt erkannte Alaska, dass Bluffs Brust bis zum Halsansatz mit einer schillernden Gallertmasse bedeckt war. Gleichzeitig stellte er fest, dass das Cappinfragment in seinem Gesicht heftig reagierte. Er ignorierte die Aktivität des Organklumpens und sah sich die Substanz auf Bluffs Körper an. »Das Zeug ist zweifellos organisch«, stellte er fest. »Ich bin überzeugt davon, dass es lebt. Ich nehme an, dass es für Bluffs Verhalten verantwortlich ist.«




  In diesem Moment schlug der Junge die Augen auf. Sie hatten jeden Glanz verloren.




  »Bluff!«, rief Alaska leise. Nichts deutete daraufhin, dass Pollard ihn verstand.




  Alaska richtete sich auf und winkte Augustus heran. »Wir transportieren ihn ins Lager!« In dem Moment tobten heftige Schmerzen durch seinen Kopf. Er wusste sofort, was geschehen war. Die mentalen Impulse aus dem großen Becken in Namsos waren von einer Sekunde zur anderen stärker geworden. Obwohl Alaska mit einer solchen Entwicklung gerechnet hatte, traf ihn der Ansturm unvorbereitet.




  Bluffs Seufzen brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Trotzdem musste er sich zu jeder Bewegung zwingen. Er schaltete den Sprechfunk ein, aber erst nach einer Weile meldete sich Jentho Kanthall. Seine Stimme war kaum zu erkennen.




  »Ein… heftiger Angriff, Alaska…«




  »Ja«, bestätigte der Transmittergeschädigte grimmig. »Wir müssen uns zurückziehen, sonst geraten wir immer mehr unter den Einfluss der fremden Macht.« Er wunderte sich, dass er seine Worte noch sinngemäß aneinander reihen konnte. Schmerzhafte Schwingungen durchliefen seinen Kopf.




  »Wir… warten!«, sagte Kanthall stockend.




  Alaska schaltete ab und wandte sich wieder an Augustus. Immerhin schien der Roboter nicht beeinflussbar zu sein. Das machte Augustus im Augenblick zum wertvollsten Verbündeten.




  »Wenn ich das Bewusstsein verliere und unsinnig handle, musst du mich niederschlagen!«, befahl Alaska Saedelaere dem Ka-zwo. »In einem solchen Fall musst du versuchen, mich und die anderen möglichst weit vom Namsenfjord wegzuschaffen. Wirst du das tun?«




  »Ja«, stimmte Augustus zögernd zu.




  Alaska deutete auf Bluff. »Wir tragen ihn jetzt in unser Versteck. Dort bringen wir ihn an Bord des Gleiters und verschwinden aus Norwegen.«




  »Das hört sich nach Flucht an.«




  Alaska senkte den Kopf. Augustus hatte Recht. Der Rückzug signalisierte die Niederlage der TERRA-PATROUILLE gegen die außerirdischen Mächte.




  Baldwin Tingmer hielt beide Hände auf die Schläfen gepresst, und so taumelte er auf den Gleiter zu. In seinem Schädel dröhnte es, er hatte das Gefühl, von innen heraus zu verbrennen.




  Als er den Gleiter erreichte, sah er Speideck neben dem Einstieg kauern. Der große Mann hatte den Kopf in den Armen verborgen und rührte sich nicht.




  Tingmer zog sich in das Innere der Maschine. Dort fand er eine bauchige Flasche und trank in gierigen Schlucken. Der Alkohol löste ein intensives Wärmegefühl aus, vor allem fühlte er sich ein bisschen besser und fragte sich, wie alles weitergehen sollte. Die unheimliche Macht wurde immer stärker.




  Wenn sie überhaupt noch eine Chance haben wollten, mussten sie etwas tun, solange sie noch dazu in der Lage waren. Aber was?, dachte Tingmer dumpf.




  Die Idee war plötzlich da. Er würde die Station in Namsos zerstören. Ruckartig stellte er die Flasche auf die Instrumentenkonsole, dann wandte er sich dem Ausstieg zu. Er streckte den Kopf hinaus. Bis auf Speideck, der unten am Boden hockte, waren alle weit genug entfernt.




  »Jan!«, sagte Tingmer schwer. »Du musst da weggehen, Jan! Ich starte jetzt.«




  Speideck hob den Kopf. Er schien gar nicht zu begreifen, was der Ingenieur gesagt hatte.




  Tingmer fuchtelte mit den Armen in der Luft herum. »Geh da weg, verdammt! Ich will dich nicht verletzen.«




  Endlich stand Speideck auf. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er sah Tingmer betroffen an und sagte verächtlich: »Du bist betrunken, Baldwin!«




  »Na und? Mir geht es trotzdem besser als euch allen. Ich unternehme etwas gegen die Fremden.«




  »Mach keinen Unsinn, Baldwin!« Speideck drehte sich um. »Jentho! Kommt zum Gleiter!«




  Tingmer hastete ins Innere des Gleiters zurück und ergriff die Flasche. Als er sich umwandte, sah er Speideck hinter sich.




  »Ganz ruhig, Baldwin!«, sagte Speideck.




  Tingmer holte aus und schmetterte ihm die Flasche an den Kopf. Mit einem erstickten Laut auf den Lippen kippte Jan Speideck rückwärts aus dem Gleiter. Ein paar Sekunden stand Tingmer benommen da– er hatte vergessen, was er tun wollte. Dann hörte er die anderen schreien. Sie kamen näher.




  Er warf die Luke zu und schwang sich auf den Pilotensitz. Dann startete er die Maschine. Als sie abhob, sah er durch die Kanzelverglasung, dass Kanthall und Kauk gemeinsam Speideck vom Boden hochzerrten.




  Fast wäre der Gleiter gegen einen Felsen geprallt, doch Tingmer riss die Maschine im letzten Moment herum. Er kicherte zufrieden.




  Wenig später schaltete er den Autopiloten ein und stand auf. Zu ihrer Ausrüstung gehörten auch mehrere Mikrobomben aus Imperium-Alpha. Baldwin Tingmer wollte sie zünden und über der Station der Fremden abwerfen. Danach würde der Druck in seinem Kopf aufhören, und alles würde sein wie früher…




  Als Alaska Saedelaere das Versteck erreichte, erwarteten ihn die drei anderen mit finsteren Mienen. Eine Platzwunde klaffte auf Speidecks Stirn. Immerhin hatten sie sich inzwischen an die stärker gewordenen Impulse gewöhnt, so dass sie ohne Schwierigkeiten handeln und reden konnten.




  »Ich bin sicher, dass Baldwin eine Verrücktheit begehen wird«, wandte Kauk sich an den Maskenträger. »Zu Jan sagte er, dass er gegen die Fremden vorgehen will.«




  »Hoffentlich besinnt er sich rechtzeitig, sonst verlieren wir auch diesen Gleiter«, schimpfte Kanthall. Er starrte Bluff Pollard an, den der Roboter sanft auf den Boden gelegt hatte. Augustus öffnete soeben das Oberteil von Pollards Anzug, so dass jeder die Gallertmasse auf dem Körper des Jungen sehen konnte.




  »Das gleiche Zeug wie in dem Behälter, den Alaska geöffnet hat«, stellte Kanthall fest.




  »Eine organische Substanz«, sagte der Transmittergeschädigte. »Ich bin überzeugt davon, dass sie für Bluffs Verhalten verantwortlich ist.«




  »Erobern sie auf diese Weise andere Welten?«, fragte Kauk. »Wenn jeder von uns einen solchen Parasiten erhält, sind wir verloren.«




  »Sie haben das gar nicht nötig«, widersprach Speideck in Anspielung auf die mentale Aura, die ihnen allen ohnehin zu schaffen machte. »Sie haben subtilere Methoden, und was mit Bluff geschieht, passiert nur bei hartnäckigen Fällen.«




  »Wir erliegen einem Trugschluss«, widersprach Saedelaere. »Warum erfolgen diese Transporte zum kleinen Becken? Die Fremden könnten die Substanz genauso gut dort belassen, wo sie ursprünglich war.«




  Niemand antwortete. Walik Kauk hob allerdings einen dünnen Ast auf und berührte mit der Spitze die Masse auf Pollards Brust. Sie reagierte nicht, lediglich an der Druckstelle bildete sich eine kleine Mulde.




  »Wie können wir ihn davon befreien?«, fragte Kanthall.




  »Wäre das überhaupt ratsam?«, entgegnete Jan Speideck. »Vielleicht würden wir ihn damit umbringen.«




  »Vorläufig haben wir auch keine Zeit für solche Experimente«, entschied Alaska. »Wir müssen uns weit von Namsos entfernen, damit wir vor den Impulsen sicher sind. Da wir keinen Gleiter mehr besitzen, müssen wir zu Fuß auf die andere Seite der Berge gelangen.«




  »Und wohin sollen wir uns wenden?«, erkundigte sich Walik Kauk. »Dort oben ist nichts. Wir müssten bis nach Schweden laufen, um die nächste große Stadt zu erreichen. Das schaffen wir nie.«




  »Hat jemand eine bessere Idee?«, wollte Alaska Saedelaere wissen.




  »Wir sollten zumindest abwarten, ob Baldwin etwas erreicht.«




  Dagegen erhob keiner einen Einwand. Vielleicht, dachte Alaska düster, würden sie bald alle aussehen wie Bluff Pollard.




  Baldwin Tingmer fühlte sich erleichtert. Nachdem er sich zu dem Entschluss durchgerungen hatte, verloren alle Probleme ihre Bedeutung. Er war nicht mehr in der Lage, die Gefahren richtig einzuschätzen, und wunderte sich nur, dass Kanthall nicht längst den Befehl für einen solchen Einsatz gegeben hatte.




  Alles war sehr einfach. Er würde den Gleiter über das Becken in Namsos steuern, die Luke öffnen und die Mikrobomben abwerfen.




  Er fühlte sich fast beschwingt. Die Kopfschmerzen hatten nachgelassen, und der Alkohol tat ein Übriges. Tingmer konnte schon ins Tal blicken. Aus dieser Entfernung sah Namsos nur wie ein zu groß geratenes Gehöft aus, und das Becken ähnelte einer ausgedehnten Kiesgrube. Die Schneise zum Meer war kaum zu erkennen.




  Spielzeug!, dachte Tingmer belustigt. Er hätte längst die Richtung ändern müssen, aber er genoss diesen Flug entlang der Berghänge. Unter ihm kam jetzt die kleinere Station in Sicht. Er würde eine Bombe für sie aufbewahren.




  Der Überraschungseffekt war auf seiner Seite. Die Fremden rechneten überhaupt nicht damit, dass einer der Terraner es wagen könnte, sie anzugreifen. Trotzdem registrierte Tingmer, dass seine Entschlossenheit langsam nachließ. Das Dröhnen im Kopf wurde wieder stärker. Er begriff, dass er bald handeln musste, sonst würde er unverrichteter Dinge umkehren.




  Die Abwurfstelle lag nur noch wenige Kilometer entfernt. Es wurde Zeit, dass er die Mikrobomben einsatzbereit machte.




  5.




  Als der Feuerball über Cockermouth zerplatzte, warf Sailtrit Martling sich auf der Straße zu Boden und verbarg ihr Gesicht in der Armbeuge. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde es unerträglich hell.




  »Runter von der Straße!«, hörte sie Smith schreien.




  Die Ärztin hob den Kopf. In ihrer unmittelbaren Umgebung hatte sich nichts verändert, Häuser und Straße waren unversehrt geblieben. Sie fragte sich, wem der Angriff gegolten haben mochte. War der unbekannte Flugkörper explodiert? Sie rollte sich auf die Seite und blickte nach oben. Der keulenförmige Flugapparat schwebte noch über ihr.




  »Nicht liegen bleiben!«, rief Smith vom Eingang eines Gebäudes aus. »Sie greifen uns an.«




  Sailtrit sprang auf und rannte los. Als sie ohne jede Deckung die Straße überquerte, rechnete sie mit einem tödlichen Flammenstoß, doch sie erreichte unangefochten das Haus. Smith zog sie nach innen. Im Hintergrund hörte sie Gustafson schluchzen.




  »Hier sind wir jedenfalls nicht sicher«, stellte Skirpan fest.




  Smith warf die Tür zu. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. »Denkt nach!«, verlangte er. »Ich bin sicher, dass die Unbekannten uns nicht töten wollen, sonst hätten sie es zweifellos tun können. Vielleicht sind sie nur daran interessiert, dass wir uns zurückziehen. Ich betrachte diese Explosion in jedem Fall nur als Warnung.«




  »Als Warnung?«, wiederholte Skirpan verblüfft. »Glaubst du wirklich, dass sie deshalb einen solchen Aufwand betreiben?«




  Sailtrit hörte nicht länger zu, sondern ging in das Vorzimmer. Sie atmete auf, als sie sah, dass sich draußen nichts verändert hatte. Erst jetzt stellte sie fest, dass sie am ganzen Körper zitterte.




  Gustafson warf ihr einen Hilfe suchenden Blick zu. »Wir müssen fliehen!«, drängte er.




  Sie beachtete ihn nicht, sondern riss das Futter ihrer Thermojacke auf und zog die Kombiwaffe hervor. Smith stieß einen überraschten Pfiff aus.




  »Wie lange hast du das Ding schon?«, fragte Skirpan ungläubig.




  »Das ist doch egal«, wehrte Sailtrit ab. »Ein paar Wochen, ich weiß nicht so genau.«




  Sie ließ Skirpan nicht aus den Augen. Seine heftige Reaktion überraschte sie. Der Reparaturmechaniker war nicht übermäßig intelligent, aber seine Gedankengänge hatten sich schon immer durch eine unerbittliche Konsequenz ausgezeichnet.




  »Du hast uns hintergangen!«, stellte er schließlich drohend fest.




  »Das ist jetzt nicht so wichtig«, warf Smith ein. »Was zählt, ist, dass wir eine Waffe besitzen. Das verbessert unsere Lage.«




  »Warum hat Sailtrit die Waffe versteckt, wenn sie es ehrlich mit uns meinte?«, beharrte Skirpan. »Ich glaube, sie hätte sogar auf uns geschossen, um den Rest der Vorräte für sich zu verteidigen.«




  Sailtrit wurde blass. »Wie kannst du das annehmen, Steve?«




  »Ich glaube immer nur das, was ich sehe«, erwiderte Skirpan mürrisch.




  Smiths Blick pendelte zwischen ihnen. »Ich bin dafür, dass du mir die Waffe überlässt, Sail. Das wäre die beste Lösung.«




  Sailtrit wollte schon protestieren, da sah sie Skirpans erwartungsvollen Gesichtsausdruck. Natürlich war er auf Smiths Seite. Die Ärztin bedauerte bereits, dass sie die Waffe überhaupt vorgeholt hatte. Der eigentliche Nutznießer war Smith. Widerstrebend reichte sie ihm die Kombiwaffe.




  Smith lächelte verstohlen. »Wir werden versuchen, Cockermouth zu verlassen«, kündigte er an. Zweifellos fühlte er sich jetzt als Anführer der Gruppe.




  Ein knisterndes Geräusch ertönte. Die Luft schien diese Töne zu erzeugen. Smith blieb stehen und lauschte, dann winkte er den anderen, dass sie weitergehen sollten.




  Als sie das Gebäude auf der Rückseite verließen, wurde Cockermouth von einer Explosion erschüttert. Der Boden bebte.




  »Zurück ins Haus!«, brüllte Smith.




  Als das Ortungssystem der HÜPFER das Schiff des s-Tarviors erfasste, war es für Douc Langur beinahe schon zu spät, dem zweiten Angriff auszuweichen. Er hatte fest damit gerechnet, dass der Gegner das Kompressionsfeld unterfliegen würde. Das war ein zeitraubendes Manöver, das ihm Gelegenheit zur Neuorientierung gegeben hätte. Das Schiff des s-Tarviors, äußerlich kaum von der HÜPFER zu unterscheiden, fiel senkrecht nach unten. Douc Langur begriff schlagartig die Gefahr. Der s-Tarvior hatte seine einzige Chance erkannt. An der Stelle, an der das Kompressionsfeld die Energiesalve absorbiert hatte, war es für wenige Augenblicke brüchig.




  Zweifellos bedeutete es ein Risiko, das Schiff durch diese Lücke zu steuern, aber das kalkulierte der s-Tarvior offenbar ein.




  Das Keulenschiff des Angreifers flog in das Kompressionsfeld ein und glitt unbeschadet hindurch. Die Luft über Cockermouth vibrierte.




  Die HÜPFER raste seitwärts davon, und die Explosion eines Destruktionsballs riss einen Krater in die Straße. Langur pfiff entsetzt. Er stemmte sich gegen den Sitzbalken und stoppte die HÜPFER abrupt. Wieder feuerte der s-Tarvior, und diesmal sanken einige Gebäude hinter dem Forschungsschiff pulverisiert zusammen.




  Noch hatte Langur selbst nicht einen einzigen Schuss abgegeben. Aber mit dieser Überlegenheit des Gegners hatte er gerechnet. Der s-Tarvior hatte nicht nur direkten Kontakt zu allen Funktionseinheiten seines Schiffes, sondern er konnte sich auch eines dem LOGIKOR entsprechenden Gerätes bedienen. Langur hingegen war auf sich allein gestellt. Hätte er LOGIKOR eingeschaltet, wäre ihm nur der Rat erteilt worden, sich in sein Schicksal zu fügen.




  Langur drückte die HÜPFER noch tiefer auf den Boden hinab und flog einen Kollisionskurs zwischen zwei Gebäudereihen. Am Ende der Straße zog er sein kleines Schiff wieder hoch. Ein Feuerstoß jagte quer über die Dächer der Stadt und erfasste die HÜPFER. Nur die anhaltende Beschleunigung befreite sie noch einmal aus dem Energiesturm. Langur spürte, dass sein Schiff ein Haus streifte, und nur mit äußerster Konzentration brachte er die HÜPFER noch einmal unter Kontrolle. Er gab sich jedoch keinen Illusionen hin. Was er zu seiner Verteidigung geplant hatte, erwies sich als undurchführbar. Er befand sich auf der Flucht. Der Gedanke, dass der s-Tarvior nur mit ihm spielte, bevor er seinen Tötungsauftrag ausführte, drängte sich ihm immer stärker auf.




  In seiner Verzweiflung riss Langur LOGIKOR aus dem Gürtel und aktivierte ihn. »Ich werde angegriffen!«, pfiff er atemlos. »Er warte Rettungsvorschläge.« Danach konzentrierte er sich wieder auf das Ortungssystem. LOGIKOR musste die benötigten Informationen selbst sammeln.




  Wahrscheinlich würde die Stadt zerstört werden. Flüchtig dachte Langur an die Terraner, die er vor dem Eintreffen des Verfolgers gesehen hatte. Er konnte nichts für sie tun, er wurde nicht einmal mit seinen eigenen Problemen fertig.




  Das gegnerische Schiff kam näher. Nach drei fehlgeschlagenen Versuchen wollte der s-Tarvior offensichtlich behutsamer, dafür aber umso gründlicher vorgehen.




  Die HÜPFER und das Schwesterschiff aus dem MODUL befanden sich jetzt auf gleicher Höhe. Langur löste die Destruktionsschleuder aus. Der Energieball materialisierte zwischen der HÜPFER und dem Gegner. Das war kein Fehlschuss. Langur hoffte vielmehr, dass der s-Tarvior auf dem eingeschlagenen Kurs bleiben und direkt in die Energieentfaltung rasen würde.




  Tatsächlich. Ein Gefühl wilden Triumphs stieg in ihm auf. Die Wolke verflüchtigte sich, ohne dass der Angreifer wieder sichtbar wurde.




  »LOGIKOR!«, stieß Douc Langur hervor. »Ich glaube, ich habe ihn vernichtet.« Die Rechenkugel gab keine Antwort, doch das hatte sie bei hypothetischen Feststellungen stets so gehalten.




  Irgendetwas traf die HÜPFER mit unvorstellbarer Wucht. Langur verlor den Halt und rutschte vom Sitzbalken. Er stürzte auf den Boden neben der Antigravwabenröhre. Während er sich aufzurichten versuchte, begriff er, was geschehen war.




  Der s-Tarvior hatte die HÜPFER gerammt. Dafür hatte er alle Aggregate bis auf den Normalantrieb abgeschaltet, so dass eine Ortung angesichts der erfolgten Energieausbrüche nahezu ausgeschlossen war.




  Langur wimmerte entsetzt. Er spürte, dass die HÜPFER sich überschlug und abstürzte. Er kroch zum Sitzbalken und zog sich daran hoch. Dabei konnte er einen Blick durch die Bugkuppel werfen. Die HÜPFER verlor schnell an Höhe.




  Blindlings griff er nach den Kontrollen, aber mehr als eine Abschwächung des Sturzes gelang ihm nicht mehr. Sein Schiff durchschlug das Dach eines großen Gebäudes.




  Sailtrit Martling fragte sich verzweifelt, was die Fremden in dem Flugkörper beabsichtigten. Wollten sie Cockermouth zerstören? Die Energiesalven wurden scheinbar wahllos abgefeuert, gegen Gebäude, in die Luft, auf Straßen und freie Plätze.




  Die vier Menschen hatten sich in die Kellerräume eines Gebäudes zurückgezogen. Sailtrit beobachtete ihre Begleiter. Steve Skirpan schien sich mit der Situation abgefunden zu haben. Er hockte auf dem Boden und starrte einfach nur ins Leere. Gustafson hatte sich in eine Ecke verkrochen. Er jammerte leise. Nur Gary Smith zeigte so etwas wie Interesse. Er stand breitbeinig an der Tür und lauschte. In einer Hand hielt er die Waffe. Die Vorstellung, dass Smith damit hinausgehen und den Kampf aufnehmen könnte, belustigte Sailtrit sogar.




  »Es ist stiller geworden!«, sagte er. »Ich gehe nach oben und sehe mich um.«




  »Ich begleite dich.«




  Smith schüttelte energisch den Kopf. »Es ist sinnlos, dass wir ein doppeltes Risiko eingehen.«




  Sie sah ihn abschätzend an. »Glaubst du, dass wir hier im Keller sicher sind?«




  »Nein«, sagte er und trat auf die Treppe hinaus. Er erhob keine Einwände mehr, als Sailtrit ihm folgte.




  Die Luft roch verbrannt. Sailtrit befürchtete, dass weite Bereiche der Stadt in Flammen standen.




  Durch den Haupteingang drangen Rauchschwaden ins Haus. Smith rannte zwar den Korridor entlang, aber Sailtrit hatte wenig Mühe, Schritt zu halten.




  Die Tür war durch den Luftdruck einer Explosion in den Gang geschleudert worden. Smith stieg darüber hinweg. Dann blieb er stehen und spähte hinaus. Am Ende der Straße, auf der gegenüberliegenden Seite, waren Häuser eingestürzt. Eine Straßenzeile weiter brannte ein ganzer Komplex, und auch von anderen Stellen stiegen Rauchwolken hoch.




  »Sie vernichten Cockermouth!«




  Sailtrit blickte nach oben. Schräg über ihnen befand sich der keulenförmige Flugkörper. Schon wollte sie Smith darauf aufmerksam machen, als sie ein zweites Objekt sah. Es war ebenfalls keulenförmig. Sailtrit beobachtete ungläubig, wie es heranraste.




  »Gary!«, schrie sie entsetzt auf. Zweifellos beabsichtigte der Pilot des näher kommenden Flugkörpers, die ruhig über den Gebäuden schwebende Maschine zu rammen.




  Smith lachte plötzlich wild. »Sie haben es nicht auf uns abgesehen!«, rief er erleichtert. »Sie bekämpfen sich gegenseitig!«




  Sailtrit sah, dass der getroffene Flugapparat abstürzte, während der andere scheinbar unbeschädigt weiterflog. Sekundenlang sah es so aus, als könnte die gerammte Maschine den Kurs stabilisieren, dann prallte sie donnernd auf ein Dach und brach darin ein. Staub stieg auf. Die Absturzstelle lag bestenfalls einhundert Meter entfernt.




  Das Objekt, dessen Besatzung den Sieg davongetragen hatte, kehrte zurück und kreiste über der Absturzstelle.




  »Sie halten Ausschau nach Überlebenden«, vermutete Smith.




  »Vielleicht braucht jemand Hilfe!«




  »Wir dürfen uns da nicht einmischen!« Er schob sie in den Korridor des Hauses zurück. »Du weißt, dass wir keine Chance gegen die Fremden hätten.«




  »Es ist doch offensichtlich, dass sie uns keine Bedeutung beimessen, Gary. Sie kümmern sich überhaupt nicht um uns.«




  »Trotzdem!«, beharrte Smith. »Wir müssen in den Keller zurück. Ich bin überzeugt davon, dass bald alles vorbei sein wird.«




  Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Gary, woher willst du wissen, dass das die beiden einzigen Flugkörper sind?«




  »Ich habe nur zwei gesehen.«




  »Zunächst sahen wir nur einen, plötzlich waren sie zu zweit. Es ist möglich, dass es mehr davon gibt– und sie werden früher oder später in diesen Kampf eingreifen.«




  In diesem Augenblick eröffnete der über den Gebäuden kreisende Flugkörper das Feuer aus einer Energiewaffe. Das Getöse wurde so laut, dass Sailtrit kaum verstehen konnte, was Smith sagte.




  »Die Fremden leisten gründliche Arbeit. Das enthebt uns jeder Hilfsaktion.«




  Die keulenförmige Maschine setzte zur Landung an. Wenige Straßenzüge entfernt, neben dem jetzt völlig zerstörten Gebäude, würde sie aufsetzen. Sailtrit schloss daraus, dass die Besatzung nach Überlebenden suchen wollte– aber gewiss nicht, um ihnen zu helfen.




  »Wir brauchen nur abzuwarten, bis alles vorbei ist«, erklärte Smith. »Es sind noch genügend Häuser übrig, in denen wir unsere Vorräte ergänzen können. Dann verlassen wir Cockermouth.«




  »Glaubst du wirklich, dass das alles so einfach ist?«, fragte die Ärztin ärgerlich. »Vielleicht kämpfen die Fremden überall auf der Erde. Ganz Terra kann in Gefahr sein.«




  Smith antwortete achselzuckend: »Das könnten wir dann auch nicht ändern.«




  Langurs Überlegung hatte keine Sekunde ausgesetzt. Der Aufprall war nicht so heftig gewesen, wie er zunächst befürchtet hatte. Die HÜPFER lag auf der Seite in einer weiträumigen Halle. Durch das zerstörte Dach sah er einen Ausschnitt des wolkenverhangenen Himmels.




  Langur wusste, dass er unterlegen war. Seine dilettantischen Versuche, dem s-Tarvior zu entkommen, waren erfolglos geblieben. Der Kampf, in den er den Gegner verwickeln wollte, hatte nicht stattgefunden. Doch trotz dieser bitteren Erkenntnis blieb sein Wille zum Widerstand ungebrochen. Alles, was er bisher unternommen hatte, war sinnlos, wenn er nicht konsequent damit fortfuhr. Zweifellos würde der Sektionsleiter sich davon überzeugen wollen, ob seine Maßnahmen den gewünschten Erfolg gebracht hatten. Dieser Gedanke elektrisierte den Forscher. Hastig prüfte er die Kontrollen. Die HÜPFER schien noch weitgehend einsatzbereit zu sein. Fast wäre er dem ersten Impuls gefolgt und hätte das Raumschiff wieder gestartet. Doch das hätte sich als verhängnisvoller Fehler erweisen können.




  Langur sah sich um. Links von ihm befand sich eine transparente Wand. Er fuhr das Triebwerk wieder hoch und steuerte die HÜPFER aus dem Trümmerberg hervor und seitwärts. Die Glaswand zerbarst. Langsam schwebte die HÜPFER weiter.




  Langur registrierte, dass er sich in einer engen Straßenschlucht befand. Als er beschleunigte, flackerten Warnanzeigen auf. Das Triebwerk und die Steuerung waren also doch beschädigt worden. Aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Die HÜPFER sank tiefer. In einem der Nachbargebäude entdeckte Langur ein breites Tor, das offen stand. Er flog hinein. Die Umgebung kam ihm vertraut vor. Wahrscheinlich war die Halle, durch die er jetzt schwebte, eine Art Ausstellungsraum. Ähnliche Einrichtungen hatte er in Terrania City gesehen.




  Als er das Ende der Halle fast erreicht hatte, wurde das Gebäude, in das er abgestürzt war, durch einen verheerenden Angriff des Sektionsleiters zerstört. Der s-Tarvior wollte sichergehen, dass Douc Langur nicht überlebte.




  Langur schaltete sofort den Antrieb ab, denn wenn er jetzt geortet wurde, war er verloren. Kaum, dass sein Forschungsschiff aufsetzte, öffnete er die Schleuse und sprang hinaus. Sobald die Streustrahlung der Energieausbrüche nachließ, würde der s-Tarvior die HÜPFER orten. Douc Langur durfte zu diesem Zeitpunkt nicht mehr in der Nähe sein.




  Durch einen Seitenausgang gelangte er in ein benachbartes Gebäude. Jetzt half ihm die Erfahrung, die er bei den Terranern gewonnen hatte. Im Gegensatz zu dem s-Tarvior kannte er sich in der einheimischen Architektur aus.




  An die HÜPFER dachte er nicht mehr, denn er rechnete damit, dass der s-Tarvior sie bald aufspüren und vernichten würde. Vielleicht ließ sich der Sektionsleiter täuschen.




  Noch bevor die anderen zurückkehrten, durchsuchte Gustafson den Kellerraum. In einer Ecke fand er zwei Eisenstangen, von denen eine ein umgebogenes spitzes Ende besaß. Er schwang sie prüfend durch die Luft.




  Der schmächtige Mann hatte den Entschluss gefasst, nach Wordsworth House zurückzukehren, denn alles, was sie seiner Ansicht nach in Cockermouth finden würden, war der Tod.




  Die Vorgänge der vergangenen Stunden und die damit verbundene Angst hatten ihn völlig verwirrt. Trotzdem vermochte er innerhalb der Vorstellung, die er sich von der Situation gebildet hatte, noch klar zu denken. Deshalb wusste er, dass die anderen ihn behindern würden.




  Er brauchte keine zusätzlichen Vorräte. Mit dem, was er sich im Palast zur Seite geschafft und Sailtrit gestohlen hatte, konnte er noch einige Zeit sicher leben.




  Geräusche auf der Kellertreppe ließen ihn zusammenzucken. Die anderen kamen zurück.




  Gustafson hastete in die Ecke neben dem Eingang, presste sich eng an die Wand und hob die Eisenstange. Er musste genau darauf achten, in welcher Reihenfolge sie hereinkamen, denn es kam darauf an, dass er Smith wegen dessen Waffe sofort ausschaltete. Bevor die anderen begriffen, was geschehen war, musste er selbst den Kombilader haben.




  Sailtrit kam zuerst herein. Selbst im Zwielicht wirkte sie groß und ungeschlacht. Nach ihr betrat Gary den Keller.




  Ohne zu denken, schlug Gus zu. Es gab einen dumpfen Laut. Smith blieb stehen, und Gustafson holte erneut aus, weil er annahm, der Schlag hätte keine Wirkung erzielt. Da erst gaben Smiths Beine nach.




  Gustafson hörte, dass Skirpan, der sich noch draußen auf der Treppe befand, einen überraschten Ruf ausstieß. Er ließ die Stange fallen und warf sich auf Smith, um ihm die Waffe zu entreißen. Smith lag jedoch auf der Hand mit dem Kombilader, so dass Gus größte Schwierigkeiten bekam.




  »Du Schuft!«, hörte er Skirpan schreien. Da wusste er, dass er die Waffe nicht rechtzeitig in seinen Besitz bringen würde. Im selben Augenblick warf Skirpan sich auf ihn.




  »Hört auf!«, rief Sailtrit. »Seid ihr wahnsinnig geworden?«




  Ein Faustschlag brach Gustafson das Nasenbein und warf ihn zurück. Er landete neben Smith und kroch auf allen vieren davon. Doch Skirpan verfolgte ihn.




  »Steve!« Sailtrit versuchte, sich zwischen die beiden Männer zu schieben. »Du wirst ihn umbringen.«




  Skirpan stieß sie einfach weg, folgte Gustafson weiter und schlug zu.




  Plötzlich stand Sailtrit mit der Waffe in der Hand neben ihm und zielte auf seinen Kopf. »Schluss!«, befahl sie atemlos. »Lass Gus in Ruhe und kümmere dich um Smith.«




  Erst jetzt schien Skirpan zu sich zu kommen. Wortlos drehte er sich um und beugte sich über den reglos liegenden Astrodynamiker. »Gary ist tot!«, sagte er dumpf. »Gus hat ihn umgebracht.«




  Sailtrit wurde so übel, dass sie sich an die Wand lehnen musste. »Warum hat er das getan? Er muss verrückt geworden sein.«




  »Ist es nicht gleichgültig, warum er Smith umgebracht hat?«, fragte Skirpan finster. »Ich sage dir, dass wir ihn loswerden müssen, sonst wird noch ein Unglück passieren.«




  »Wir müssen Gary begraben«, hörte Sailtrit sich sagen.




  »Begraben?«, wiederholte der schwere Mann ungläubig.




  »Ja«, sagte sie mit eiserner Beherrschung. Sie hörte, dass Skirpan mit den Stiefeln aufstampfte und bemerkte: »Hier im Keller wird es unmöglich sein, der Boden ist betoniert.«




  »Dann trag ihn hinaus!«, verlangte sie.




  Skirpan hob den Toten auf und warf ihn sich über die Schulter. Sailtrit folgte ihm. Erst auf der Straße fiel ihr ein, dass Gustafson im Keller geblieben war. Fast wäre sie umgekehrt, um ihn zu holen, doch dann verzichtete sie darauf. Zweifellos war der Positronik-Techniker wahnsinnig geworden.




  Skirpan legte die Leiche hinter dem Haus ab. Er warf Sailtrit einen fragenden Blick zu. In dem Moment wünschte sie, wieder aphilisch zu sein…




  Douc Langur wusste nicht, warum er ausgerechnet jetzt an die vier Menschen dachte, die er bei Tagesanbruch auf der Straße gesehen hatte, aber Terraner, ob sie nun zur TERRA-PATROUILLE gehörten oder nicht, waren seine Verbündeten. Er musste ihnen nur klar machen, wer er war, dann würden sie ihm sicher helfen. Falls in dieser Stadt ähnliche Geräte und Waffen zur Verfügung standen, wie er sie in Imperium-Alpha gesehen hatte, war das vielleicht seine Rettung.




  Das Problem war nur, diese Menschen wiederzufinden. Im schlimmsten Fall hatten sie bei den Angriffen des Sektionsleiters den Tod gefunden. Wahrscheinlicher erschien es Langur jedoch, dass sie geflohen waren.




  Der s-Tarvior stand nicht unter Zeitdruck. Er würde feststellen, dass die HÜPFER noch existierte, und dann fing die Jagd von neuem an.




  Vorsichtig öffnete Douc Langur die Tür zur Straße. Die Häuser auf der anderen Seite standen in Flammen, und der Wind wehte Rauchschwaden herüber. Langurs Aufmerksamkeit galt vor allem dem Himmel über der Stadt. Dort vermutete er den s-Tarvior, obwohl es durchaus möglich war, dass der Sektionsleiter sein Schiff schon gelandet hatte. Der s-Tarvior konnte das Schiff nicht verlassen, aber ihm standen Roboter zur Verfügung, die auch töten konnten.




  Wenn sein Zeitgefühl den Forscher nicht trog, war es inzwischen später Nachmittag. Die Sonne verbarg sich hinter der dichten Wolkendecke. Langur hatte jedoch den Eindruck, dass die Dämmerung schon einsetzte. Die Nacht würde ihm keine Vorteile bringen, denn ein s-Tarvior konnte sich sogar in völliger Dunkelheit orientieren.




  Langur erreichte das Ende der Häuserreihe und musste sich entscheiden, ob er die vor ihm liegende Straßenkreuzung überqueren oder besser umkehren sollte. Auf der verlassenen Straße wäre er von einem Beobachter besonders leicht auszumachen gewesen. Er bezweifelte kaum mehr, dass der s-Tarvior gelandet war. Demzufolge konnten jederzeit Beobachtungsroboter erscheinen.




  Nachdem er sich noch einmal ausgiebig umgesehen hatte, rannte Langur über die Straße. Diese Gangart behagte ihm nicht besonders, denn die Beschaffenheit seines Körpers mit den vier Beinen ließ eigentlich nur bedächtige Bewegungen zu. Ohne Zwischenfall erreichte er die andere Seite.




  Wenige Häuser entfernt trat soeben ein schmächtiger Terraner auf die Straße. Langur blieb wie angewurzelt stehen, aber der Mann hatte ihn bereits gesehen und schrie gellend auf. Dem s-Tarvior würde das bestimmt nicht entgehen…




  Zweifellos habe ich Douc Langur unterschätzt. Er lebt, das steht fest. Die HÜPFER befindet sich im Innern eines Gebäudes. Sie scheint zu einem Teil verschüttet worden zu sein, ist aber trotzdem leicht zu orten.




  Ich kann Langurs Vorgehen beinahe exakt nachvollziehen. Er hat mit der Entdeckung gerechnet und sein Schiff verlassen. Wahrscheinlich hat er sich weit davon entfernt.




  Anordnung: Erkundungsroboter ausschwärmen und Langur suchen!




  Baldwin Tingmer flog knapp zwölfhundert Meter über Namsos. Nachdem er den Autopiloten eingeschaltet hatte, verließ er die Kontrollen und öffnete die Bodenluke. Der Wind fauchte herein und fing sich in der Öffnung.




  Als Tingmer nach der ersten Bombe griff, explodierte der Gleiter. Ein greller Lichtblitz war das Letzte, was der Terraner wahrnahm.




  Die Explosion war in den Bergen gut zu sehen. Die Männer, die mühsam über ein Geröllfeld aufstiegen, schwiegen betroffen.




  »Er war so betrunken, dass er kaum etwas davon bemerkt haben wird«, sagte Walik Kauk schließlich.




  »Aber damit haben wir den Gleiter endgültig verloren. Jeder von uns weiß, was das bedeutet und was uns nun bevorsteht.« Das war wichtig für Kanthall, alles andere erschien zweitrangig.




  Alaska Saedelaere hingegen dachte an den Menschen, der einsam gestorben war. Er erkannte, wie wenig er im Grunde genommen von Baldwin Tingmer gewusst hatte. Vielleicht hatte der ehemalige Ingenieur bewusst den Tod gesucht. Wahrscheinlicher war jedoch, dass die Fremden ihre Station sehr gut geschützt hatten.




  »Sollten wir jemals etwas gegen die Invasoren unternehmen, wissen wir, dass es nicht einfach sein wird, sie anzugreifen.« Kanthall schob sich einen Konzentratriegel in den Mund und kaute darauf herum. »Außerdem werden sie nach diesem Angriff noch vorsichtiger sein.«




  »Ist das dein Nachruf auf Baldwin?«, fragte Kauk aufgebracht.




  »Er hat uns Schaden zugefügt«, erwiderte Kanthall. »Genau wie der Junge, den wir jetzt mitschleppen müssen. Ich kann kein eigenmächtiges Handeln mehr dulden.«




  Kauk wühlte in seinem kleinen Ausrüstungspaket und brachte eine Flasche zum Vorschein. Er zerschmetterte sie an den Felsen. »Ich hatte sie für Baldwin aufbewahrt. Aber jetzt braucht er sie nicht mehr.«




  Sailtrit Martling sah, dass Skirpan zu graben aufhörte und die Schaufel, die er in einem Werkzeugschuppen gefunden hatte, auf den Boden warf. »Das ist Gus!«, sagte er schneidend. »Wir müssen ihn zur Ruhe bringen, sonst macht er die Fremden aufmerksam.«




  Das Geschrei brach ebenso plötzlich ab, wie es begonnen hatte.




  »Lass ihn in Ruhe!«, erwiderte Sailtrit nervös. »Wir begraben Gary und verlassen Cockermouth. In einigen erhalten gebliebenen Gebäuden finden wir hoffentlich alles, was wir brauchen, um in Wordsworth House weiterleben zu können.«




  Skirpan blickte in die Grube, die er ausgehoben hatte. »Nur du und ich«, sagte er langsam. »Das wird nicht gut gehen.«




  Im Grunde genommen hatte Smiths Tod schon das Ende der Gruppe bedeutet. Gus würde sich nicht mehr erholen und früher oder später seiner fortschreitenden Verwirrung zum Opfer fallen.




  Sailtrit erkannte, dass Skirpan Recht hatte. Es gab keine tiefere Bindung zwischen ihnen beiden. Sie gestand sich ein, dass Gary der einzige Mann gewesen war, der ihr wirklich etwas bedeutet hatte. »Ich sehe nach, was Gus macht«, entschloss sie sich. »Du kannst weiter graben.«




  Skirpan schaute nicht einmal mehr auf, als sie den Hof verließ.




  Sailtrit Martling umrundete das Gebäude und gelangte auf die Straße. Der um sich greifende Großbrand tobte schon wenige Häuser weiter stadteinwärts. In der kommenden Nacht würde es in Cockermouth nicht dunkel werden.




  Gus Gustafson stand vor dem Gebäude, in dem sie nach ihrer Ankunft in Cockermouth Quartier bezogen hatten. Sailtrit fühlte sich ratlos. Wie sollte sie ihm gegenübertreten? Er hatte Smith umgebracht und würde vor weiteren Wahnsinnstaten kaum zurückschrecken. Trotzdem brachte Sailtrit es nicht fertig, Gus seinem Schicksal zu überlassen. Sie musste zumindest versuchen, etwas für ihn zu tun.




  Als sie die Straße überqueren wollte, fiel ihr auf, dass Gustafson wie hypnotisiert in eine Richtung starrte. Sie folgte seinem Blick– und da sah sie das außerirdische Wesen.




  Sailtrit hatte früher viel über die fremden Völker gelesen, mit denen die Menschheit in Kontakt getreten war. Dennoch schockierte sie der Anblick dieses Fremden. Sie verstand, warum Gus in panischer Furcht geschrien hatte.




  Die Kreatur mit ihren vier Beinen und dem unförmigen Körper war das Exotischste, was Sailtrit je gesehen hatte. Dieses Wesen schien geradewegs einem Albtraum entsprungen zu sein. Und vor ihren Augen spielte sich eine Szene ab, die alle Schrecken ins Unermessliche zu steigern schien.




  Die Welt, mit den Augen eines Verrückten gesehen, war ein einziger Irrgarten, ein unfassbares Bruchstück apokalyptischer Vorgänge. Sie war das Zerrbild einer fremden Realität und unerträglich.




  Gustafson fühlte sich in eine Hölle versetzt, in der er für den Mord an Smith leiden sollte. Jener Teil seines Verstandes, der noch in der Lage war, kontinuierliche Denkabläufe zu verstehen, hatte ein tiefes Schuldgefühl in ihm ausgelöst– und er bot ihm zugleich die Möglichkeit eines Auswegs.




  In Gustafsons Vorstellung war das jäh aufgetauchte Ungeheuer sein Richter. Diese Kreatur hatte das Urteil bereits gesprochen: Reinigung im Fegefeuer.




  Gus setzte sich in Bewegung. Als er die Straßenmitte erreichte, änderte er die Richtung und ging auf den brennenden Häuserblock zu. Seine Augen waren weit aufgerissen, die Flammen spiegelten sich darin.




  Gustafson spürte die tobende Hitze, sie bereitete ihm Schmerzen. Er ging jedoch unaufhaltsam weiter, wie eine Maschine, die ihren programmierten Arbeitsprozess vollendet. Er blieb auch nicht stehen, als seine Kleidung Feuer fing.




  Gustafson wurde zu einer menschlichen Fackel und drang immer noch tiefer in die Flammen vor.




  In diesem Augenblick, wie von einem unsichtbaren Regisseur sekundengenau abgestimmt, registrierte ein Beobachtungsroboter des s-Tarviors den Vorgang.




  Sailtrit hatte geahnt, was geschehen würde, dennoch hatte sie nichts unternommen, um den Wahnsinnigen aufzuhalten. Ihre Teilnahmslosigkeit wurde nicht zuletzt durch eine tiefe innere Gleichgültigkeit an Gustafsons Schicksal ausgelöst. Als der Mann in den Flammen verschwand, fragte sie sich bestürzt, ob sie mit ihrer Passivität eine besonders verabscheuungswürdige Form von Rache geübt hatte – Rache für Gary Smith. Es ließ sich nicht leugnen, dass sie sogar eine gewisse Erleichterung empfand. Nun geht alles zu Ende, dachte sie.




  Als sie Gustafson nicht mehr sehen konnte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Fremden. Auch er hatte sich nicht bewegt. Konnte dieser unheimliche Beobachter überhaupt begreifen, was sich zugetragen hatte? Sailtrit bezweifelte es. Sie warf sich herum und lief in den Hof zurück.




  Skirpan schüttete bereits das Grab zu.




  »Du siehst schrecklich aus«, sagte er erschrocken. »Ist etwas mit Gus?«




  »Er hat sich umgebracht«, erwiderte sie tonlos. »Er ist einfach in die brennenden Häuser gelaufen.«




  Wenn er jetzt fragt, warum ich ihn nicht daran gehindert habe, verliere ich die Fassung!, dachte sie. Aber Skirpan schwieg. Mit großer Verbissenheit arbeitete er weiter.




  »Auf der Straße habe ich einen Fremden gesehen«, sagte Sailtrit endlich.




  Skirpan runzelte die Stirn. »Ich dachte, wir wären die einzigen Überlebenden. War es ein Mann oder eine Frau? Warum hast du die Person nicht mitgebracht?«




  »Steve!«, sagte sie mühsam. »Ich sagte, dass es ein Fremder ist!«




  Er stieß die Schaufel mit einem Ruck in die lockere Erde. »Hat er dich gesehen?«




  Sie lachte wild. »Gesehen? Mein Gott, ich bin nicht einmal sicher, ob er Augen hat.«




  »Na gut«, meinte Skirpan. Die Art, wie er alles hinnahm, war für Sailtrit aufreizend. All die Wochen hatte sie ihn nur ertragen, weil Gary und Gus zur Gruppe gehört hatten.




  Skirpan stampfte die aufgehäufte Erde fest. Als er fertig war, warf er einen Blick zum Himmel hinauf. »Es wird allmählich dunkel. Wahrscheinlich hat es keinen Sinn, wenn wir versuchen, Wordsworth House in der kommenden Nacht zu erreichen. Verkriechen wir uns irgendwo und warten wir den kommenden Tag ab.«




  »Wir werden nicht gemeinsam zum Palast zurückkehren, Steve!«




  »Was?«, brachte er begriffsstutzig hervor.




  »Wir trennen uns!«




  »Du bist verrückt!«, herrschte er sie an. »Warum sollten wir uns trennen? Ausgerechnet jetzt, da Gary und Gus tot sind?«




  »Weil ich dich unerträglich finde!«




  Sie sah, wie es in ihm arbeitete, wie er die Informationen mit gewohnter Gründlichkeit überdachte, um sie so in sein Vorstellungsvermögen einzufügen, dass sie verständlich wurden. Diesmal schien er jedoch erhebliche Schwierigkeiten zu haben.




  »Wir sind nervös und erschöpft, Sail«, sagte er langsam. »Du musst darüber nachdenken.«




  Er kam auf sie zu. Beinahe mechanisch hob sie den Kombilader. »Bleib, wo du bist, Steve!«




  Er schüttelte verwirrt den Kopf, sagte aber nichts mehr.




  »Leb wohl, Steve– und versuche nicht, mir zu folgen.«




  Sie ließ ihn stehen und ging davon. Als sie zwischen den Häusern verschwand, sah sie ihn in Gedanken immer noch vor sich, ein bisschen verdutzt, aber nicht fassungslos. Sie brauchte ihn nicht zu bedauern. Er würde irgendwo leben und darauf warten, dass sich alles wieder zum Guten wendete…




  Nach allem, was geschehen ist, muss Douc Langurs Ende unbefriedigend erscheinen. Ich weiß nicht, was ihn letztlich zur Selbstaufgabe veranlasst hat, wahrscheinlich war es die Einsicht, dass er nach seinem fehlgeschlagenen Täuschungsmanöver keine Aussicht auf ein Überleben mehr hatte.




  Anordnung: Alle Roboter müssen sofort an Bord zurückkehren!




  Es ist gut, dass einer der ausgesandten Beobachter Langurs Flammentod noch registriert hat, sonst hätte ich viel Zeit mit sinnlosen Suchaktionen verbracht.




  Langur hat seinem Tod nun doch einen Namen gegeben. Er war sich seiner Verantwortung gegenüber dem MODUL, der Kaiserin von Therm also stets bewusst. Nun hat er auch seine letzte Verpflichtung erfüllt.




  Inzwischen hat das MODUL längst andere Punkte der Großen Schleife erreicht und erfüllt seinen Auftrag. Da ich es nicht mehr einholen kann, muss ich die Selbstvernichtung vorbereiten.




  Anordnung: Feststellen, ob alle Roboter zurückgekehrt sind!




  Alles in Ordnung. Die Schwierigkeiten, die mit dem Verschwinden des Forschers anfingen, sind beigelegt. Der Rest ist einfach.




  Anordnung: Selbstvernichtung vorbereiten!




  Die Kaiserin von Therm kann mit ihrem s-Tarvior zufrieden sein. Die Frage ist nur, ob sie jemals von diesem Ereignis hört, denn es ist wirklich zu unbedeutend.




  In wenigen Augenblicken wird alles in einer gewaltigen Explosion verglühen. Dann folge ich Douc Langur, und jener Teil in mir, der von ihm abstammt, wird im Nichts mit ihm vereint sein.




  Voller Verwunderung sah Douc Langur den Terraner in den Flammen verschwinden. Nach seinem Wissen konnte der Aufenthalt in diesem Feuer für den Mann nur tödliche Folgen haben. Langur fragte sich, was den Terraner zu dieser Art der Selbstvernichtung veranlasst haben mochte.




  Die Frau auf der anderen Straßenseite war wieder verschwunden. Ihr Verhalten war ebenfalls rätselhaft. Langur kannte die Hilfsbereitschaft der Menschen, aber die Frau hatte nichts unternommen, um ihren Artgenossen zu retten. Setzte das nicht voraus, dass sie etwas mit dem Ende des Mannes zu tun hatte?




  Langur dachte so angestrengt über diesen ungewöhnlichen Vorgang nach, dass er beinahe seine eigenen Schwierigkeiten vergessen hätte. Erst die Explosion riss ihn in die Wirklichkeit zurück.




  Die Stadt schien zu erbeben. Im ersten Augenblick befürchtete Langur, der s-Tarvior hätte die HÜPFER gefunden und zerstört, dann stellte er fest, dass das Zentrum der Explosion nicht am Standort seines Schiffes lag, sondern ein beachtliches Stück davon entfernt. Waren die Terraner, die sich in dieser Stadt aufhielten, mit dem s-Tarvior zusammengeprallt?




  Langur konnte sich nicht vorstellen, dass der s-Tarvior einen überflüssigen Kampf mit den Eingeborenen führen würde. Sein Ziel war die Vernichtung des Forschers. Andererseits konnte das keinen Einfluss auf das Verhalten einer Gruppe von Terranern haben. Vielleicht waren sie gegen den s-Tarvior vorgegangen, ohne sich über den Grund seiner Anwesenheit Gedanken zu machen. Eine wilde Hoffnung durchzuckte den Forscher. War es möglich, dass vier Menschen ihm seine Sorgen abgenommen hatten?




  Es sprach für Langurs ungebrochenen Mut, dass er den Entschluss fasste, die Explosionsstelle zu untersuchen. Vergeblich hielt er auf seinem Weg nach Robotern des Sektionsleiters Ausschau. Entweder hielt der s-Tarvior ihn schon für tot, oder er zögerte aus unbekannten Gründen mit der Ausschleusung seiner Maschinen.




  Alle Gebäude rund um die Explosionsstelle standen in Flammen. Langur drang dennoch langsam bis ins Zentrum vor. Ein Mensch hätte die Hitze nicht überstanden, der Forscher widerstand ihr mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der er schon die Kälte des Weltraums ertragen hatte. Er wurde sich seiner Fähigkeiten immer erst dann bewusst, wenn er sie einsetzen musste. Immerhin ließ ihn sein Instinkt stets die richtigen Entscheidungen treffen.




  Wenig später stand Douc Langur vor einem trichterförmigen Krater. Von den Häusern, die sich hier befunden hatten, waren nur kümmerliche Reste übrig.




  Lange richtete der Forscher seine Sinnesorgane auf das Bild der Zerstörung. Dann umrundete er den Krater. Er suchte nach einem Hinweis, der seine Hoffnungen bestätigen konnte.




  Im schwarzen, teilweise auch von der Explosionshitze glasierten Boden fand er das Bruchstück eines Raumschiffs, wie es die HÜPFER war.




  Ich bin frei!, dachte Langur spontan und stieß einen gellenden Triumphpfiff aus. Der s-Tarvior existierte nicht mehr.




  Es sprach für Douc Langur, dass er sich seiner Erleichterung nur kurz hingab, dann beschäftigten sich seine Gedanken schon wieder mit der Zukunft und seinen menschlichen Freunden. Er musste die HÜPFER schnell frei bekommen. Kanthall und die anderen brauchten wahrscheinlich Hilfe.




  Den Spaten auf der Schulter, lief Steve Skirpan mehr oder weniger ziellos durch das brennende Cockermouth. Er hatte das Werkzeug mitgenommen, weil er es nötigenfalls als Waffe benutzen konnte, wenn er sich auch nicht darüber im Klaren war, wie er sich damit gegen Wesen verteidigen sollte, die über Energiekanonen verfügten.




  Inzwischen war Skirpan in mehrere Häuser eingedrungen und besaß einen für mehrere Wochen reichenden Vorrat an Nahrungskonzentraten. Er verließ die Stadt noch nicht, weil er weiterhin hoffte, dass Sailtrit sich besann und zu ihm zurückkehrte. Für ihn war das Verhalten der Frau ein Rätsel. Ausgerechnet jetzt, da Gary und Gus tot waren, hatte sie sich von ihm getrennt.




  Er hatte die Explosion registriert und schrieb sie der Aktivität fremder Wesen zu. Da er überzeugt davon war, dass er die Hintergründe ihrer Anwesenheit nicht aufklären konnte, dachte er auch nicht weiter darüber nach.




  Lärm, der aus einem zum Teil zerstörten Hochhaus kam, schreckte ihn auf. Skirpan blieb stehen. Es war schwer, über die Ursache der Geräusche Vermutungen anzustellen, denn sie gingen immer wieder im Prasseln der Flammen und im Getöse einstürzender Gebäude unter. Trotzdem kam Skirpan nicht von der Vorstellung los, dass jemand im Innern des Hochhauses arbeitete.




  Vielleicht gab es in Cockermouth außer ihm und Sailtrit noch andere Überlebende. Versuchten sie, einen der ihren aus den Trümmern zu befreien? Andererseits konnten auch Außerirdische für den Krach verantwortlich sein.




  Skirpan wurde vorsichtiger. Die Straße war mit Trümmern bedeckt. Er musste über einige Hindernisse sogar hinwegklettern, um näher an sein Ziel heranzukommen.




  Schließlich stellte er fest, dass er durch den Eingang nicht in das Gebäude gelangen konnte. Ein Geröllberg versperrte ihm den Weg. Skirpan packte den Spaten mit beiden Händen, schon fast entschlossen, sich eine Gasse freizuschaufeln, aber dann änderte er seine Meinung. Er umrundete den Gebäudekomplex und entdeckte zwei Liftzugänge und ein Tor auf der Rückseite. Auch hier waren die Geräusche zu hören. Ein Flügel des Portals stand einen Spaltbreit offen.




  Steve Skirpan bedauerte, dass er keine Lampe besaß, denn im Innern des Gebäudes herrschte Dunkelheit. Vielleicht sah es in den Räumen zur Hauptstraße hin anders aus, denn dort fiel wahrscheinlich der Feuerschein aus der Nachbarschaft durch die Fenster.




  Skirpan schob sich geräuschlos durch den Spalt und blieb mit angehaltenem Atem stehen. Erst als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, gelang es ihm, einige größere Gegenstände zu erkennen. Mitten im Raum befand sich eine Säule. Rechts vom Eingang führte ein Korridor tiefer ins Innere des Gebäudes. Links lagen die seitlichen Lifteingänge.




  Der Lärm kam aus dem Korridor oder aus dem Raum, in den er mündete, Skirpan glaubte einen schwachen Lichtschimmer zu sehen. Auf Zehenspitzen durchquerte er die Halle. Nach jedem Schritt tastete er den Boden ab, denn er befürchtete, dass Schutt herumlag.




  Endlich stand er am Anfang des Korridors. Fahles Licht fiel durch einen Türspalt. Von hier kam der Lärm. Skirpans Hoffnung, jemand reden zu hören und auf diese Weise mehr zu erfahren, erfüllte sich aber nicht.




  Er bewegte sich an der Wand entlang, bereit, beim geringsten Anzeichen einer Gefahr die Flucht zu ergreifen.




  Als Skirpan vor der Tür stand, stellte er fest, dass das Licht von Scheinwerfern erzeugt werden musste, denn es flackerte nicht, wie das bei einem Feuer der Fall gewesen wäre. Er blickte durch den Spalt und sah vor sich eine große, fast völlig zerstörte Halle.




  Nur einen Meter vom Eingang entfernt stand einer der keulenförmigen Flugkörper. Ein Teil der Maschine lag unter der herabgebrochenen Decke verschüttet. Am anderen Ende der Halle war die gesamte Wand eingestürzt.




  Auf dem Schuttberg neben dem Flugkörper stand ein grauhäutiges, grotesk aussehendes Wesen. Es besaß vier Beine und einen rollenförmigen Körper ohne Kopf. Die Kreatur hob Bruchstücke vom Boden auf und warf sie zur Seite. Sie war bemüht, den Flugapparat freizulegen.




  Zwei kugelförmige Scheinwerfer tauchten den Raum in helles Licht.




  Der Fremde arbeitete nicht sehr schnell, aber er warf Schuttbrocken, die Skirpan nicht einmal hätte anheben können, mehrere Meter weit.




  Skirpan umklammerte die Schaufel mit beiden Händen. Er hatte eine der Kreaturen entdeckt, die Cockermouth zerstörten. Dieses Biest!, dachte er hasserfüllt.




  Nach seiner Rückkehr zum Landeplatz der HÜPFER hatte Douc Langur festgestellt, dass es in der Halle zu weiteren Verwüstungen gekommen war. Dabei war sein Forschungsschiff zum Teil verschüttet worden.




  Er hätte die HÜPFER mit einem Gewaltstart befreien können, doch dabei hätte er eine unnötige Belastung für die beeinträchtigten Triebwerke und Steuermechanismen riskiert. Deshalb befreite er das Schiff erst von allem Unrat. Beklagen durfte er sich nicht. Es war ein Glücksfall, dass die HÜPFER noch existierte und nicht vom s-Tarvior zerstört worden war.




  Er brauchte nicht alles freizulegen, denn die kleineren Mauerreste würden beim Start von selbst abfallen. Jäh registrierten seine Sehorgane eine Bewegung hinter der HÜPFER. Langur richtete sich auf. Ein bullig aussehender Terraner stürmte auf ihn zu, er hielt etwas in den Händen, was wie eine Waffe aussah.




  6.




  Jentho Kanthall ließ die Gruppe anhalten und warf einen finsteren Blick auf die dunkelgraue Wand des Schneesturms, der vor ihnen tobte. »Wir müssen uns einen Unterschlupf suchen und warten, bis der Sturm abklingt«, sagte er. »Weiterzugehen wäre Wahnsinn. Außerdem wird es bald dunkel.«




  Niemand widersprach. Der Marsch über den Berg und die weiterhin spürbaren Mentalimpulse aus Namsos hatten die Männer erschöpft.




  Alaska Saedelaere fand, dass Kanthalls Entscheidung richtig war. Auch wenn sie sich nach wie vor im Einflussbereich der unheimlichen Macht befanden, mussten sie erst wieder zu Kräften kommen, bevor sie die Flucht fortsetzten. Er trug einen Zellaktivator, aber die anderen waren am Ende ihrer Kräfte. In diesem Zustand hätten sie im Schneesturm kaum eine Chancen gehabt.




  Sie zogen sich unter einen nahen Felsüberhang zurück und betteten Bluff Pollard auf eine Decke. Der Junge fiel immer wieder in Bewusstlosigkeit, war aber auch im Wachzustand nicht ansprechbar. Augustus hatte ihn tragen müssen.




  »Wir können ihm wahrscheinlich nur helfen, indem wir dieses Zeug von seinem Körper entfernen«, sagte Kanthall mit einem Blick auf Pollard. »Doch dazu besitzen wir vorerst nicht die geeigneten Mittel. Das Risiko ist zu groß. Wir würden ihn und vielleicht auch uns damit umbringen, wenn wir unüberlegt handeln.«




  »Hoffentlich ist Bluff kein Ortungspunkt für die Fremden!«, brummte Kauk. »Wenn sie in der Nacht mit ihren Robotern hier auftauchen, sind wir verloren.«




  »Ich bin ich nicht so pessimistisch«, widersprach Kanthall. »Bisher reagierten die Fremden nur, wenn wir in ihre Nähe kamen.«




  Alaska Saedelaere beteiligte sich nicht an dem Gespräch. Die Aktivität des Cappinfragments hatte nachgelassen und hielt sich in erträglichen Grenzen, solange er Bluff nicht zu nahe kam. Auch der Druck in seinem Kopf schien nachgelassen zu haben. Womöglich war alles nur eine Frage der Gewöhnung.




  Er fragte sich, wie es weitergehen sollte. Sante Kanube, Marboo und Bilor Wouznell, die sich noch in Terrania City aufhielten, würden allein nicht in der Lage sein, gegen die Invasoren vorzugehen. Verhängnisvoll an ihrer Lage war nicht zuletzt die Tatsache, dass sie kaum etwas über den Gegner wussten. Saedelaere bedauerte, dass sie im Augenblick keine Experimente mit der organischen Substanz auf Pollards Körper durchführen konnten. Die gallertartige Masse war mit Sicherheit ein Schlüssel zur Lösung einiger Rätsel.




  Vielleicht, so hoffte er, entpuppte Bluff Pollard sich noch als ihr wichtigster Trumpf. Die Frage war nur, wie lange der Junge in diesem Zustand existieren konnte. Alaska hatte den Eindruck, dass Bluff schwächer wurde, als sauge die rätselhafte Substanz alle Lebenskraft aus seinem Körper.




  Kauk ließ sich neben Alaska nieder. »Du bist ziemlich schweigsam«, stellte er fest.




  »Was zu sagen ist, wurde bereits gesagt.«




  Der untersetzte Mann lächelte grimmig. »Wir sitzen in der Klemme, was? Aber ich habe nachgedacht. Baldwins Idee war nicht schlecht, nur bei der Ausführung hat er versagt.«




  Der Transmittergeschädigte sah ihn erschrocken an. »Hast du am Ende etwas Ähnliches vor?«




  »Das nicht«, antwortete Kauk. »Ich frage mich nur, warum wir den Spieß nicht umdrehen und zum Schein auf Bluff eingehen.«




  »Worauf willst du hinaus?«




  »Wir schicken Bluff zurück! Augustus soll ihn begleiten, denn er ist nicht beeinflussbar. Im Körper des Ka-zwo verstecken wir eine Bombe, die hochgeht, sobald Augustus das Becken in Namsos betritt.«




  »Das wäre vor ein paar Tagen noch möglich gewesen«, sagte Saedelaere. »Inzwischen sind die Fremden vorsichtig geworden. Ich glaube nicht, dass sie irgendetwas in ihre Station lassen, was vorher nicht gründlich untersucht wurde.«




  Kauk stieß mit den Füßen kleinere Felsbrocken aus seinem Sitzbereich. »Du hast Recht«, stimmte er widerwillig zu. »Es hätte keinen Sinn.«




  »Derzeit sollten wir nur versuchen, von hier wegzukommen. Das hört sich dumm an, aber ich glaube, dass die Aktivität der Fremden dann nachlässt. Es ist möglich, dass sie nur in Ruhe ihre Arbeiten durchführen wollen.«




  »Also Rückzug und Resignation?«




  »Ersteres ja– aber von Resignation kann nicht die Rede sein. Wir sind erschöpft, unsere Ausrüstung ist geradezu dürftig. In diesem Zustand können wir uns nur weitere Rückschläge einhandeln.«




  Douc Langur war so überrascht, dass er nicht reagierte. Die verschiedensten Gedanken schossen ihm durch den Kopf.




  Schon war der Terraner heran und schlug mit der stabähnlichen Waffe zu. Langur riss beide Arme hoch und wehrte den Schlag ab. Der Stab zerbrach, der Terraner gab einen überraschten Laut von sich und drang mit dem abgebrochenen Ende weiter auf den Forscher ein.




  Viel zu schnell bereit, Bewunderung für das Vorgehen fremder Intelligenzen zu empfinden, lief Langur auch diesmal Gefahr, seine Gegenwehr zu vernachlässigen. Er verteidigte sich nur gegen die Hiebe des Angreifers, ohne seinerseits die Initiative zu ergreifen. Dabei wurde er langsam von dem Schuttberg herunter- und von der HÜPFER weggetrieben.




  Langur pfiff den Mann an, doch dieser reagierte darauf überhaupt nicht. Der Translator lag im Schiff, also gab es vorerst keine Verständigungsmöglichkeit. Unter diesen Umständen war die Begegnung fatal.




  Der Terraner schnaubte vor Anstrengung. Douc Langur konnte nur hoffen, dass die Kräfte seines Gegners bald erlahmten. Dann würde er ihn packen, in die HÜPFER zerren und mit dem Translator eine Verständigung herbeiführen.




  Langur, der sich darauf konzentrierte, Hindernissen auf dem Boden auszuweichen, stieß gegen eine von der eingebrochenen Decke herabhängende Strebe. Die Erschütterung ließ weiteren Schutt herabstürzen. Für kurze Zeit verlor der Forscher die Orientierung. Er duckte sich in Erwartung eines schmerzhaften Hiebes, doch zu seiner Überraschung sank der Mann vor ihm zu Boden. Ein kantiger Brocken hatte den Terraner am Kopf getroffen. Der Mann lag nun auf dem Rücken und bewegte sich nicht mehr.




  Langur hastete zur HÜPFER, kletterte hinein und kehrte wenige Sekunden später mit dem Translator in den Klauen zurück. Der Mensch lag noch da. Seine Lippen zuckten, und er rollte mit den Augen.




  »Warum hast du das getan?«, fragte der Forscher verzweifelt. »Ich bin nicht dein Feind. Ich gehöre einer Gruppe überlebender Terraner an, unser Hauptquartier ist in Terrania City.«




  »Ich… ich…«, brachte der Verletzte mit einiger Anstrengung hervor. Er wollte den Kopf heben, gab jedoch gleich wieder auf. Langur sah erst jetzt die klaffende Schädelwunde.




  »Ich will versuchen, dir zu helfen«, kündigte der Forscher an. »Deshalb trage ich dich an Bord meines Forschungsraumschiffs. Ich fliege nach Norwegen, wo sich meine terranischen Freunde aufhalten. Sie können dich versorgen.«




  »Zu… spät!« Die Stimme war kaum zu verstehen, und Langur wunderte sich, dass der Translator die Worte überhaupt noch aufnahm. Er achtete jedoch nicht auf den Widerspruch, sondern wollte den Verletzten aufheben. Der Mann schrie vor Schmerzen, so dass Langur sofort wieder losließ.




  »Sind deine Freunde in der Nähe?«, erkundigte sich der Forscher.




  Der Mann schien zu nicken, obwohl diese Bewegung kaum zu registrieren war.




  Langur dachte nach. Er selbst konnte dem Unglücklichen nicht helfen, aber vielleicht waren andere Menschen dazu in der Lage. Er musste sie nur herbeischaffen. Die Gefahr neuer Auseinandersetzungen war jedoch groß. Also galt es, die Freunde des Mannes herbeizurufen, ohne sich selbst zu zeigen. Wenn er das Lautsprechersystem der HÜPFER mit dem Translator koppelte, konnte er sich über eine größere Entfernung hinweg verständlich machen. Zumindest in diesem Sektor der Stadt würde jeder ihn hören.




  Der Mann am Boden war schon nicht mehr ansprechbar, aber er schien noch zu atmen. Langur benötigte einige Minuten, bis er den Anschluss hergestellt hatte. Er schaltete den Translator ein und stieß seine Pfiffe aus.




  Sailtrit Martling hatte sich in die untere Etage eines unzerstörten Gebäudes zurückgezogen. Hier wollte sie die Nacht verbringen. Sie war zu müde, um sich tiefschürfende Gedanken über ihre Zukunft zu machen. Sicher war nur, dass sie am kommenden Tag Cockermouth verlassen wollte. Und sie würde nicht nach Wordsworth House zurückkehren, weil dort die Gefahr bestand, wieder mit Steve Skirpan zusammenzutreffen. Vielleicht, überlegte die Ärztin, ging sie nach Westen, in eine der großen Städte, Workington oder Whitehaven.




  Nachdem sie für eine Stunde in unruhigen Halbschlaf gefallen war, schreckte Sailtrit plötzlich hoch. Ihr war, als hätte sie aus weiter Ferne eine menschliche Stimme gehört. War es Skirpan, der auf der[bookmark: a0] Suche nach ihr durch Cockermouth irrte und ihren Namen rief?




  Sailtrit zog sich die Thermojacke über und verließ das Gebäude. Noch immer brannte es in einigen Stadtteilen.




  Auf der Straße hörte sie die Stimme deutlich. Es war eine Lautsprecherstimme– kein Zweifel. Sailtrit runzelte die Stirn. Hatte Skirpan eine Anlage gefunden und in Gang gebracht? Für den Reparaturmechaniker war das bestimmt kein Problem.




  Die Stimme war so weit entfernt, dass Sailtrit nicht verstehen konnte, was sie sagte. Immerhin glaubte sie, die Sprache verstehen zu können. Die Fremden, die Cockermouth verwüstet hatten, steckten also wohl kaum dahinter.




  Sailtrit zog den Kombilader aus der Jacke und ging in die Richtung, aus der die Rufe zu kommen schienen. Endlich konnte sie einige Worte verstehen. »… verwundet… Hilfe…« und »… keine Gefahr…«, hörte sie heraus.




  Sailtrit bog in die Straße ein, aus der die Stimme zu kommen schien. Endlich verstand sie deutlich, was gerufen wurde: »Ein Mensch ist verwundet und braucht Hilfe! Es besteht keine Gefahr für Terraner!« Beide Sätze wurden in regelmäßigen Abständen wiederholt.




  Sailtrit fand, dass die Mitteilung eigenartig war, als hätten unbeteiligte Fremde sie abgefasst. Der Verdacht, dass es sich um eine Falle handeln könnte, erwachte in ihr. Es war nicht auszuschließen, dass die in Cockermouth aufgetauchten Extraterrestrier diese Methode benutzten, um Menschen anzulocken.




  Sailtrit machte sich klar, dass sie kaum etwas zu verlieren hatte. Nachdem ihre Gruppe nicht mehr existierte, war ihr das eigene Schicksal mehr oder weniger gleichgültig geworden. Schon aus diesem Grund war sie bereit, ein Risiko einzugehen.




  Wenig später stand sie vor dem Haus, aus dem die Stimme kam. Aus unmittelbarer Nähe war sie unerträglich laut und wirkte einstudiert. Sailtrit vermutete, dass eine Aufzeichnung wiedergegeben wurde. Am Ende war alle Furcht umsonst, und der Lärm wurde von einer zufällig aktivierten Automatik ausgelöst.




  Der Haupteingang war verschüttet. Ohne es zu wissen, schlug die Ärztin den gleichen Weg ein wie vor ihr Steve Skirpan.




  Als sie das Gebäude betrat, dröhnte ihr der Krach ohrenbetäubend entgegen. Jemand wollte sich in einem möglichst großen Bezirk Gehör verschaffen.




  Sailtrit betrat den Korridor und sah die halb offen stehende Tür und das helle Licht dahinter. Ihre Hände zitterten, aber sie hielt den Kombilader fest umklammert. Obwohl ihr Herz bis zum Hals schlug, ging sie weiter und blickte in die Halle.




  Ihre schlimmsten Befürchtungen wurden wahr. Nur Schritte von ihr entfernt stand einer der fremden Flugkörper. Jemand hatte ihn weitgehend von den Überresten der eingebrochenen Decke befreit.




  Sailtrit wollte sich schon umwenden und das Gebäude verlassen, als sie Steve Skirpan zwischen den Trümmern liegen sah. Sein Gesicht war blutverschmiert.




  Sie haben ihn umgebracht!, dachte Sailtrit benommen. Und sie benutzen ihn auch noch als Köder!




  Plötzlich klang die Lautsprecherstimme sehr gedämpft. »Ich weiß, dass jemand gekommen ist«, sagte sie. »Hab keine Angst, ich bin kein Feind.«




  Sailtrit schluckte heftig. Sie war überzeugt davon, dass sie keinen Menschen sprechen hörte, sondern ein fremdes Wesen, das jenem glich, das sie am vergangenen Abend auf der Straße gesehen hatte. Vielleicht war es sogar derselbe Fremde. Sie wich langsam vom Eingang zurück, wobei sie die Waffe schussbereit hielt.




  Der Extraterrestrier befand sich zweifellos in seinem Flugkörper. Von dort aus sprach er, und von dort aus beobachtete er sie auch. Sailtrit lief ein Schauder über den Rücken, als sie daran dachte, dass fremde Sinnesorgane auf sie gerichtet waren und ihr Verhalten von unverständlichen Gefühlen beurteilt wurde.




  »Es war ein Unfall!«, beteuerte der oder die Unsichtbare. »Der Mann ist verletzt und braucht Hilfe. Ich weiß nicht, was ich für ihn tun kann.«




  Das klang vernünftig. Sailtrits Verstand arbeitete wieder folgerichtig. Wenn man sie mit Hilfe von Steve hierher locken wollte, war das bereits gelungen. Man hätte sie auf der Stelle töten können, ob sie sich nun in die Halle vorwagte oder im Korridor blieb. Sie presste die Lippen zusammen. Entschlossen ging sie bis zum Eingang und öffnete die Tür vollständig. Für einen Augenblick hielt sie den Atem an, denn ein besseres Ziel konnte sie nicht bieten, wenn tatsächlich jemand den Entschluss gefasst hatte, sie zu töten.




  »Sieh nach dem Verletzten! Es geht ihm nicht gut.«




  Sailtrit durchquerte den hinteren Teil der Halle, wobei sie den keulenförmigen Flugkörper nicht aus den Augen ließ. Sie fragte sich, wie er überhaupt hierher gekommen sein mochte.




  Unbehelligt erreichte sie Skirpan. Sie sah die Wunde an seinem Kopf und vergaß sofort alle anderen Dinge um sich herum. Er lebte noch. Vielleicht hätte sie ihn mit Hilfe eines Medoroboters retten können, aber es gab keine funktionsfähigen Roboter mehr.




  »Steve!« Sie strich ihm das blutverkrustete Haar aus der Stirn.




  In seinen Augen flackerte Erkennen auf. Sie entdeckte die kleinen Anzeichen von Erleichterung in seinem Gesicht, auf die sie gehofft hatte, und sein Mund formte ein lautloses Wort: »Sail!«




  »Nicht reden!«, ermahnte sie ihn. »Das strengt dich zu sehr an. Wir können uns auch anders verständigen. Ein Lidschlag bedeutet ›ja‹, zweimal blinzeln bedeutet ›nein‹. Hast du verstanden?«




  Er blinzelte.




  »Steve, was ist geschehen? Hat man dich angegriffen?«




  Er blinzelte zweimal. Sailtrit atmete auf.




  »War es ein Unfall?«




  »Ja«, signalisierten seine Augen.




  »Ich muss überlegen, was ich für dich tun kann«, sagte sie schnell. Die Lider klappten zweimal nach unten. Sailtrit verstand. Skirpan wusste, wie es um ihn stand.




  Da drangen aus den Lautsprechern neue Worte. »Glaubst du, dass ich jetzt herauskommen kann, ohne dass dies zu Schwierigkeiten führen wird?«




  Die Frau richtete sich auf und blickte in Richtung des Flugkörpers. »Du kannst herauskommen und dich zeigen. Vielleicht hast du eine Möglichkeit, mir zu helfen.«




  In der Schleuse des kleinen Raumschiffs tauchte das Wesen auf, das Sailtrit schon auf der Straße gesehen hatte. Es hielt einen Translator terranischer Bauart in den Händen. »Mein Name ist Douc Langur. Ich bin Forscher und Mitglied der TERRA-PATROUILLE. Von mir droht dir keine Gefahr. Ich will dir und deinem Freund helfen.«




  »Gut«, sagte Sailtrit rau. »Gibt es an Bord deines Flugkörpers medizinische Einrichtungen?«




  »Nicht im engeren Sinne dieses Wortes. Wenn ich in der Lage wäre, etwas für diesen Mann zu tun, hätte ich das längst getan.«




  Sailtrit wusste nicht, warum, aber dieses grotesk aussehende Wesen flößte ihr Vertrauen ein. In dem Moment stöhnte Skirpan. Hastig wandte die Ärztin sich wieder dem Verletzten zu, aber sie konnte nur noch seinen Tod feststellen.




  »Ich weiß, was geschehen ist«, sagte Langur. »Ich bedaure zutiefst, dass meine Anwesenheit den Tod dieses Mannes verursacht hat.«




  »Du begreifst überhaupt nichts!«, fuhr Sailtrit ihn heftig an. »Er und ich waren die einzigen Menschen, die noch auf der Erde lebten.«




  »Es gibt andere«, widersprach Langur. »Ich war lange Zeit bei ihnen.«




  »Ist das wahr? Dann habt ihr uns also gefunden, und du bist gekommen, um uns zu holen?«




  »Nein«, antwortete Douc Langur. »Ich war hier, um einen Kampf zu bestehen. Es ist ein schrecklicher Zufall, dass deine Freunde und du darin verwickelt wurden. Ich glaube sogar, dass ich euch mein Leben verdanke. Ich hingegen habe euch nur Unglück gebracht.«




  Schon an der Art, wie er redete, glaubte Sailtrit zu erkennen, dass er längere Zeit mit Menschen zusammen gewesen war. Die unerträgliche Spannung, unter der sie gestanden hatte, fiel von ihr ab und ließ sie schluchzen.




  »Du musst sehr traurig sein«, sagte Langur betroffen. »Das sind Tränen in deinem Gesicht, nicht wahr?«




  Sie nickte. Willenlos ließ sie es geschehen, dass er sie mit einer Klaue behutsam am Arm ergriff und zu seinem Schiff führte. »Du kannst dich in der HÜPFER ausruhen«, bot er ihr an. »Inzwischen erledige ich alles andere.«




  Sailtrit Martling nickte dankbar und fand es erstaunlich, dass ausgerechnet ein fremdartiges Geschöpf ihr das Gefühl von Geborgenheit übermittelte, das sie so lange vermisst hatte.




  Gegenüber der Terranerin hatte Langur sich nicht anmerken lassen, wie sehr ihm die Tatsache zu schaffen machte, dass er wieder in den Tod von zwei Menschen verwickelt worden war. Seine Auseinandersetzung mit dem s-Tarvior war die eigentliche Ursache dafür.




  Verbissen machte er sich an die Arbeit. Sobald er wieder zur TERRA-PATROUILLE stieß, musste er mit Jentho Kanthall über alles reden. Es war nur recht und billig, dass er nach den Gesetzen der Menschheit verurteilt und bestraft wurde. Natürlich, sein eigenes Leben hatte er gerettet, aber um welchen Preis?




  Endlich hatte er die HÜPFER so weit freigelegt, dass sie startbereit war. Den Trümmerberg am Haupteingang konnte er mit der Destruktionsschleuder zerstrahlen, die Entfernung war groß genug, dass sich kein Energiestau bilden und das Schiff beschädigen konnte.




  Die Frau lag am Boden und schlief. Sie musste völlig erschöpft sein.




  Langur erging es nicht viel besser. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, wenn er in diesem Zustand flog. Erst musste er sich in der Antigravwabenröhre regenerieren.




  Nach der Vernichtung des Sektionsleiters hatte er sich für alle Zeiten den Weg zurück zum MODUL versperrt, obwohl es diesen eigentlich niemals gegeben hatte. Also würde er für immer bei den Menschen bleiben– er, ein Geschöpf, das nichts über seine Vergangenheit wusste und noch weniger über seine Zukunft.




  Als die Regenerationszeit vorüber war, schlief die Frau immer noch. Erst als Douc Langur die Antigravwabenröhre verließ, öffnete sie die Augen. Ihrem erschrockenen Gesichtsausdruck glaubte der Forscher entnehmen zu können, dass sie im ersten Moment nicht wusste, wo sie sich befand. Aber dann entspannte sie sich.




  Langur schaltete den Translator ein. »Ich habe eine Überraschung für dich. Meine terranischen Freunde bringen oft Vorräte an Bord der HÜPFER, so dass du hier essen und trinken kannst.«




  »Was hast du vor?«, wollte sie wissen.




  »Wir kehren zur TERRA-PATROUILLE zurück.« Langur zog LOGIKOR aus der Gürteltasche und aktivierte ihn. »Eine neue Situation ist entstanden«, erklärte er dem Rechner. »Der s-Tarvior hat sich selbst vernichtet. Das bedeutet, dass du wieder mit mir zusammenarbeiten kannst.«




  »Ich betrachte diese Information als unrichtig«, antwortete die oszillierende Kugel. »Da du noch am Leben bist, kann der s-Tarvior nicht tot sein.«




  »Es ist aber so!«, sagte Langur mit Nachdruck.




  »Du kannst keinen s-Tarvior besiegen!«, beharrte der Rechner auf seinem Standpunkt.




  »Das ist richtig«, schränkte der Forscher ein. »Ich habe ihn auch nicht besiegt, sondern er hat zu meinem Glück eine Fehleinschätzung begangen. Einer der Terraner beging Selbstmord. Der s-Tarvior glaubte, dass ich es gewesen sei.«




  Eine Zeit lang herrschte Stille, dann fragte der Rechner: »Hast du einen Beweis?«




  »Könnte ich mit dir reden, wenn der s-Tarvior noch hinter mir her wäre?«




  »Nein«, gab LOGIKOR zu.




  »Endlich!« Langur seufzte. »Du wirst wieder für mich zur Verfügung stehen?«




  »Ja«, bestätigte LOGIKOR. Langur schaltete ihn ab und schob ihn in die Gürteltasche zurück. Er war froh, dass er den Rechner wieder benutzen konnte. In mancher Beziehung war die Kugel unersetzlich.




  »Was ist das für ein Ding?«, fragte ihn die Terranerin.




  »Ein Rechner«, erklärte Langur. »Ohne unbescheiden zu sein, möchte ich hinzufügen, dass er allen vergleichbaren terranischen Konstruktionen überlegen ist.«




  Die Frau sah sich um. »Hast du keine Roboter?«




  »Wenn du an bewegliche Automaten denkst– nein! Verstehst du etwas von Robotern?«




  »Nein, wieso?«




  »Weil ich nicht weiß, ob ich ein Roboter oder ein organisches Wesen bin. Niemand konnte mir diese Frage bisher beantworten.«




  Ihre Augen weiteten sich. »Aber du musst doch wissen, woher du kommst?«




  »Aus dem MODUL. An mehr erinnere ich mich nicht.« Douc Langur nahm auf dem Sitzbalken Platz. »Ich weiß noch immer nicht deinen Namen.«




  »Ich heiße Sailtrit Martling und bin Ärztin.« Sie bekam einen finsteren Gesichtsausdruck. »Nach der Katastrophe lebte ich mit drei Männern in einem Palast hier in England. Wir hielten uns für die einzigen Überlebenden.«




  »Das tun alle Gruppen. Sailtrit, ich muss mich jetzt auf den Start konzentrieren. Triebwerke und Steuermechanismen der HÜPFER sind leicht beschädigt, aber für eine Reparatur bleibt keine Zeit. Ich werde das erledigen, sobald wir in Terrania City sind.«




  Der Forscher justierte die Destruktionsschleuder und feuerte sie ab. Die Trümmer im Haupteingang der Halle sanken in sich zusammen. Langur flog das Forschungsschiff vorsichtig hinaus.




  Ein großer Teil der Stadt stand immer noch in Flammen. Sailtrit blickte durch die transparente Bugkuppel, die sich plötzlich verdunkelte.




  Langur pfiff leise. »Ich will nicht, dass du siehst, was wir angerichtet haben. Es ist mir peinlich.«




  »Unsinn!«, rief die Frau. »Du hast ein Recht, um dein Leben zu kämpfen, genau wie jeder Mensch auch.«




  »Und wenn ich ein Roboter bin? Ist es dann zu verantworten, dass Menschen starben und eine Stadt in Trümmer gelegt wird, um mich zu retten?«




  »Du bist bestimmt kein Roboter!«




  »Vielleicht nicht! Aber was bin ich dann?«




  »Verlangst du nicht etwas viel von mir? Ich habe dich gerade erst kennen gelernt.«




  Als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, machte Langur die Bugkuppel wieder durchsichtig. »Dort unten liegt Wordsworth House!«, rief Sailtrit überrascht. »Dort haben wir eine Zeit lang gelebt.«




  Langur richtete seine Sinnesorgane auf die Frau. »Möchtest du hierher zurückkehren?«




  »Nein!«, sagte sie entschieden. »Niemals!«




  An diesem Tag, es war der 30. April des Jahres 3582, wurde es nur langsam hell. Alaska Saedelaere verließ seinen Platz unter dem Felsüberhang und ging zu Augustus, der erst die Umgebung inspiziert hatte. Die anderen schliefen noch, und Bluff war ohne Bewusstsein.




  »Alles in Ordnung?«, fragte Alaska.




  »Niemand ist uns gefolgt«, bestätigte Augustus.




  Alaska rieb sich den Nacken. »Warum sollte man uns auch folgen? Die Fremden sind ihrer Sache sicher.«




  Kanthall stöhnte verhalten. Die Gesichter der Männer waren verzerrt. Sogar im Schlaf litten sie unter den Ausstrahlungen der unerklärbaren Macht.




  Als sie eine Stunde später aufbrachen, war Bluff Pollard immer noch bewusstlos und musste von Augustus wieder getragen werden.




  Die Temperaturen sanken, heftiger Schneefall peitschte den Männern entgegen. Alaska blickte noch einmal zurück– und da sah er die HÜPFER. Er war so überrascht, dass er keinen Ton hervorbrachte, sondern einfach nur stehen blieb.




  Das Forschungsschiff schwebte dicht über dem Boden heran. Sein Flug wirkte unregelmäßig, als hätte Douc Langur Probleme mit dem Antrieb.




  Als auch die anderen die HÜPFER entdeckten, warfen sie ihre Ausrüstungsbündel in den Schnee und rissen jubelnd die Arme hoch.




  Nach der Begrüßung und Berichterstattung beider Gruppen trug Augustus Bluff Pollard in die HÜPFER, denn Douc Langur hatte sich angeboten, den Jungen mit den ihm zur Verfügung stehenden Geräten zu untersuchen. Sailtrit Martling wollte ihm dabei assistieren, denn als Ärztin war sie in der Lage, festzustellen, wann die Versuche für den Jungen bedrohlich wurden.




  Bluff wurde entkleidet. Die Gallertmasse bedeckte seine Brust von der unteren Rippe bis zum Halsansatz. Auch sein Rücken war damit überzogen.




  Langur bemerkte, dass die Frau zitterte, aber er stellte keine Fragen. Sie litt genauso unter den Impulsen aus Namsos wie alle anderen, wenngleich ihre Widerstandskraft noch stärker war. Auch Langur selbst spürte die Ausstrahlungen, aber sie machten ihm nicht so zu schaffen wie den Terranern.




  »Ich fürchte, ich kann dieses Zeug nicht anrühren«, sagte Sailtrit. »Mein Abscheu davor ist zu groß.«




  Langur ergriff ein pinzettenähnliches Instrument, um damit eine Probe von der Substanz auf Bluffs Körper zu entnehmen. Die Masse erwies sich jedoch als zäh und ließ sich nicht ohne weiteres abtrennen. Sie verhielt sich fast wie Gummi.




  »Wir werden ein Stück herausschneiden müssen«, stellte Langur fest. »Das wird keine Folgen für Bluff haben.«




  »Ich weiß nicht«, sagte Sailtrit unsicher. Sie fühlte den Puls des Jungen. »Sein Kreislauf ist stark belastet, das Herz schlägt unregelmäßig.«




  »Es ist deine Entscheidung«, meinte Langur.




  Kanthall blickte die Ärztin auffordernd an. Sailtrit gab sich daraufhin einen Ruck. »Wir riskieren es«, sagte sie. »Schließlich ist unser Ziel, den jungen Mann von dem Zeug zu befreien.«




  Langur brachte ein Laserinstrument zum Vorschein. Mit einer Klaue zog er ein Stück der organischen Masse von Bluffs Körper weg, so dass eine Art Schlauch entstand. Entschlossen schnitt er das Ende davon ab. Als er losließ und den kleinen Fetzen hochhielt, zog sich die Substanz an der Schnittstelle sofort wieder zusammen. Es blieb keine sichtbare Wunde zurück.




  Langur warf das Probestück in einen kleinen Behälter. »Ich werde es gründlich untersuchen. Hoffentlich wissen wir bald, womit wir es zu tun haben.«




  Während Douc Langur seine Analysen durchführte, saß Sailtrit neben Bluff Pollard und kontrollierte regelmäßig seinen Puls. Der kleine Eingriff schien keine Veränderungen nach sich zu ziehen, jedenfalls änderte sich die Verfassung des Jungen nicht.




  »Komm zu mir, Sailtrit!«, rief Langur schließlich. Er zeigte ihr einige längliche Behälter, in denen deutlich sichtbar chemische Reaktionen abliefen.




  »Diese Masse gehörte ursprünglich zu einer höher stehenden Zellgruppierung«, verkündete Langur. »Ich würde sagen, sie war entweder Teil eines gehirnähnlichen Organismus oder stand zumindest mit einem solchen Organismus in Verbindung.«




  »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte Sailtrit nachdenklich.




  »Dir fehlen Informationen. Wir können uns leichter ein Bild von den Zusammenhängen machen«, warf Saedelaere ein und wandte sich im selben Atemzug an Kanthall. »Jentho, ich vermute, die Fremden haben in Namsos einen Organismus untergebracht, der mit einem Gehirn zu vergleichen ist. Die Größe des Behälters lässt sogar darauf schließen, dass dieses gehirnähnliche Gebilde noch im Wachsen begriffen ist.« Er schnippte mit den Fingern. »Natürlich! Daher die zunehmende Intensität der mentalen Aura. Je größer dieses Ding wird, desto stärker werden seine geistigen Kräfte. Was immer in diesem Behälter im Becken von Namsos steckt, ist die eigentliche Macht, mit der wir es zu tun haben. Ich nehme an, dass alle anderen Wesen in Namsos nur Hilfskräfte sind.«




  »Das hört sich zwar fantastisch an, aber es könnte der Wahrheit nahe kommen.« Kanthall massierte sich das Kinn. »Aber damit wird nicht alles erklärt. Welchen Zweck erfüllt die kleinere Station?«




  Saedelaere wirkte unschlüssig. »Wäre es nicht möglich, dass dieses gehirnähnliche Gebilde während seines Wachstums überflüssige Stoffe produziert, eine Art Abfall sozusagen? Dieser wird für anderweitige Verwendung in eine weniger wichtige Station gebracht.«




  »Hören wir doch, was Douc noch zu sagen hat«, bemerkte Kanthall.




  »Zunächst einmal bin ich geneigt, Alaska zu gratulieren«, sagte der Forscher der Kaiserin von Therm. »Ich bin unabhängig von ihm zu ähnlichen Folgerungen gekommen. Zweifellos ist die Substanz auf Bluffs Körper minderwertiger Abfall eines übergeordneten Ganzen, das wir in Ermangelung einer besseren Bezeichnung tatsächlich als Gehirn bezeichnen sollten.«




  »Gehirnmüll sozusagen«, warf Walik Kauk ein.




  »Die Probe weist noch einige Eigenarten auf, die ich für bedeutsam halte«, fuhr Langur fort. »Sie hat einen überdurchschnittlichen Salzgehalt gespeichert. Außerdem konnte ich Spuren von Jod nachweisen. Dabei handelt es sich nicht um von dieser Substanz selbst hergestellte Produkte, sondern einwandfrei um solche, die erst nachträglich aufgenommen worden sind– und zwar hier auf der Erde.«




  »Der Korridor!«, riefen Kanthall und Saedelaere wie aus einem Mund.




  »Genau!«, pfiff Langur begeistert. »Die Schneise, die vom großen Becken in Namsos bis zum Meer verläuft. Bisher wussten wir nicht, warum die Fremden sie gebaut haben. Nun sind wir klüger.«




  »Die gehirnähnliche Substanz braucht salz- und jodhaltige Luft. Die wird ihr über den Korridor zugeführt«, sagte Kanthall verblüfft.




  »Braucht sie das wirklich?«, schränkte Langur ein. »Es ist möglich, dass die unbekannte Macht diese Luft lediglich mag.«




  »Auf jeden Fall haben wir endlich einen Angriffspunkt!«, rief Speideck. »Was geschieht, wenn wir dem Ding die Luft abstellen?«




  Alaska fand, dass es an der Zeit war, den neuen Optimismus zu dämpfen. Es konnte nicht schaden, wenn alle wieder Mut fassten, aber sie durften ihre Möglichkeiten nicht überschätzen. »An die Luftschneise kommen wir sicher genauso schwer heran wie an die eigentliche Station«, sagte er. »Aber das ist auch nicht unser größtes Problem. Zuerst müssen wir Bluff befreien. Unser nächstes Ziel ist die Beschaffung eines Raumschiffs. Wir müssen in der Lage sein, Terra jederzeit verlassen zu können. Denkt daran, dass das Ding in seinem Behälter unten in Namsos ständig wächst und uns vielleicht bald an jedem Punkt der Erde erreichen kann.«




  Seine Worte wirkten in der Tat ernüchternd.




  »Ich bitte Douc außerdem, Goshmos Castle einen Besuch abzustatten«, fuhr der Maskenträger fort. »Vielleicht finden wir auf dem Planeten der Feuerflieger technische Einrichtungen, die uns weiterhelfen.«




  »Sobald wir in Terrania City angekommen sind, werde ich die HÜPFER in Stand setzen und alle Vorbereitungen für ein solches Unternehmen treffen«, versprach Langur. »Doch das Wichtigste ist Bluff Pollard.«




  Zwei Stunden arbeitete er schweigend, dann zeigte er Sailtrit Martling ein Gefäß, das einer großen Phiole nicht unähnlich war. Es war mit farbloser Flüssigkeit gefüllt.




  »Es handelt sich um eine für Menschen ungefährliche Säure. Trotzdem möchte ich zunächst einen Versuch machen, um ganz sicher zu sein.«




  Die Ärztin verstand sofort und streckte dem Forscher eine Hand entgegen. Er tropfte etwas von der Säure auf ihre Finger. Die Haut rötete sich, aber sonst geschah nichts.




  »Ich spüre nichts«, versicherte Sailtrit. »Damit können wir es bestimmt versuchen.«




  »Gut«, sagte Langur zufrieden. »Diese Flüssigkeit sollte eine spontane Auflösungsreaktion primitiver Zellgruppierungen hervorrufen. Warten wir ab, ob sich meine Hoffnung bestätigt.«




  Er ging zu Saedelaere und teilte ihm mit, was er vorhatte. »Wenn die Ärztin mit dem Experiment einverstanden ist, habe ich keinen Grund zum Widerspruch«, erklärte der Transmittergeschädigte.




  Langur blieb stehen. Soweit das bei ihm erkennbar war, machte ihn die Situation verlegen. »Meine Anwesenheit auf der Erde hat den Tod mehrerer Menschen herbeigeführt«, pfiff er stockend. »Es ist möglich, dass die Sache schief geht und Bluff Pollard das nächste Opfer wird.«




  »Ich verstehe dich gut, Douc«, versicherte Alaska. »Wäre Bluff bei Sinnen, würde er dem Versuch als Erster zustimmen.«




  »Das glaube ich auch!«, fügte Kanthall hinzu. »Bluff würde keinen Augenblick zögern, diese Rettungsmöglichkeit zu nutzen.«




  »Gut«, sagte Langur. Er schüttete die Flüssigkeit über Pollards Körper aus. »Ich habe der Lösung etwas von dem Kochsalz hinzugefügt, das sich unter den Vorräten an Bord befand«, erklärte er dabei. »Es klingt vielleicht absurd, aber ich hoffe, dass ich die Substanz auf diese Weise täuschen und zu einer Annahmebereitschaft verleiten kann, bevor sie natürliche Abwehrkräfte aktiviert.«




  Niemand hörte auf das, was er sagte. Alle starrten wie gebannt auf Bluff, auf dessen Oberkörper eine Veränderung vorging. Die gallertähnliche Masse zog sich zusammen und wurde dunkler. Schließlich war sie zu einigen schwarzen, hautlappenähnlichen Gebilden zusammengeschrumpft, die Langur mit der Pinzette mühelos abziehen konnte.




  Bluff Pollards Haut war unverletzt.




  Jemand stieß einen erleichterten Seufzer aus.




  »Du hast etwas Außergewöhnliches vollbracht, Douc«, bemerkte Walik Kauk.




  »Das war nicht viel«, sagte Douc Langur. »Andere Leistungen sind's vielleicht wert, dass man über sie spricht, aber ein Forscher sollte sich hüten wegen einer solchen Kleinigkeit Lob für sich in Anspruch zu nehmen.«




  Douc Langur, dachte Alaska Saedelaere gerührt, war vielleicht das einzige Wesen im gesamten Universum, das gleichzeitig bescheiden und pathetisch sein konnte.




  Minuten später schlug Pollard die Augen auf. »Wo bin ich?«, fragte er verblüfft. »Und wer ist diese Frau?«




  »Bluff«, sagte Walik Kauk. »Du hast viel durchgestanden, aber nun ist alles wieder in Ordnung.«




  »Ich habe Kopfschmerzen«, klagte der Junge. »Woher kommen diese drängenden Impulse?«




  »Du solltest dich zuerst ausruhen«, bestimmte Kanthall. »Später werden wir über alles reden.«




  Douc Langur bereitete sich auf den Start vor. Der Innenraum der HÜPFER war zu eng, als dass alle Platz gefunden hätten. Er musste den Flug zurück nach Terrania City zweimal machen.




  Je weiter das Schiff sich von Norwegen entfernte, desto schwächer wurden die Ausstrahlungen, die von der unheimlichen Macht in Namsos ausgingen. Aber der Gedanke, dass dieses Gebilde wuchs und seine Fähigkeiten stärker wurden, ließ die Menschen nicht los.




  »Es wird Zeit, dass wir über das Urteil und die Strafe sprechen«, sagte Langur, nachdem er auch den zweiten Flug mit dem beschädigten Schiff hinter sich gebracht hatte. »Ich bin am Tod von drei Menschen beteiligt. Das kann nicht übergangen werden.«




  »Es gibt nur eine Zeugin«, erklärte Jentho Kanthall. »Sie heißt Sailtrit Martling, und ihr steht es zu, ein Urteil zu sprechen.«




  Die Ärztin starrte den extraterrestrischen Forscher an, und zum ersten Mal hörten die Männer sie fluchen. »Verdammt noch mal!«, rief sie. »Dieses vierbeinige Ungeheuer besitzt nicht einmal eine Wange. Ich wollte ihm einen Kuss geben.«




  Was der Translator übersetzte, sollte ein Geheimnis bleiben, aber Douc Langur sagte mit all der Würde, zu der er in solchen Augenblicken fähig war: »Ich nehme das Urteil an!«




  7.




  Bericht Walik Kauk




  Jemand rüttelte mich an der Schulter. Ich fuhr auf und blickte in schreckgeweitete Augen. Ein wirrer, rötlicher Haarschopf schimmerte über mir. »Walik – wach auf!«, drängte Bluff Pollard. »Baldwin ist in Gefahr! Er ruft um Hilfe!«




  Ich schwang die Beine aus dem Bett und aktivierte die Beleuchtung. Irritiert blinzelte ich in die kalte Helligkeit. Bluff stand vor mir, voll angekleidet und mit Waffen behängt, als ginge es in den Krieg.




  »Baldwin kann nicht mehr rufen«, sagte ich geduldig. »Er ist tot. Verstehst du? Tot!«




  Der Junge wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn und starrte in endlose Ferne. »Tot«, echote er. »Ja, ich erinnere mich…« Abrupt wandte er sich um und ging.




  Ich saß noch eine Zeit lang auf der Bettkante. Es war kurz vor fünf, schlafen konnte ich nicht mehr.




  Zwanzig Minuten später saß ich im Gemeinschaftsraum über einem Frühstück, das ich mir mehr schlecht als recht von einem defekten Küchenautomaten hatte zubereiten lassen. Sante Kanube erschien bald nach mir. Er wuchtete seine gedrungene Gestalt auf den Sitz mir gegenüber und starrte begehrlich auf mein Essen.




  »Der Automat ist kaputt«, beschwerte er sich.




  »Das macht nichts. Wir haben einen genialen Erfinder in unserer Gruppe, der wird sich schon was einfallen lassen.«




  Er knurrte wütend. Er selbst bezeichnete sich bei jeder Gelegenheit als großen Erfinder und hatte in der Tat handwerkliches Geschick. Aber der Küchenautomat war schon seit über einer Woche defekt.




  Sante versorgte sich mit synthetischem Rührei und zwei Scheiben blassem Toast. Dann kam er zum Tisch zurück. »Was gibt's Neues?«, wollte er wissen.




  »Bluff hatte heute Nacht wieder diese Anwandlung.«




  »Schon wieder?« Er machte große Augen.




  »Die Berührung mit dem Gehirnmüll hat ihm nicht gut getan.« Ich sorgte mich um den Jungen, aber mir waren die Hände gebunden. Wenn Sailtrit schon mit ihrem Wissen am Ende war, was sollten wir anderen sagen? »Ich werde Jentho auf jeden Fall vorschlagen, dass wir Bluff mit nach Goshmos Castle nehmen. Vielleicht hilft es ihm, wenn er weit genug von der Erde weg ist.«




  Von da an aßen wir schweigend. Irgendwie war mir feierlich zumute. Heute Nachmittag würden zum ersten Mal seit der Großen Katastrophe Menschen die Oberfläche ihres Planeten verlassen und in den Weltraum vorstoßen.




  Sante Kanube hatte mitten im Kauen den Kopf gehoben und lauschte. Wir alle hatten uns diese Angewohnheit angeeignet. Beim geringsten Anlass unterbrachen wir, was immer wir gerade taten, und lauschten– lauschten auf die Impulse, die von dem unheimlichen Ding im Becken von Namsos ausgingen.




  Noch blieben wir in Terrania City verschont. Aber der Zeitpunkt konnte nicht mehr fern sein.




  Eigentlich kamen wir mit der menschenleeren Welt gut zurecht. Es gab in unserer Gruppe nur zwei Frauen: Mara Bootes und Sailtrit Martling. Mara war jung und – für meine Begriffe – von hinreißender Schönheit. Sie hatte nichts gelernt und gefiel sich in der Rolle des einfältigen Mädchens, obwohl sie in Wirklichkeit über hohe Intelligenz verfügte. Sailtrit Martling dagegen war mit ihren fünfzig Jahren ein Mannweib, Ärztin, groß, grob und knochig gebaut. Sailtrit hatte im ›Keller‹ Quartier bezogen, während der Rest der Gruppe nach wie vor in dem ehemaligen Hangar kampierte, in dem sich Douc Langurs HÜPFER befand. Vor kurzem war Bilor Wouznell auch in den Keller gezogen. Bilor war eine seltsame Mischung aus Aggression und Minderwertigkeitskomplex. Er hatte sich eine Zeit lang um Mara bemüht, war jedoch abgewiesen worden. Bei der Ärztin rechnete er sich größere Chancen aus.




  Wir lebten– es fällt mir kein besseres Wort dafür ein– vernünftig. Nur die Vorgänge in Nordeuropa– genauer gesagt: in der Gegend der Stadt Namsos in Norwegen– stellten wohl eine ernsthafte Bedrohung für uns dar. Es bedeutete einen geringen Trost, dass die fremde Macht einem katastrophalen Irrtum aufgesessen war. Dass jemand versuchte, die Bevölkerung der Erde zu unterjochen, obwohl es außer uns kaum Überlebende der Großen Katastrophe gab.




  Wir mussten endlich dem Nachbarplaneten der Erde, Goshmos Castle, einen Besuch abstatten. Wir mussten herausfinden, ob die Fremden dort ebenfalls gelandet waren oder ob die Welt der Feuerflieger uns notfalls als Unterschlupf dienen konnte.




  Jentho Kanthall musterte uns der Reihe nach, als wolle er sich vergewissern, dass wir mit der nötigen Aufmerksamkeit bei der Sache waren. Sein kahl rasierter Schädel glänzte im Widerschein der Lumineszenzplatten, und die hellblauen Augen leuchteten vor Tatkraft. Er hatte drei Zuhörer: Alaska Saedelaere, Augustus und mich. Mit zügigen Bewegungen skizzierte er auf eine Schreibfolie. »Hier liegen zwei Bergzüge, eine Seltenheit auf Goshmos Castle«, erklärte er dazu. »Sie verlaufen in nordsüdlicher Richtung und schließen ein weites Hochtal ein.«




  Er schraffierte das Hochtal, ließ in der Mitte jedoch eine kreisförmige Fläche frei.




  »Das ist der Tafelfelsen, auf dem die Burg der verrückten Ploohn-Königin Zeus stand. Der Felsen erhebt sich nur noch wenige hundert Meter über das Niveau der Talsohle, seitdem die obersten Schichten mitsamt der Burg abrasiert wurden.«




  Er zeichnete drei Kringel.




  »Hier, südlich des Talausgangs, stehen die Monolithen, die von Mucierern bewohnt werden. Jeder Fels bildet eine Burg, jede Burg ist die Heimat eines Mucierer-Stammes. Sie kommen miteinander nicht besonders gut aus. Das war früher schon so, scheint aber in den Jahren vor der Großen Katastrophe noch schlimmer geworden zu sein. Letzte Nachrichten besagten, dass die Mucierer drauf und dran seien, einander in immerwährendem Bruderkrieg auszurotten. Diese drei Burgen gehören den Stämmen Ungwai, Iti-Iti und Terawi. Wegen der Nähe der Ploohn-Königin, die von den Feuerfliegern als Gottheit verehrt wurde, haben sich gerade diese drei Stämme schon immer etwas auf ihren Status eingebildet und sind besonders kampflustig und herrschsüchtig. Ihr tut gut daran, euch vor ihnen zu hüten.«




  Er zeichnete weiter. Rings um den Tafelfelsen entstand, in der Schraffur, eine Reihe von Linien. »Aggregatstationen«, erklärte Jentho dazu. »Sie wurden eingerichtet, als die Erde erst ihre neue Bahn um Medaillon eingeschlagen hatte, und dienten der zusätzlichen Stabilisierung. Vielleicht findet ihr dort brauchbare Dinge.«




  Eine kreisende Handbewegung produzierte einen dicken schwarzen Punkt in den Bergen südwestlich des Tafelfelsens.




  »Hier befindet sich die Station, die von der Regierung unter Trevor Casalle angelegt wurde. Besatzung: vier Männer und eine Frau. Der Station stand eine Korvette zur Verfügung. Ich nehme an, dass sich die Leute längst hätten blicken lassen, wenn sie die Katastrophe überlebt hätten.«




  Er zuckte mit den Schultern. Dann sagte er in einem anderen, ich möchte sagen, menschlicheren Tonfall: »Aber wir wissen eben so verdammt wenig.«




  Douc Langur war nicht anwesend, er befand sich an Bord der HÜPFER. Die Besprechung wurde aber für ihn gespeichert.




  »Das ist alles, was ich euch mitgeben kann«, sagte Jentho.




  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Douc Langur erschien völlig unerwartet. »Ich habe Neuigkeiten«, verkündete er. »In Nordeuropa sind vor kurzem acht fremde Raumschiffe gelandet.«




  Wir sahen einander entgeistert an.




  »Höchste Zeit, dass wir auf Goshmos Castle Umschau halten!«, sagte Jentho Kanthall schwer.




  Es war unerfreulich eng in der Bugkanzel der HÜPFER, aber Douc Langur hatte uns versichert, dass wir die Enge nicht allzu lang würden ertragen müssen. Jentho Kanthall hatte meinem Vorschlag sofort zugestimmt, Bluff Pollard gehörte zur Mannschaft. Der Junge hockte auf dem Boden und blickte nachdenklich vor sich hin.




  Es gab keine Verabschiedung. Wir waren sachlich und unsentimental geworden. Douc bugsierte die HÜPFER durch das Schott ins Freie hinaus. Nahezu geräuschlos gewann das kleine Schiff an Höhe.




  Die riesige Stadt, die einst die Metropole des Solaren Imperiums gewesen war, schrumpfte unter uns zusammen. Der Himmel wurde dunkel, schließlich schwarz. Ich kannte die fremden Sterne nicht.




  Die Entfernung der beiden Planeten betrug nur wenige Lichtminuten und wurde schnell zurückgelegt.




  Ich kannte Goshmos Castle nur von einigen Bildern. Der Anblick der endlosen Wüsten, über denen Staubstürme tobten, war entmutigend. Es gab kein Meer, nicht einmal Seen. Die Höhe der riesigen Felsen, die sich übergangslos aus der Wüste erhoben, konnten wir nur anhand ihrer Schatten bestimmen. Wenn wir wirklich auf dieser Welt Zuflucht suchen mussten, dann mochte Gott uns gnädig sein.




  Nach der zweiten Umrundung versicherte Douc Langur, dass sich auf dem Planeten kein fremdes Raumschiff befinde. Ich war nicht ganz sicher, was er unter ›fremd‹ verstand. Nach Jentho Kanthalls Aussage musste es hier eine Korvette geben.




  Nach dem vierten Überflug waren wir unserer Sache einigermaßen sicher. Es gab nur ein einziges Geländestück, das so aussah, wie Kanthall die Gegend um die Burg der ehemaligen Ploohn-Königin beschrieben hatte. Langur flog von Norden in das Hochtal ein. Ringsum den Tafelfelsen erstreckte sich ein Trümmerfeld. Von den Aggregatstationen war nicht viel übrig geblieben, die Gebäude waren zertrümmert, die Maschinen auseinander gerissen und die Bruchstücke durch das ganze Tal verstreut. Im Süden ragten die drei Felsen auf, aber Feuerflieger waren nirgendwo zu sehen. Auch von der Station, die Kanthall beschrieben hatte, fanden wir zunächst keine Spur. Unsere Funkrufe verhallten ungehört.




  Dass wir keine Einheimischen zu sehen bekamen, musste nicht unbedingt bedeuten, dass sie dasselbe Schicksal erlitten hatten wie die Menschen der Erde. Die Verwüstungen rings um den Tafelfelsen wirkten mutwillig herbeigeführt, und nur die Mucierer konnten an den technischen Anlagen ihre Wut ausgelassen haben. Ich nahm an, dass die Zerstörung nach der Großen Katastrophe geschehen war.




  Wir landeten, als Medaillon rot glühend, von Staubwolken halb verhüllt, hinter den westlichen Bergen versank. Douc Langur setzte die HÜPFER mitten in das Trümmerfeld, nur einen Steinwurf weit von dem nahezu senkrecht ansteigenden Tafelfelsen entfernt. Noch lastete die Hitze des Tages über dem Hochtal. Doch schon bald, das wussten wir, würde es empfindlich kalt werden. Und die Nacht war lang.




  Mit unserer Suche würden wir erst bei Morgenanbruch beginnen.




  Vleeny Oltruun gab sich den Anschein der Unbefangenheit. Sie lag auf ihrer Koje, hatte die Arme unter dem Nacken verschränkt und starrte zur Decke hinauf. In Wirklichkeit entging ihr keine Bewegung der vier Männer im vorderen, größeren Raum der Station. Die Tür stand offen. Vleeny beobachtete aus den Augenwinkeln.




  Es war nun also doch so weit. Als sie, die Besatzung von Castle-Alpha, vor zwei Monaten zu sich gekommen waren, da hatte der Schock, den die Einsamkeit auslöste, sie zunächst geeint. Die Korvette war schwer beschädigt worden, vermutlich von Mucierern. Ebenso demoliert war sämtliches technisches Gerät in den Nebengebäuden. Übrig war einzig und allein der Generator, mit dem sie wenige Minuten vor dem Sturz in den Schlund des Mahlstroms ein energetisches Schutzfeld rings um die Unterkunft errichtet hatten. Soncho Martiner, der Theoretiker, hatte geglaubt, das würde die Gewalt des Vorgangs mildern, von dem jeder ohnehin nur eine verschwommene Vorstellung gehabt hatte. Dem Energieschirm verdankten sie wahrscheinlich ihr Leben. Er war noch intakt gewesen, als sie erwachten. Dafür war der Wasserstofftank, der den Meiler speiste, weitgehend leer. Die Mucierer, meinte Doggle Wiehre, der offiziell der Kommandant der Station war, hätten sie alle ohne den Schutzschirm gnadenlos umgebracht. Die Wut, mit der sie über die Korvette und die Nebengebäude hergefallen waren, musste ungeheuer gewesen sein. Zweifellos machten sie die technischen Geräte der Terraner für die unerklärlichen Vorgänge im Zusammenhang mit der Katastrophe verantwortlich. Das war auch Soncho Martiners Ansicht, und in solchen Dingen hatte Soncho meistens Recht.




  Die Feuerflieger, in der Vergangenheit schon eher lustlose und misstrauische Verbündete, waren damit vollends zu Feinden geworden. Der Generator wurde abgeschaltet, um Brennstoff zu sparen. Von da an hielt ständig einer der fünf Wache.




  Mit der Erde gab es keine Verbindung. Die Funkgeräte hatten sich in den Nebengebäuden befunden. Tyche Yngdall, der Kommunikationstechniker, war in dieser Hinsicht weniger optimistisch als Pari Storsen, der Navigator. Yngdall hielt es für völlig ausgeschlossen, dass sie auch nur eines der Funkgeräte wieder in einen halbwegs funktionsfähigen Zustand versetzen könnten. Storsen hingegen beharrte darauf, dass es mit einiger Anstrengung möglich sein müsse, die Korvette wieder startklar zu machen. Daran arbeiteten sie nun. Unglücklich war nur, dass jedermann wusste, welch ein Fantast Pari Storsen war.




  Was die Katastrophe im Einzelnen bewirkt hatte, wusste niemand so genau. Keinen Zweifel gab es daran, dass die Sterne des Nachthimmels nicht mehr die Sterne des Mahlstroms waren. In den ersten Tagen nach dem Erwachen hatten alle auf die Landung eines Raumschiffs von der Erde gewartet. Es war aber keines gekommen. Also musste sich auf Terra eine tiefgreifende Veränderung abgespielt haben. Vielleicht war die Station auf Goshmos Castle einfach vergessen worden.




  An den Kalenderuhren hatten sie erkannt, dass sie mehrere Monate lang bewusstlos gewesen waren. Warum das so war und wieso sie diesen Zeitraum ohne künstliche Ernährung überlebt hatten, dafür gab es keine Erklärung. Fest stand, dass die Mucierer, falls sie überhaupt jemals ohne Bewusstsein gewesen waren, wesentlich früher wieder handlungsfähig geworden waren als die Terraner. Die Feuerflieger hatten sich in dieser Zeit wirklich wie die Wildern ausgetobt.




  Die Proviantvorräte reichten für mehrere Jahre, der Brennstoff, obwohl er arg zusammengeschmolzen war, noch mindestens ein Jahr. In der Zwischenzeit, so hofften die fünf, würde Terra sich melden.




  Mit Wehmut dachte Vleeny Oltruun an die ersten Wochen nach dem Erwachen zurück. Ein völlig neues Gefühl war in ihnen erwacht, ein Empfinden von Menschlichkeit, das die Regeln der reinen Vernunft als lächerlich erscheinen ließ.




  Dann aber war es schleichend wieder anders geworden. Vleeny wusste, dass sie attraktiv war, und es bedrückte sie, dass die Männer ihretwegen immer öfter in Streit gerieten.




  Soncho Martiner stand plötzlich auf. Er war schlank, hochgewachsen und dunkelhaarig. Vleeny mochte ihn von allen am meisten. Unter normalen Umständen, glaubte sie, hätte sie einiges für ihn empfinden können. Aber da er einer der vier war, unter denen sie ausgelost werden sollte, verachtete sie ihn ebenso wie die anderen.




  Soncho blieb unter der offenen Tür stehen. »Ich muss mit dir reden«, sagte er.




  Vleeny schwang sich von der Koje. »Keine Zeit«, antwortete sie. »Da sich keiner von euch um die Wache kümmert und ich als Nächste an der Reihe bin, mache ich mich am besten sofort auf den Weg.«




  Sie griff nach ihrer Waffe und schob sie in den Gürtel. Soncho war so perplex, dass er sie wortlos an sich vorbeiließ. Auch die anderen redeten kein Wort.




  Vleeny Oltruun trat in den brütend heißen Talkessel hinaus. Ihr Blick glitt an den Felsen entlang. Mein Gott, dachte sie, was soll daraus werden? Ich habe sie verblüfft, aber in spätestens einer Stunde werden sie ihren nächsten Abgeordneten schicken…




  Es ging auf Mitternacht zu. Doggle Wiehre kauerte sich fröstelnd in den Winkel, den zwei Felsblöcke miteinander bildeten. Die Kälte der Nacht stieg auf. Doggle wartete auf die Ablösung.




  Seine Gedanken schweiften ab. Die Männer hatten den Beschluss gefasst, dass die einzige Frau dieses gottverlassenen Stützpunkts jedem zwei Tage lang gehören sollte. Doggle hielt das für vernünftig– umso mehr, als er selbst die entsprechende Idee beigesteuert hatte. Leider hatten sie Vleeny Oltruun überhaupt nicht nach ihren Wünschen gefragt. Aber Doggle war sicher, dass sie zumindest ahnte, worum es ging.




  Von der Hütte her kamen Schritte. Storsens schmächtige Gestalt wurde in der Dunkelheit sichtbar.




  »Ich kann nicht schlafen«, sagte Pari ärgerlich. »Die Sache mit Vleeny geht mir nicht aus dem Kopf. Meinst du wirklich, wir haben…« Er unterbrach sich mitten im Satz und lauschte in die Nacht hinaus.




  »Was ist?«, wollte Doggle wissen.




  »Ein Geräusch. Hast du nichts gehört?«




  Doggle schüttelte den Kopf. »Mach dir um Vleeny keine Sorgen«, riet er dem Schmächtigen. »Die Enthaltsamkeit geht ihr genauso auf die Nerven wie uns. Lass noch etwas Zeit vergehen, und die Dinge kommen von selbst in Ordnung.«




  »Hoffentlich hast du Recht«, seufzte Pari, hörbar erleichtert.




  »Ich lege mich jetzt in die Koje«, erklärte Doggle, dann ging er davon. Pari hörte seine Schritte im Kies knirschen, aber dann drang aus der Dunkelheit ein seltsamer Laut. Im selben Augenblick erlosch das Geräusch der Schritte. Doggle konnte unmöglich schon die Hütte erreicht haben.




  Pari quetschte sich wieder aus der Felsnische hervor. »Doggle…?«, rief er.




  Als keine Antwort kam, betrat er mit schussbereiter Waffe den Weg, der zur Hütte führte. Nach einem Dutzend Schritten sah er die dunklen Umrisse einer menschlichen Gestalt vor sich auf dem Boden.




  Entsetzt kniete er nieder, packte Doggle Wiehres breite Schultern und rüttelte ihn. Er spürte etwas Warmes, Klebriges an den Händen und hielt inne. Eine furchtbare Ahnung dämmerte ihm. Doggle war tot! Er wollte schreien, aber noch bevor er den ersten Laut über die Lippen brachte, traf ihn ein mörderischer Schlag.




  Zwischen Doggle Wiehres und Pari Storsens Tod lag eine Zeitspanne von nicht einmal zwei Minuten.




  Vleeny hatte sehr unruhig geschlafen. Sie bereitete sich ein knappes Frühstück zu, das sie lustlos verzehrte. Am vergangenen Abend hatte sie Proviantvorräte in ihre Kammer gebracht. Auf diese Weise vermied sie, den Männern zu oft zu begegnen.




  Sie entriegelte die Tür und war fest entschlossen, auf ihrem Weg nach draußen den Vorderraum so schnell zu durchqueren, dass keiner Gelegenheit fand, sie anzusprechen. Aber noch auf der Schwelle stockte ihr Schritt. Der Raum war leer, die beiden zweistöckigen Kojen an den Wänden ebenso. Die Sonne war schon aufgegangen. Es war möglich, dass die Männer sich draußen im Freien befanden. Zumindest bei Soncho Martiner, der die zweitletzte Nachtwache gehabt hatte und als Langschläfer bekannt war, war das merkwürdig.




  Instinktiv ging Vleeny in ihre Kammer zurück und nahm den Strahler an sich. Dann ging sie nach draußen. Die Sonne stand gerade so hoch, dass ihre Strahlen halbwegs bis auf den Grund des Talkessels herabreichten. In der Tiefe war es noch ziemlich kühl.




  »Yngdall…!«, rief Vleeny. Sie erhielt keine Antwort.




  Die Nachtwache hielt sich gewöhnlich in einer Nische auf, die von zwei herabgestürzten Felsstücken gebildet wurde. Dort wurde die Wärme länger gespeichert. Vleeny ging in Richtung der beiden Felsen. Ihr fielen mehrere dunkle Flecken auf dem Boden auf. Einen Augenblick lang hielt Vleeny sie für eingetrocknetes Blut. Sekunden später schalt sie sich selbst eine Närrin.




  In der Nische war niemand. Vleeny wandte sich nach rechts, der Korvette zu. Dabei musste sie dem Trümmerhaufen ausweichen, der einst das Gebäude einer automatischen Messstation gewesen war. Dadurch kam sie in unmittelbare Nähe der steil ansteigenden und zerklüfteten Felswand. Früher, in weniger unglücklichen Tagen, hatte sie sich hier im Klettern geübt.




  Der Angriff kam überraschend und mit barbarischer Wildheit. Mit gellendem Schrei schoss hinter dem Schutt eine Gestalt mit Fledermauskopf und grünschuppiger Haut hervor. Die Arme ausbreitend, ließ sie dick geäderte Flughäute sehen. Vleeny erstarrte mitten in der Bewegung. Der Mucierer kam mit weiten Sprüngen auf sie zu. Er schwang eine Art Keule. Erst als er zuschlug, erwachte Vleeny aus ihrer Starre und warf sich zur Seite. Die Keule verfehlte ihren Schädel und traf nur die rechte Schulter. Brennender Schmerz zuckte auf. Vleeny wollte die Waffe hochreißen, aber die Armmuskeln gehorchten ihr nicht mehr. Der Schuss fauchte drei Meter vor ihr in den felsigen Boden.




  Immerhin genügte das, um den Mucierer in die Flucht zu treiben. Vleeny, die schlagartig begriff, was in der vergangenen Nacht geschehen sein musste, rannte, nach Deckung suchend, an der Felswand entlang. Der Weg zurück zur Hütte war ihr versperrt, denn irgendwo hinter einem der Trümmerhaufen war der Mucierer verschwunden. Sie war ihm nur überlegen, solange sie ihn vor sich hatte. Keinesfalls durfte er plötzlich hinter ihr auftauchen.




  Zur Korvette hinauf konnte sie ebenso wenig. Die schmale Behelfsrampe, die zur ausgebrannten Hangarschleuse führte, konnte nur langsam begangen werden. Das hätte dem Mucierer mehr als genug Gelegenheit gegeben, aus dem Hinterhalt eine seiner Feuerlanzen abzuschießen.




  Also blieb nur noch die Felswand. Vleeny schob den Strahler in den Gürtel. Der Schmerz im rechten Arm hatte nachgelassen. Sie griff zu und zog sich in eine jener Gesteinsfurchen hinauf, die wie Kamine die Wand durchzogen. So schnell sie konnte, schob sie sich in die Höhe. Die rückwärtige Erhöhung der Furche deckte sie vor den Blicken des Mucierers, solange dieser nicht aus seinem Versteck hervorkam.




  Vleeny gelangte an ein Felsband, das in knapp zwanzig Metern Höhe waagrecht an der Wand entlanglief. Das Band endete vor einer geräumigen und tiefen Höhle. Bevor Vleeny den Kamin verließ, sicherte sie nach allen Seiten. Der Feuerflieger war nicht zu sehen. So rasch wie möglich hastete Vleeny das schmale Band entlang.




  Aufatmend tauchte sie in den Schutz der Höhle ein. Sie gönnte sich nur eine kurze Verschnaufpause. Dann kroch sie bis zum Ausgang der Höhle zurück. Die Waffe in der Hand, spähte sie hinter sicherer Deckung hervor in die Tiefe.




  Sie musste den Mucierer unschädlich machen. Sie würde sonst keine ruhige Minute mehr haben.




  Wir verbrachten die Nacht mehr schlecht als recht – mit Ausnahme von Augustus natürlich und von Douc Langur, der sich in die Antigravwabenröhre verkrochen hatte. Ich war steif, als ich mich bei Sonnenaufgang erhob.




  Langur verließ als Erster das Raumschiff. »Ich schlage vor, dass wir uns in der Nähe umsehen, ob etwas Brauchbares übrig geblieben ist, was wir mit nach Hause nehmen können«, sagte er.




  Es hatte etwas Eigenartiges an sich, wenn er von der Erde als von ›zu Hause‹ sprach. Schließlich wusste er nicht einmal, ob er organischer Natur oder ein Roboter war. Trotzdem tat es gut, zu wissen, dass Douc Langur sich auf der Erde heimisch fühlte.




  »Wir müssen eine Wache zurücklassen«, bemerkte ich.




  Augustus legte plötzlich seinen Kopf zur Seite. Er ›lauschte‹ wieder einmal der Stimme eines nicht vorhandenen Kontrollelements. Da sein elektronisches Inneres durcheinander geraten war– übrigens auch der Grund, warum er im Gegensatz zu anderen Robotern die Katastrophe überlebt hatte–, behauptete er stets, vom jeweils nächsten Kontrollelement Weisungen zu empfangen. Aber hier auf Goshmos Castle?




  Augustus verkündete blechern: »Das Kontrollelement hat mich soeben beauftragt, die Bewachung des Fahrzeugs zu übernehmen!«




  »Hier gibt's keine Kontrollelemente«, belehrte ich ihn und wandte mich an Douc Langur. »Der Junge kann die Wache übernehmen, meinst du nicht auch?«




  »Ich bin einverstanden.«




  »Dann bleib an Bord und sieh zu, dass niemand das Boot klaut!«, wandte ich mich an Bluff.




  »Ich bin für die Wache eingeteilt!«, erklärte Augustus von neuem.




  »Damit du uns wieder eine Bombe an Bord schmuggelst?«




  Das brachte ihn zur Räson. Dass einer unserer Gleiter verloren gegangen war, weil Augustus sich nicht rechtzeitig erinnert hatte, dass Skan Mavrees einen Sprengsatz an Bord gebracht hatte, lag noch nicht lange zurück. Wenn ich den Ka-zwo aber zum Schweigen bringen wollte, musste ich ihn nur an Namsos erinnern. Leider hielt die Wirkung nicht sehr lange an.




  Wir waren bewaffnet– Augustus ausgenommen– und mit Multifunktions-Armbändern ausgestattet. Ich vergewisserte mich, dass die Verständigung mit Bluff klappte, dann machten wir uns auf den Weg. Jeder von uns hatte einen Abschnitt des Ruinenfelds zu durchkämmen. Da wir uns auf den Südteil konzentrierten, lagen die Burgfelsen der Mucierer ständig in unserem Blickfeld. Das war unerlässlich, denn wir wussten nicht, wie sich die Feuerflieger verhalten würden.




  Ich fand drei Gegenstände – gleichartige obendrein –, von denen mir das Gefühl sagte, dass sie bedeutsam seien. Es handelte sich um drei engmaschige Netze aus einem eigenartigen Material, das zugleich silbrig und rot war. Sie sahen aus, als seien sie irgendwann von einem Menschen über dem Kopf getragen worden. Am unteren Rand gab es zwei elastische Bänder. Das Material war im Wüstenklima spröde geworden. Trotzdem spürte ich die Versuchung, eines der Netze aufzusetzen. Erst im letzten Augenblick erinnerte ich mich an Saedelaeres eindringliche Warnung: »Was immer ihr findet, und wenn es noch so vertraut und harmlos aussieht, probiert es nicht aus!«




  Ich schüttelte die drei Netze, bis der Staub von ihnen abgefallen war, dann schob ich sie in eine Tasche meiner Montur.




  Ich befand mich auf der Südwestseite des großen Tafelfelsens und hatte die HÜPFER hinter der Krümmung des Felsens aus den Augen verloren. Ich reagierte leicht beunruhigt, als ich irgendwo über mir ein Rauschen hörte. Ich blickte auf, sah jedoch nichts. Vorsichtshalber rief ich die HÜPFER.




  »Bluff? Walik hier! Gibt's was Neues?«




  Pollard antwortete nicht. Ich wiederholte den Ruf. Keine Antwort. Also machte ich mich auf den Rückweg, und versuchte gleichzeitig. Douc Langur zu erreichen. Seine Stimme war nicht besonders deutlich, ein Pfeifgeräusch mischte sich hinein. Das lag vermutlich an einer Rückkopplung mit seinem Translator.




  »Der Junge meldet sich nicht mehr!«, rief ich. »Außerdem habe ich ein merkwürdiges Geräusch gehört. Ist auf eurer Seite alles in Ordnung?«




  »Bis jetzt noch«, antwortete er ominös, fügte aber schnell hinzu: »Wir haben Besuch!«




  »Mucierer…?«




  »Ja. Sie haben uns wie Kinder an der Nase herumgeführt. Während wir die Felsen im Süden beobachteten, zogen sie hinter den Bergen im Westen auf und kamen im Flug aus nordwestlicher Richtung.«




  »Und wo sind sie jetzt?«




  »Sie stehen rings um die HÜPFER. Es sind einige hundert.«




  »Ich komme!«, stieß ich hervor.




  Douc Langur hatte nicht untertrieben. Im Gegenteil. Wenigstens vierhundert Feuerflieger umringten die HÜPFER. Sie interessierten sich nur für das Fahrzeug – und womöglich seine Insassen. Ich stand dicht an der Felswand, durch ein übermannsgroßes Trümmerstück gedeckt, aber ich hätte genauso gut ins Tal hinaustreten können. Niemand schaute in meine Richtung.




  Ich meldete mich von neuem. »Bluff– bist du in Ordnung?«




  Keine Antwort.




  »Bluff– sie dürfen an der HÜPFER keinen Schaden anrichten! Sonst sitzen wir fest. Du musst sie vertreiben!«




  Der Empfänger blieb stumm.




  »Ein Schuss aus dem Kuppelgeschütz, und sie nehmen vor lauter Angst Reißaus…«




  Bluff reagierte nicht, weder mit Worten noch durch das Abfeuern des Geschützes. Ich vernahm ein Geräusch hinter mir und wandte mich um. Im Schatten der Felswand kam Douc Langur gravitätisch auf mich zugeschritten.




  »Natürlich können wir die Mucierer von hier aus unter Feuer nehmen«, sagte der Forscher. »Das ist gerade noch Schussdistanz.«




  »Es sind zu viele«, lehnte ich ab. »Selbst wenn wir auf sie zielen, würden wir nur einigen von ihnen die Haut versengen. Dann fällt der Rest über uns her.«




  »Und die psychologische Wirkung?«




  »Ich bin nicht sicher. Diese Mucierer scheinen recht selbstbewusste Burschen zu sein. Es wird nicht mehr so leicht fallen wie früher, sie einzuschüchtern.«




  »Aber die HÜPFER ist in Gefahr!« Selbst durch den Translator klang Douc Langurs Stimme besorgt.




  Die Mucierer hatten das Schiff noch nicht angerührt. Also konnte auch Bluff nicht zu Schaden gekommen sein. Ich fragte mich, ob er eingeschlafen war.




  »Sieh!«, sagte Douc Langur und deutete mit einer Klaue an mir vorbei.




  Die Schleuse hatte sich geöffnet. Unter den Mucierern entstand Belebung. Ich sah, wie einige von ihnen nach den Gestellen griffen, die sie auf dem Rücken trugen. Darin beförderten sie ihre Treibsätze ebenso wie die gefährlichen Feuerlanzen. Nur eine einzige Lanze ins Innere der HÜPFER, und… Ich dachte das lieber nicht zu Ende. Die Aussicht war niederschmetternd.




  In dem Moment erschien eine Gestalt in der Öffnung. Bluff Pollard blickte sich um, dann sprang er herab. Die plötzliche Bewegung erschreckte die Mucierer, sie wichen zurück. Der Junge überragte sie alle. Er stand still und blickte sich um, und dann geschah das Unglaubliche.




  Zuerst hörte ich nur ein dumpfes Geräusch, fast wie ein Murren. Aber es war melodisch, wurde lauter und entpuppte sich als Gesang. Einige Feuerflieger reckten ihre Arme in die Höhe und fingen an, mit stampfenden Schritten zu tanzen. Andere sanken zu Boden und drückten in ehrfürchtiger Haltung ihre Stirnen in den Sand.




  Bluff Pollard stand immer noch reglos.




  Da gellte eine Stimme auf. Es war die Sprache der Mucierer. Mein Translator sprach nicht darauf an, die Laute waren nicht deutlich genug. Bluff hingegen schien zu verstehen, was gesagt wurde. Ich sah ihn nicken.




  Unter den Mucierern brach Jubelgeschrei aus. Ihr Kreis öffnete sich. Sie wichen zur Seite, um Bluff an sich vorbeizulassen. Nur einige besonders hochgewachsene Krieger begleiteten ihn.




  Ich sah, wie sie an ihn herantraten und ihn… umarmten. Dann erklang ein scharfes, fauchendes Geräusch. Blauer Qualm stob auf, rötliche Blitze zuckten, und einen Augenblick später erhob sich eine Gruppe von kräftigen Mucierern mit der Geschwindigkeit eines Geschosses über die Köpfe ihrer Stammesgenossen. In ihrer Mitte trugen sie Bluff Pollard. Alle anderen zeterten und schrien, dann setzten sie ebenfalls ihre Treibsätze in Brand und folgten der Gruppe mit Bluff, die nur noch als ein Punkt im staubverhangenen Himmel zu sehen war und sich einem der drei Burgfelsen näherte.




  Das alles spielte sich unglaublich schnell ab. Etwas an Bluff hatte die Mucierer derart beeindruckt, dass sie Ehrfurcht vor ihm empfanden. Sie hatten ihn wie einen Halbgott behandelt. Sicher mit seinem Einverständnis brachten sie ihn in ihre Burg.




  Ich sah Douc Langur an. Ich wusste nicht, ob er meinen Gesichtsausdruck deuten konnte, auf jeden Fall fühlte er sich veranlasst, eine Erklärung abzugeben. »Sie haben ihn zum Gott erhoben«, sagte er.




  In diesem Augenblick erklang aus dem Hintergrund ein rasselndes Geräusch. Ich wandte mich um. Was da näher kam, wirkte auf den ersten Blick wie ein wandelnder, mehrere Meter hoher Trümmerberg. Er bestand aus zumeist metallischem Krimskrams. Erst als ich genauer hinsah, entdeckte ich zwischen dem Schrott, vor allem in der Nähe des Bodens, Stücke einer gelbbraunen Montur.




  Fünf Schritte vor mir kam der Berg zum Stillstand. »Augustus, was soll der Unsinn?«, fragte ich streng.




  Die vertraute blecherne Stimme erklang. »Ich habe den Auftrag des Kontrollelements, alles Wertvolle zu sammeln und an Bord des Fahrzeugs zu bringen.«




  Ich war in Gedanken noch viel zu sehr mit Bluff Pollard beschäftigt. »Wirf das Zeug weg, du Idiot!«, schrie ich wütend. »Nichts davon hat den geringsten Wert!«




  Da erwies es sich, dass meine Stimme, wenn ich nur laut genug brüllte, doch mehr Gewicht hatte als die Geisterbefehle des Kontrollelements. Der Ka-zwo breitete die Arme aus, auf denen er das Trümmerungetüm balanciert hatte. Mit lautem Scheppern, Krachen und Klirren brach alles in sich zusammen. Als der aufgewirbelte Staub sich verzogen hatte, stand Augustus vor mir und blickte mich ernst und zugleich vorwurfsvoll an.




  Wir berieten. Nach meiner Ansicht waren die Mucierer in der Absicht gekommen, unser kleines Raumschiff zu vernichten. Das entsprach den Zerstörungen, die wir ringsum sahen. Die Feuerflieger hatten offensichtlich einen Wahn entwickelt, dem alles gefährlich erschien, was einer fortschrittlichen Technologie angehörte.




  Dann aber hatten sie sich ablenken lassen. Ich erinnerte mich deutlich, dass sie ihre feindselige Haltung nicht sofort aufgegeben hatten, als Bluff in der offenen Schleuse erschienen war, sondern erst Sekunden später. Ursprünglich hatten sie also auch den Jungen als Feind betrachtet. Ich konnte mir ihren radikalen Sinneswandel nicht erklären– bis ich mich einer Überlieferung aus der Frühgeschichte der Menschheit entsann.




  Unter vielen primitiven Völkern hatten Geistesgestörte als verehrungswürdig oder sogar heilig gegolten. Jeder glaubte, dass übergeordnete Geister von ihrem Verstand Besitz ergriffen hätten und ihr Körper zur Wohnung der Geister geworden sei.




  Bluff war alles andere als geisteskrank, doch er litt seit dem Geschehen in Namsos zumindest unter schweren Traumata. Die Frage war: Hatten die Mucierer seinen Zustand erkennen können? Und gab es unter ihnen dieselbe Einstellung Geisteskranken gegenüber, wie sie terranische Naturvölker gehabt hatten?




  Douc Langur widersprach mir nicht direkt, dazu war er zu höflich. Aber er ließ das Thema bei der ersten Gelegenheit wieder fallen.




  Wir besprachen unsere nächsten Schritte, Bluffs Befreiung und die Suche nach der Station, deren Lage Jentho uns offenbar nicht sehr genau geschildert hatte.




  »Mir scheint, dass der Junge sich in relativer Sicherheit befindet«, ließ Douc Langur verlauten. »Solange er als Gottheit behandelt wird, geht es ihm gut. Deshalb sollten wir zuerst nach der Station suchen.«




  Ich war damit einverstanden, obwohl ich nicht mehr daran glaubte, dass die Besatzung der Station die Große Katastrophe überlebt hatte. Wir kehrten zur HÜPFER zurück und flogen zunächst um die östliche Rundung des Tafelfelsens herum und dann das Tal entlang nach Norden. Schließlich bogen wir nach Westen ab und erreichten die zerklüftete Bergkette, die den Rand des Hochtals bildete, an einem Punkt, der nordnordwestlich der ehemaligen Burg der Ploohn-Königin lag. Von dort aus folgte Douc dem Kamm des Gebirges in südlicher Richtung. Wir bewegten uns einige hundert Meter über den höchsten Gipfeln und hatten einen weiten Rundblick.




  Innerhalb einer Stunde flogen wir den größten Teil des Westgebirges ab. Doucs Orter bekam die Station nicht zu fassen. Das bedeutete, dass die Geräte des kleinen Stützpunkts nicht mehr in Betrieb waren.




  Allerdings war das Gebirge besonders im Südabschnitt von unglaublicher Wildheit. Wollten wir jede Schlucht, jedes Seitental und jeden der mitunter tausend Meter tief eingeschnittenen Kessel absuchen, würden wir Jahre brauchen. Ich schlug vor, dass wir landeten und nach besonderen Spuren suchten. Dabei dachte ich an weggeworfene Proviantbehälter, an Reste von Kleidungsstücken und was Menschen sonst überall hinterlassen.




  Douc Langur fand ein kleines Felsplateau, auf dem er die HÜPFER absetzte. Er selbst wollte an Bord bleiben. Augustus und ich machten uns auf die Suche– getrennt, weil wir so ein größeres Areal in Augenschein nehmen konnten.




  8.




  Die Sonne stand hoch und brannte mit mörderischer Wucht herab. Ich trug eine einfache Montur ohne Klimatisierung. Der Schweiß brach mir aus allen Poren, und die dünne, knochentrockene Luft machte das Atmen zur Qual.




  Ich suchte überall dort, wo der ständige Wind Unrat ablagern konnte. Aber ich fand keine leeren Konzentratkapseln, sich allmählich zersetzende Wegwerfbecher oder Folien. Matt und schweißgebadet stieg ich einen schmalen Grat empor, um rasch zur HÜPFER zurückzukehren. Ich wollte nicht mehr.




  Urplötzlich standen sie vor mir! Vier Feuerflieger, stolz gereckt, mit Fledermausköpfen und Schuppenkörpern, die in der Sonne glänzten. Zwei richteten ihre Lanzen mit den rostigen Spitzen auf mich. Vorsichtshalber bewegte ich mich nicht mehr.




  Die Armbewegung, mit der einer nach Süden deutete, war unmissverständlich. Ich sollte zur Felsenburg gebracht werden.




  Unvermittelt wirbelte einer die Waffe herum und rammte mir den Schaft zwischen die Schulterblätter. Ich stürzte vornüber. Im selben Augenblick packten mich die Mucierer an Armen und Beinen und steckten ihre Treibsätze in Brand. Mit einem harten Ruck wurde ich in die Höhe gerissen. Inmitten stinkenden Qualms sah ich das zerklüftete Gebirge unter mir zurückweichen.




  Wie in einem Albtraum glitten die Bergkette und dann das Hochtal unter mir vorbei. Als die Treibsätze ausgebrannt waren, streckten die Mucierer den jeweils freien Arm aus und entfalteten ihre Flughäute. Weit vorab sah ich einen der Burgfelsen. Im Gleitflug schossen die Feuerflieger darauf zu. Dabei gewannen sie noch an Geschwindigkeit. Ich schrie vor Angst, weil ich befürchtete, dass wir im nächsten Augenblick an der rissigen Felswand zerschellen würden.




  Die Mucierer rissen die Arme empor und brachten die Flughäute dadurch in eine nahezu senkrechte Position. Innerhalb weniger Sekunden wurde unsere Geschwindigkeit aufgezehrt. Unter mir glitt der Rand der Felskuppe hinweg. In wenigen Metern Höhe glitten wir nun langsam über die Felder hinweg, die auf dem Gipfelplateau angelegt worden waren. Die Mucierer landeten auf einem breiten Sandstreifen und ließen mich los. Mit zitternden Knien konnte ich mich nicht auf den Beinen halten und setzte mich in den Sand.




  Wieder erhielt ich einen Stoß mit dem Lanzenschaft. Einer der Mucierer packte mich am Kragen und zerrte mich in die Höhe. Sie trieben mich vor sich her bis zu einem Loch, in dem eine Steintreppe in die Tiefe führte. Ich stolperte abwärts, stürzte, raffte mich wieder auf und torkelte weiter. Ich war so benommen, dass ich nicht einmal daran dachte, mich zur Wehr zu setzen. Dabei trug ich den Thermostrahler am Gürtel.




  Ein Treppenabsatz wurde von einer Fackel dürftig beleuchtet. Rechter Hand führte ein schmaler, hoher Gang tiefer in den Burgfelsen. Dort hinein trieben mich meine Wächter.




  Vor mir wurde es heller. Der Gang mündete in eine aus dem Felsen gehauene, von Fackeln erleuchtete Halle. Mindestens fünfzig Mucierer hatten sich hier versammelt. Sie starrten mich feindselig an. Im Hintergrund des Raumes erhob sich ein Podest mit einem riesigen Thronsitz aus natürlichem Fels.




  Auf diesem Thron saß Bluff Pollard!




  Ich wurde vorwärts gestoßen, bis ich vor ihm stand. Er lächelte mich an. »Ich freue mich, dass du kommen konntest, Walik«, sagte er.




  Ich war völlig durcheinander. Bluff schaltete den Translator ein, den er an einem Band um den Hals trug, und wandte sich an die Mucierer: »Wir wollen seiner sicher sein! Also nehmt ihm die Waffe ab, die er am Gürtel trägt!«




  Erst als mir die Feuerflieger den Strahler aus dem Gürtel zerrten, wurde mir bewusst, dass ich mich wie ein Narr verhalten hatte. Ich war vor Angst nicht auf den Gedanken gekommen, mich zu wehren. Wenn ich jetzt die Waffe noch gehabt hätte, ich wäre im Stande gewesen, die Mucierer mitsamt dem hochnäsigen Jungen zum Teufel zu jagen.




  Wenn…




  Erst nach Stunden wich Vleeny Oltruuns Angst. Sie hatte den Mucierer in einer Wolke aus Feuer und Qualm in die Höhe steigen sehen und auf ihn geschossen. Aber der Feuerflieger war zu schnell und sein Manöver so überraschend gewesen, dass der Schuss nicht getroffen hatte.




  Von der Höhlenmündung aus überblickte Vleeny zwar den Grund des Talkessels, aber nur einen Teil der senkrecht ansteigenden Wände. Sie wollte zurück in die Hütte und den Schirmfeldgenerator einschalten. Nur im Innern des Energiefeldes fühlte sie sich sicher. Gleichzeitig aber fürchtete sie, dass der Mucierer in den Felsen über der Höhle lauerte, um sich sofort auf sie zu stürzen.




  Schließlich wagte sie doch einen Versuch. Sie schob sich auf das Felsband hinaus, nur ein paar Meter weit, und wartete dort. Als nichts geschah, kroch sie ein Stück weiter, fast den halben Weg bis zum Kamin. Noch immer rührte sich nichts. Sie suchte die Wand über sich ab, entdeckte aber keine Spur des Feuerfliegers. Allerdings gab es etwa fünfzehn Meter über ihr ein Felsstück, das weit aus der Wand hervorsprang und ihr die Sicht verdeckte. Nicht nur das, dieser Felsen war ein ideales Versteck für den Mucierer.




  Vleeny wich bis zum Eingang der Höhle zurück. Von da aus nahm sie das Felsstück unter Beschuss. Mit nadeldünnem Energiestrahl bearbeitete sie die Basis des Gesteinsbrockens, bis diese zähflüssig wurde. Endlich neigte sich die Felsnase nach unten, und dann, Minuten später, brach der Brocken mit donnerndem Getöse ab. Der Mucierer hatte nicht hinter dem Felsen gelauert, aber Vleeny wurde jäh die Gefahr bewusst, in die sie sich selbst gebracht hatte.




  Dröhnend prallte das Felsstück auf das Band, das von der Höhle zum Kamin hinüberführte. Vleeny schrie auf, als sie sah, dass die Felsleiste unter der Wucht des Aufpralls bröckelte und zersprang. Entsetzt beobachtete sie, wie ein mehrere Meter langes Stück des Felsbandes sich in nichts auflöste. Inmitten von Staub und Geröll prallte der große Felsbrocken auf den Boden.




  Vleeny Oltruun aber hatte nur noch Augen für das Felsband– oder vielmehr für die Stelle, an der früher das Band gewesen war. Von der Höhle aus reichte die Leiste nur noch wenige Schritte weit, dann endete sie. Im Anschluss erstreckte sich ein vier Meter breites Stück glatter, senkrecht abfallender Wand.




  Das ist mein Tod!, erkannte die Frau entsetzt.




  Es gab keinen Rückweg mehr. In der Höhle aber würde sie binnen weniger Tage verdursten und verhungern.




  Dem Ka-zwo machte das zerklüftete Felsgelände kaum zu schaffen. Er legte eine bedeutende Strecke zurück, allerdings ebenfalls ohne die gesuchte Spur zu finden. Als Walik Kauk von den Mucierern gefangen genommen wurde, war Augustus so weit entfernt, dass er nur ein schwaches Rauschen hörte, dem er keine Bedeutung zumaß.




  Weit im Süden sah er eine dünne Wolke über die Berge emporsteigen. Nach seiner Spektralanalyse bestand die Wolke aus Qualm und feinstem Gesteinsstaub. Es musste sich in ihrem Bereich vor kurzem ein Vorgang ereignet haben, der sowohl Rauch als auch Staub erzeugt hatte. Vielleicht eine Explosion. Dennoch war zu berücksichtigen, dass es kein wahrnehmbares Geräusch gegeben hatte. Die Entstehung der Wolke war also nicht ohne weiteres zu erklären. Augustus hatte längst die Erfahrung gemacht, dass gewöhnlich Menschen die Hand im Spiel hatten, wo sich etwas nicht erklären ließ.




  Die Wolke konnte demnach die Spur sein, nach der er suchte. Er fixierte ihre Position anhand markanter Bezugspunkte.




  Zu dem Zeitpunkt meldete sich Douc Langur. Der Forscher war eine überaus fremdartige Gestalt, deren Erscheinungsmuster nirgendwo im Gedächtnis des Roboters gespeichert war. Augustus wusste also nicht, wie er mit Langur umgehen sollte. Allerdings hatte er sich ein Erklärungsmodell bereitgelegt. Demnach war Douc Langur ein fremdes Kontrollelement, das nicht mit dem allgegenwärtigen Netz von Knoten- und Lokalrechnern korrespondierte, er gehörte in ein fremdes Netz. Damit stand für Augustus fest, dass er Befehle entgegennehmen durfte, solange diese Befehle dasselbe Format und denselben Sinn hatten wie die Anweisungen, die er von seinem Kontrollelement erhielt.




  »Ich fürchte, Walik Kauk ist etwas zugestoßen«, sagte Langur. »Er meldet sich nicht mehr, und vor kurzem landeten vier Feuerflieger in der Gegend.«




  »Sind sie wieder aufgestiegen?«




  »Das konnte ich nicht beobachten.«




  »Was, nimmst du an, ist mit Walik geschehen?«, erkundigte sich der Ka-zwo.




  »LOGIKOR meint, er sei entführt worden.«




  »Wie Bluff Pollard also.«




  »Falsch. Bluff ging freiwillig mit den Mucierern.«




  »Dann muss Walik gerettet werden«, entschied Augustus.




  »Das habe ich im Sinn«, bestätigte Langur. »Bitte komm zurück an Bord!«




  Hier entdeckte Augustus einen schwerwiegenden Unterschied zwischen dem Befehlsformat des Forschers und dem der Kontrollelemente. Ein Kontrollelement würde niemals bitten. Dieses war also eine Anweisung, der er nicht zu folgen brauchte. Der er auch nicht folgen wollte, weil er inzwischen eine eigene Vorgehensweise entwickelt hatte.




  »Ich werde selbst die Befreiung bewerkstelligen«, antwortete der Ka-zwo. Er unterbrach die Verbindung und machte sich auf den Weg.




  Das finstere Loch, in dem ich steckte, spottete jeder Beschreibung. Ich hatte keine Ahnung, wie die Mucierer die Innenräume ihrer Felsburgen belüfteten. Auf jeden Fall war das System nicht effizient. Es stank bestialisch.




  Ich saß auf blankem Fels. Sogar einen Wächter hatte ich, aber wohin hätte ich fliehen sollen? In dem Gewirr von Stollen, Schächten, Rampen und Räumen hätte ich mich hoffnungslos verirrt. Der Wächter saß in der Nähe des Ausgangs, der viel Ähnlichkeit mit einem Schlupfloch hatte.




  Jemand hatte mir gesagt, dass die Mucierer zum Teil nachtsichtig waren. Also konnte der Bursche mich sehen, während ich hilflos im Dunkeln tappte.




  Entgegen meiner Überzeugung versuchte ich nach einiger Zeit, eine Unterhaltung anzufangen. Die Mucierer besaßen eine abergläubische Furcht vor unseren Translatoren. Mein Wächter war jedoch keineswegs zurückhaltend. Er schien sogar äußerst weltgewandt, sofern man das von einem Feuerflieger überhaupt sagen konnte, und er hatte keinerlei Respekt vor unserer Technik.




  »Bei welchem Stamm bin ich eigentlich?«, wollte ich wissen.




  Die Antwort ließ nicht einmal eine halbe Minute auf sich warten: »Bei dem Stamm der Iti-Iti.«




  »Habt ihr viele Kämpfe mit den Ungwai und den Terawi?«




  »Die Ungwai gibt es nicht mehr, und die Reste der Terawi sind mit den Iti-Iti verschmolzen.«




  Ich prägte mir das ein. Für uns auf der Erde, die wir in naher Zukunft vielleicht auf Goshmos Castle Zuflucht suchen mussten, war es wichtig zu wissen, mit welchen Stämmen wir zu tun haben würden.




  »Warum habt ihr mich gefangen?«




  »Du bist ein böser Gott. Der gute Gott, der in unserer Burg eingezogen ist, fürchtete, dass du ihn mit Gewalt zurückholen würdest. Deswegen nahmen wir dich gefangen.«




  »Seht ihr nicht, dass ihr euch in Gefahr begebt? Glaubt ihr wirklich, ein Gott lässt sich einfach gefangen nehmen? Er wird eure Burg zerstören!«




  »Du…?«




  »Nicht ich. Aber mein Gefährte in dem Sternenschiff.«




  »Wie könnte er die Burg vernichten, ohne dich zu verletzen?«




  »Du wirst es sehen«, antwortete ich nebulös.




  Das schien ihn nachdenklich zu machen. Er schwieg jedenfalls.




  »Ich habe dich nie für einen bösen Gott gehalten«, sagte er nach einer Weile. »Es ist Mitsino, der Allerälteste, der dich böse nennt.«




  »Wie viel Mucierer gibt es außer dir, die Mitsino nicht glauben?«




  »Keine«, lautete die Antwort.




  »Wie kommt es, dass du allein Mitsino nicht glaubst?«




  Er zögerte mit der Antwort. »Ich bin kein Iti-Iti. Ich gehöre zum Stamm der Malisi, der weit von hier wohnt. Die Iti-Iti haben mich aufgenommen, weil ich verstoßen wurde.«




  Bot sich da eine Möglichkeit? War mein Wächter ein Außenseiter, der sich nicht wohl fühlte? Ich wollte, ich wäre besser über die Mentalität der Mucierer informiert gewesen.




  Zum Nachdenken blieb mir nicht viel Zeit. Der Boden unter mir zitterte, ich hörte das Gestein ringsum knirschen. In der Höhe gab es einen dumpfen Schlag. Mein Wächter stieß einen spitzen Schrei aus. »Ist das die Rache deines Gefährten?«, fragte er entsetzt.




  Mein Funkgerät reagierte plötzlich. Terranische Worte hallten aus dem Empfänger, wurden von dem Translator aufgenommen und in das Idiom der Feuerflieger übertragen.




  »Ich warne euch: Gebt die beiden Gottheiten frei, die ihr in eure Burg geschleppt habt, oder der Tod wird euch hinwegraffen. Nehmt meinen Zorn als Zeichen! Ich bin der Rächer und werde nicht ruhen, bis ich euch alle vernichtet habe!«




  Douc Langur hatte offensichtlich die Geduld verloren.




  In den Gängen des Burgfelsens wurde es lebendig. Ich hörte die Schreie der Mucierer, das Klirren ihrer Waffen, überhaupt ein unbeschreibliches Durcheinander. Mein Wächter war unruhig geworden. Ich nutzte die Gelegenheit, um Douc Langur eine kurze Meldung zukommen zu lassen.




  »Vorsicht!«, raunte ich in mein Armband. »Ich weiß nicht genau, wo in dem Felsen ich mich befinde.«




  »Keine Sorge«, kam die Antwort. »Die Energieschleuder hat nur ein Loch in die Felswand gerissen. Niemand ist dabei zu Schaden gekommen.«




  Ich flüsterte nur. Sobald die Mucierer erkannten, was das Ding an meinem Handgelenk bedeutete, würden sie es mir abnehmen. Wobei die Gefahr bestand, dass Bluff sie ohnehin darüber informieren würde.




  Ich bemerkte näher kommenden Fackelschein. Zwischen meinem Wächter und einem Mucierer draußen im Gang entspann sich ein kurzer, aber lauter Disput, den der Translator prompt übersetzte.




  »Der böse Gott muss sofort in die Halle der Ältesten gebracht werden!«




  »Wer soll das tun?«, fragte mein Wächter. »Mich allein kann er mühelos überwältigen.«




  »Ich hole Unterstützung.«




  Das flackernde Licht verschwand. Kurze Zeit klangen viele Stimmen auf.




  Mehr als zwanzig Feuerflieger, bewaffnet mit Lanzen, Messern und einem Dutzend Fackeln, führten mich ab. Ich spürte, dass es bergauf ging. Douc Langurs Entschlossenheit hatte den Mucierern Furcht eingeflößt.




  Wir passierten einen Bereich, in dem der Gang unversehens ins Freie mündete. Der rötliche Schein der Nachmittagssonne fiel herein, und heißer Wüstenwind schlug mir entgegen. Die Mucierer hatten hier eine Art Strickleiter angebracht, die von dem nächsthöheren Korridor herabbaumelte. Dort hinauf kletterten wir. Die Feuerflieger hielten respektvoll Abstand zu dem Loch in der Felswand. Hier hatte die Energieschleuder also getroffen. Während ich die Strickleiter emporkletterte, sah ich die HÜPFER– ein glitzernder Punkt in der Ferne– wieder am Fuß des Tafelfelsens liegen.




  Schließlich erreichten wir die Halle, die ich schon kannte. Meine Begleiter blieben zurück. Rings um den Thron, auf dem Bluff Pollard saß, waren die Ältesten versammelt. Sie verstummten, als ich eintrat.




  Bluff winkte mich zu sich. Ich gehorchte. Die Mucierer waren verstört, sie hatten erkannt, dass sie sich mit überlegenen Mächten eingelassen hatten. Diesen Eindruck musste ich verstärken.




  »Was willst du?«, fragte ich Bluff. Der Translator übersetzte meine Frage, so dass auch die Feuerflieger sie hören konnten.




  »Dieser Unsinn muss aufhören«, erklärte Bluff.




  »Welcher Unsinn?«




  »Dass Douc Langur den Felsen beschießt.«




  »Hast du im Ernst geglaubt, dass deine Freunde mich abschleppen können, ohne dass sie es mit Langur zu tun bekommen?«




  »Ich weiß nicht, was ich geglaubt habe«, antwortete er irritiert. »Auf jeden Fall sind die Mucierer friedliche Geschöpfe. Niemand darf ihnen Schaden zufügen.«




  Ich ging einen Schritt weiter und trat auf die unterste Stufe des Podests, auf dem der Thron stand. »Ich glaube, es wird Zeit«, sagte ich laut, »dass ich für Klarheit sorge!«




  Ich ergriff Bluff am Arm. Er war zu überrascht und ließ sich mühelos aus dem steinernen Sitz emporziehen. An seiner Stelle nahm ich auf dem Thron Platz.




  Ich kannte mich in den Physiognomien der Mucierer nicht aus. Doch ich glaubte, sie schauten höchst verdutzt drein.




  Augustus hatte das Gebirge hinter sich gelassen und stapfte durch den heißen Wüstensand.




  Menschen waren empfindliche Gebilde. Roboter hingegen waren solide, genügsam und nahezu unzerstörbar. Roboter besaßen eine blitzschnelle Auffassungsgabe, ihre Überlegungen liefen im Zeitraum von Nanosekunden ab, während Menschen zum Denken viele Millisekunden brauchten. Diese Kenntnis entnahm Augustus seinem Urspeicher, der unlöschbare Informationen über das Wesen eines Ka-zwo-Roboters und seine Umwelt enthielt.




  Daraus war zu folgern, dass der Roboter ein vollendeteres Geschöpf sei als der Mensch. Wenn nun ein Mensch auf diesem Planeten zur Gottheit erhoben wurde, um wie viel mehr Anspruch hatte ein Roboter auf eine solche Auszeichnung.




  Augustus hätte nicht erklären können, warum ihm das Amt einer Gottheit erstrebenswert erschien. Es gibt eben auch im Bewusstsein eines Roboters Positronenströme, die im Hintergrund ablaufen und eine Art Unterbewusstsein darstellen. Diese Gedanken waren von der Überlegung ausgegangen, dass eine Gottheit Befehle erteilte, jedoch keinerlei Anweisungen zu gehorchen hatte. Da Augustus mit dem Problem der verschwundenen Kontrollelemente zu kämpfen hatte, war es nicht verwunderlich, dass er die Unabhängigkeit von Befehlen als höchst wünschenswert betrachtete. Das positronische Unterbewusstsein würde dadurch der Notwendigkeit enthoben werden, das Bewusstsein zu überzeugen, dass es die Kontrollelemente noch immer gab. Gerade dies aber war bislang notwendig gewesen. Denn ein Ka-zwo war darauf abgestellt, Befehle zu erhalten, und er hätte seine Funktion beendet, sobald er erkannte, dass kein Befehlsgeber mehr existierte.




  Augustus' zerschlissene gelbbraune Montur, durch deren Risse und Löcher die fahle Bioplasthaut des Robotkörpers zu sehen war, bildete im Graubraun der Wüste eine vorzügliche Tarnung. Der Ka-zwo verschmolz mit dem Hintergrund und näherte sich dem riesigen Burgfelsen unbemerkt.




  Das aufgeregte Zwitschern der Mucierer verriet ihr Missfallen.




  »Ruhe!«, rief ich überlaut, und alle Geräusche verstummten.




  Ich winkte dem Allerältesten zu. Misstrauisch näherte er sich dem Thron. Bluff stand seitlich von mir. Er wirkte unbeteiligt, als ginge ihn das alles gar nichts an.




  »Was wollt ihr von uns?«, fuhr ich den Alten an. »Warum habt ihr uns in eure Burg geholt?«




  Sein Blick wanderte zwischen Bluff und mir hin und her. Er konnte nicht verstehen, was geschehen war. Mein Vorgehen schien mir jedenfalls Respekt verschafft zu haben.




  »Seit der Gott unserer Väter gestorben ist, wohnt das Unglück unter den Stämmen der Mucierer«, sagte der Alte ängstlich. »Eine gottlose Welt ist eine unglückliche Welt. Wir wollten Bluf-po-la dazu überreden, unser Gott zu sein und seine Wohnung auf unserer Burg zu nehmen. Dadurch wird das Unglück von uns abgewendet werden.«




  »Und ich? Was soll ich hier?«




  »Bluf-po-la sagte, seine Gefährten, die bösen Götter, würden versuchen, ihn zurückzuholen. Da nahmen wir einen von euch gefangen, damit ihr uns Bluf-po-la nicht wegnehmen könnt.«




  »Dabei habt ihr euch erst recht das Unglück an den Hals geholt. Entweder ihr bringt mich sicher und wohlbehalten wieder zu dem Sternenschiff zurück, oder von eurer Burg wird morgen früh kein Stein mehr auf dem andern stehen.«




  Er starrte mich an. Es war ein lauernder, hinterhältiger Blick. So leicht würde ich es also nicht haben, mich aus dem Staub zu machen.




  »Sag mir, wer die Maschinen im Tal zerstört hat!«, forderte ich ihn auf.




  »Wir haben das getan«, antwortete er trotzig.




  »Warum?«




  »Es waren eure Maschinen, die Maschinen der bösen Götter. Die bösen Götter haben den Gott unserer Väter getötet, und aus ihren Maschinen kommt das Unglück, das über unserer Welt liegt. Also gingen wir hin und zerstörten sie.«




  »Wir haben den Gott eurer Väter nicht getötet«, sagte ich. »Er ging an sich selbst zu Grunde. Im Übrigen sind wir keine Götter, weder ich ein böser noch Bluf-po-la ein guter. Wir sind Geschöpfe wie ihr, nur wissen wir mehr und bauen bessere Maschinen. Aber nicht diese Maschinen waren es, die euch Unglück gebracht haben, sondern ein Naturereignis, über das weder ihr noch wir Kontrolle haben. In den Bergen im Westen gab es eine Station, die mit fünf Menschen besetzt war. Was wisst ihr davon?«




  »Wir kennen die Station. Wir waren dort und haben die Unglück bringenden Maschinen vernichtet– auch die große, die aussieht wie ein riesiger Ball und ein Wolkenschiff ist.«




  Ich zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen. Sie hatten die Korvette vernichtet! Das hieß, dass wir auf Goshmos Castle kein flugtaugliches Raumschiff finden würden.




  »Was ist mit den Menschen geschehen?«




  »Wir haben sie nicht mehr gesehen.«




  »Du lügst!«, schrie ich ihn an. »Ihr habt sie getötet!«




  Aber der Alte blieb bei seiner Geschichte. »Wir hätten sie getötet, wenn wir sie gefunden hätten«, gab er zu. »Aber sie waren nicht mehr da!«




  »Du wirst mir die Stelle beschreiben, an der die Station liegt. Dann werde ich hingehen und feststellen, ob du die Wahrheit gesagt hast. Wehe euch, wenn ich feststelle, dass ihr unsere Leute getötet habt!«




  Er schwieg.




  »Ich mache deinem Stamm einen Vorschlag«, fuhr ich fort. »Wir werden Bluf-po-la nicht von euch wegholen. Er mag bei euch bleiben, solange er will. Dafür bringt ihr mich zu unserem Sternenschiff zurück und schließt mit uns Frieden. Wir werden diese Welt bald wieder verlassen.«




  Wieder bedachte er mich mit diesem lauernden und heimtückischen Blick. Ich zweifelte nicht daran, dass er darüber nachdachte, wie die Feuerflieger mich überlisten konnten.




  »Ich muss mit den Ältesten beraten«, sagte er schließlich.




  »Ihr habt eine Stunde Zeit«, erklärte ich. »Bin ich dann nicht in Freiheit, wird eure Burg zerstört.«




  »Du bist an allem schuld!«, warf ich Bluff vor. »Wenn du unter den Wilden Gott spielen willst, schön und gut. Aber warum musst du mich in die Geschichte hineinziehen?«




  Er schüttelte den Kopf. »Das wollte ich nicht. Ich sagte ganz einfach, dass ihr versuchen würdet, mich zurückzuholen. Das ist die Wahrheit, oder nicht?«




  »Dann mag es eben die Wahrheit sein«, knurrte ich. »Aber du siehst, was du damit angerichtet hast. Willst du wirklich hier bleiben?«, fragte ich schon versöhnlicher.




  Sein schwärmerischer Blick sagte mehr als alle Worte. »Ich will auf dieser Welt bleiben«, antwortete er überzeugt. »Ich will nicht den Gott spielen. Aber ich fühlte mich nicht mehr wohl auf Terra, wo alles künstlich ist und die Natur verkümmert. Ich glaube, die Feuerflieger haben die Wahrheit erkannt. Technischer Fortschritt ist von Übel. Sie besitzen keine Maschinen und haben sich ihre Natürlichkeit bewahrt. Das ist es, was mich anzieht.«




  »Hast du die Schwierigkeiten bedacht? Du kannst dich nicht bewegen wie die Mucierer und wirst ewig in diesem Felsen gefangen sein. Sie haben Krankheiten, gegen die du nicht immun bist. Dein Magen wird gegen ihre Speisen rebellieren!«




  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich werde mich daran gewöhnen.«




  »Na, meinetwegen«, brummte ich.




  Das rüttelte ihn endgültig auf. »Ihr wollt mich wirklich nicht zurückholen?«, rief er freudig. »Ist es das, was du sagst?«




  »Wenn dein Herz an den Mucierern hängt, dann bleib hier. Aber gib uns nicht die Schuld, wenn eines Tages der Rausch verflogen ist und die große Ernüchterung über dich kommt!«




  Er würde auf Goshmos Castle eine Zeit lang glücklich sein, daran gab es keinen Zweifel. Und später, wenn die Ernüchterung kam, würden wir vielleicht Gelegenheit finden, ihn abzuholen. Womöglich waren wir bis dahin selbst nach Goshmos Castle übergesiedelt.




  Die Ältesten kehrten zurück und stellten sich im Halbkreis auf. Ihre Beratung hatte weit länger als eine Stunde gedauert. Ich wertete das als schlechtes Zeichen. Ihr Respekt der Gottheit gegenüber hatte nachgelassen.




  Draußen musste es längst Nacht sein. Wenn die Entscheidung der Ältesten gegen mich ausgefallen war, wie ich befürchtete, würde ich Douc Langur auf die Beine bringen müssen, damit er den Burgfelsen unter Beschuss nahm. Ich aktivierte vorsichtshalber schon den Minikom.




  Mit heller Stimme, die keinen Unterton von Respekt enthielt, verkündete er: »Die Weisen der Iti-Iti haben beschlossen, dass der böse Gott in Gefangenschaft bleiben soll!«




  Mit einem Ruck stand ich auf. Der Allerälteste fuhr entsetzt zurück.




  »Wie könnt ihr es wagen, den Willen eines Gottes zu missachten!«, fragte ich bedrohlich leise. »Als Strafe für diesen Frevel wird eure Burg vernichtet werden.«




  Das Funkgerät war aktiviert. Douc Langur musste, wenn er auf dem Posten war, alles mithören. Ich hoffte, dass er angemessen reagierte.




  »Das wagst du nicht!«, gellte die Stimme des Allerältesten. »Ehe der erste Schaden an dieser Burg entsteht, werden wir dich töten!«




  »Wahnsinniger!«, herrschte ich ihn an. »Wie kannst du einen Gott töten?«




  »Götter sind ebenso verletzlich wie wir«, höhnte er.




  »Woher nimmst du diese Lüge?«




  »Von einem, der fast ein halbes Dutzend eurer Art hat sterben sehen– an Keulenschlägen, an Messerstichen und dem Stich der Lanze.«




  Das klang bedrohlich. Ich dachte unwillkürlich an die Besatzung der Station in den Bergen. Hatten die Mucierer sie also doch umgebracht?




  »Zeig mir diesen Lügner!«, verlangte ich.




  »Ihn sollst du sehen und viele andere! Herein mit euch, Krieger der Iti-Iti!«




  Die Matte am Eingang wurde beiseite gezerrt. Mit schrillen Schreien drang eine Horde bewaffneter Krieger herein. An ihrer Spitze rannte der schmächtige Feuerflieger, der mich in der finsteren Zelle bewacht hatte. Triumphierend wies der Alte auf ihn. »Er ist derjenige, der schon viele von euch hat sterben sehen!«




  Meine Lage war fast aussichtslos. Der steinerne Thron bot mir keine Deckung, denn die Mucierer hatten ihn von allen Seiten umrundet. Sie zogen die Lanzen aus den hölzernen Gestellen auf ihrem Rücken und legten sie mit wippenden Armbewegungen auf mich an. Bluff, auf dessen Wort sie vielleicht noch gehört hätten, wirkte völlig abwesend und schien das Geschehen überhaupt nicht wahrzunehmen. Auf meinen Zuruf reagierte er nicht. Wenn nicht Douc Langur rechtzeitig die Energieschleuder einsetzte, war ich verloren.




  Es kam anders. Douc Langur reagierte nicht, aber trotzdem ging es mir nicht an den Kragen. Das verdankte ich zunächst einer kleinen Horde von Mucierern, die quietschend hereinstürmten, als sei der Leibhaftige hinter ihnen her. Sie wandten sich dem Allerältesten zu und überschütteten ihn mit einem derart aufgeregten Redefluss, dass mein Translator schlicht versagte.




  Vorerst, schien es, war ich gerettet.




  9.




  Bluff Pollard hatte seinen Platz auf dem Thron wieder eingenommen. Träumend blickte er vor sich hin.




  »Wo ist der Thermostrahler, den ihr mir abgenommen habt?«, fuhr ich ihn an.




  Anstatt zu antworten, summte er eine Melodie. Er nahm mich erst wieder wahr, als ich ihn an der Schulter packte und kräftig schüttelte.




  »Wo ist der Strahler?«




  »Mitsino hat ihn«, antwortete er unbewegt. »Er bewahrt ihn irgendwo auf.«




  »Deine Dummheit übersteigt wirklich alle Grenzen. Ich nehme an, es macht dir nicht allzu viel aus, wenn sie mich umbringen.«




  Er lächelte und schüttelte langsam den Kopf. »Sie werden dich nicht umbringen. Ich verbiete es ihnen!«




  Sein Optimismus war entnervend. »Warum, glaubst du, werden sie auf dich hören?«, fragte ich.




  »Ich bin ihr Gott, nicht wahr?«




  »Sie haben nicht mehr viel Respekt vor Göttern!«




  »Nicht vor bösen«, widersprach er. Wahrscheinlich wollte er noch mehr sagen, aber er kam nicht dazu.




  Der Allerälteste hatte den Bericht der aufgeregten Meute zu Ende gehört. Schrill gab er seine Befehle.




  »Alle Krieger rücken auf den Hauptstollen ins Innere der Burg vor! Der Eindringling muss mit allen Mitteln aufgehalten werden! Fünf Silberechsen dem Krieger, der mir den Leichnam des Fremden bringt!«




  Wer war der Fremde, von dem der Alte sprach? Douc Langur vielleicht? Das hätte erklärt, warum er nicht auf meinen Ruf reagierte.




  Die lanzenbewaffneten Krieger eilten dem Ausgang zu. Als sie hindurchdrängen wollten, erwuchs ihnen von außen Widerstand. Jedenfalls war der seltsame Vorgang nur so zu erklären. Aus der Mitte der Krieger kamen plötzlich einzelne zurückgeflogen. Die Menge hatte sich am Ausgang verkeilt, und dort war eine Kraft am Werk, die sie in die Halle zurückbeförderte. Ihr wütendes Heulen gellte mir in den Ohren. Mit ihren Lanzen drangen sie gegen den noch unsichtbaren Gegner vor. Dennoch wurden immer mehr Mucierer zurückgeworfen.




  Im Eingang erschien eine hochgewachsene Gestalt. Augustus! Wie hatte der Ka-zwo es geschafft, bis fast zur Kuppe des Burgfelsens vorzudringen?




  Er stampfte mit dröhnendem Schritt durch die Halle. Die Mucierer wichen vor ihm zurück. Augustus kam geradewegs auf den Thron zu. Mir schenkte er nicht die geringste Beachtung, weil er es auf Bluff abgesehen hatte. Er kam die flachen Stufen des Podestes herauf und schob den Jungen einfach vom Thron.




  Augustus setzte sich in Positur und verkündete mit seiner durchdringenden Stimme: »Wenn die Feuerflieger einen zuverlässigen, intelligenten, langlebigen und genügsamen Gott suchen– ich bin es. Fallt mir zu Füßen! Ich bin Augustus, euer neuer Gott!«




  Sein Translator übersetzte jedes Wort. Die Mucierer verstummten, aber ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.




  Die Blicke der Krieger wanderten zwischen dem neuen Gott und dem Allerältesten hin und her. Der Alte war gefährlich und nicht leicht hinters Licht zu führen. Ich fragte mich, ob er schon terranische Roboter gesehen hatte – und vor allem: Begriff er, dass Augustus nichts weiter als ein Roboter war?




  Ich behielt zudem Bluff im Auge. Er war ziemlich schwer gestürzt und kam nur langsam wieder auf die Beine. Mit unsäglicher Verwunderung musterte er Augustus. Ich war darauf vorbereitet, ihn am Sprechen zu hindern, falls er den Mucierern auseinander setzen wollte, dass ihr neuer Gott nur ein Maschinenwesen sei. Zum Glück schien es ihm einstweilen die Sprache verschlagen zu haben.




  Der Allerälteste ging mit langsamen Schritten auf den Thron zu. Er vollführte eine Verbeugung, die allerdings sehr knapp ausfiel.




  »Wir begrüßen dich! Damit wir aber wissen, wie wir dich nennen und behandeln sollen, nenn uns deinen Namen, deine Herkunft und den Namen des hohen Volkes, dem du angehörst!«




  Augustus legte den Kopf schief, denn die Fragen gingen– wenigstens zum Teil– über seinen Horizont. Also lauschte er dem nächsten Kontrollelement, das ihm aus dieser Bedrängnis helfen sollte. Es gab für mich keinen Zweifel, wie diese Zwiesprache enden würde, und ich sah mich schon nach einem Fluchtweg um. Außerdem sandte ich einen neuen Notruf an Douc Langur. Die Mucierer waren so abgelenkt, dass keinem etwas auffiel.




  Augustus erhielt schließlich eine Antwort von dem fiktiven Kontrollelement und erklärte: »Man nennt mich Augustus, den Erhabenen. Mein Geburtsort ist die Felsenburg des Stammes der Ka-zwo in Terrania City, der Hauptstadt des Planeten Terra. Der Name meines Volkes ist eben dieser: Ka-zwo.«




  Das hatte er nicht schlecht gemacht. Ich staunte. Er hatte sich in die Vorstellungswelt der Mucierer eingelebt und verwendete ihnen vertraute Begriffe, wie zum Beispiel Felsenburg. Aber gerade das war ein Fehler gewesen.




  »Du musst dich irren«, widersprach der Allerälteste. »Wir wissen, dass es auf der Welt Terra keine Felsenburgen gibt, nur Häuser, die die Bewohner aus Schmutz und Wasser selbst zusammenfügen.«




  »Ich kann mich nicht irren!«, rief Augustus laut.




  »Warum nicht?«, erkundigte sich der Alte hinterlistig.




  »Weil ich ein Roboter bin!«




  »Was ist ein Roboter?«




  »Ein Wesen, das nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus Metall und Plastik besteht und die Intelligenz einer Positronik besitzt.«




  Ich hatte ihm zugewinkt, ich hatte Verrenkungen gemacht, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Vergeblich. Augustus war in die Falle getappt und hatte zugegeben, dass er ein Maschinenwesen war.




  »Er ist einer der Metallmenschen, die von den bösen Göttern erschaffen wurden!«, gellte der Schrei des Allerältesten. »Tötet ihn, Krieger!«




  Die Mucierer hatten schon vergessen, wie hilflos sie erst vor wenigen Minuten vor dem Ka-zwo hatten zurückweichen müssen. Erneut drangen sie auf ihn ein. Lanzen zischten durch die Luft. Augustus wurde an mehr als zehn Stellen gleichzeitig getroffen. Aber die Waffen der Feuerflieger machten ihm nichts aus. Sie zerfetzten seine Montur noch mehr, sie drangen durch die dünne Schicht synthetischer Haut, aber von der metallenen Oberfläche seines Körpers prallten sie ab.




  Ruhig, gemächlich beinahe erhob er sich und kam mit langsamen Schritten die Stufen herab, während er weiter von kraftvoll geschleuderten Lanzen getroffen wurde. Fast aus dem Stand heraus warf er sich zwischen die Mucierer und schleuderte sie beiseite.




  Die ersten Krieger wichen zurück. Sie wären vollends geflohen, wenn der Allerälteste nicht fortwährend auf sie eingeschrien hätte: »Steht, ihr Feiglinge! Tötet ihn! Er ist kein Gott, nur ein armseliges Metallgeschöpf!«




  Dann geschah, womit ich schon nicht mehr gerechnet hatte. Ein Ruck fuhr durch den Boden, in den Wänden knirschte es bedrohlich. Staub wirbelte herab. Aus der Tiefe des Felsens hallte ein dumpfer Knall heran, gefolgt von einem Geräusch, als würde Gestein in ein tiefes Loch geschüttet.




  Douc Langur hatte endlich die Energieschleuder abgefeuert. Die Mucierer erkannten das Geräusch, obwohl sie es erst ein einziges Mal gehört hatten. Sogar der Allerälteste verlor die Nerven. »Flieht!«, schrie er. »Rettet euch! Die bösen Götter zerstören die Burg!«




  Alle drängten zum Ausgang. Nur die Bewusstlosen blieben zurück. Nach weniger als einer halben Minute war die Halle leer.




  Augustus kam schweren Schrittes auf mich zu. »Mein Plan war, dich zu retten«, erklärte er.




  Ich wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen. Aber Roboter haben für solche Freundschaftsbeweise wenig Verständnis– schon gar nicht ein ehemaliger Ka-zwo.




  »Das war ein vorzüglicher Plan«, lobte ich ihn stattdessen. »Es sieht so aus, als würden wir den Felsen ohne weiteres verlassen können.«




  »Einfachste Logik lässt einen entsprechenden Versuch dann am meistversprechenden erscheinen, wenn er sofort unternommen wird«, bestätigte Augustus steif.




  »Ich komme sofort«, versicherte ich ihm und wandte mich an Bluff, der wie verloren hinter seinem Thron stand. »Komm mit uns!«, bat ich.




  Er schüttelte den Kopf. Als er mich ansah, wirkte er nicht so verträumt und geistesabwesend wie zuvor. Er sah fast so aus wie der alte Bluff Pollard, mit dem Baldwin Tingmer, Augustus und ich die Eiswüste Ostsibiriens durchquert hatten. »Gib dir keine Mühe, Walik«, sagte er. »Ich bin nicht sicher, ob mein Platz wirklich hier ist. Aber ich muss es wenigstens ausprobieren.«




  »Wenn wir zur Erde zurückkehren, hast du keine Verbindung mehr mit uns.«




  Er lächelte. »Das muss ich wohl riskieren. Eines Tages werdet ihr wieder auf Goshmos Castle sein.«




  »Dann behalte wenigstens meinen Strahler«, sagte ich. »Vielleicht wirst du ihn eines Tages brauchen.«




  »Ich werde daran denken. Leb wohl, Walik. Und auch du, Augustus.«




  Ich winkte ihm zu. Sagen konnte ich nichts mehr, denn meine Kehle war wie zugeschnürt. Augustus dagegen erklärte: »Dieser Wunsch ist substanzlos. Ein Ka-zwo lebt immer wohl.«




  Noch dreimal erschütterten Einschläge der Energieschleuder den Burgfelsen, während Augustus und ich uns zur Basis des Felsens vorarbeiteten. Was ich allein nie geschafft hätte, war für den Roboter kein Problem: Er kannte den Weg, auf dem er heraufgekommen war, also kannte er auch den, der hinunterführte.




  Die Mucierer legten uns nichts mehr in den Weg. Wo sie uns zufällig begegneten, wandten sie sich um und flüchteten. Von heute an, meinte ich, würden die Iti-Iti größeren Respekt vor den bösen Göttern haben.




  Gelegentlich waren Spuren zu sehen, die Augustus hinterlassen hatte. Mit seinen nicht menschlichen Kräften hatte er jeden Widerstand beiseite gefegt. Er hatte inzwischen begriffen, dass er nicht töten durfte. Aber es gab genug bewusstlose Mucierer, die nach seinem eisernen Faustschlag noch nicht wieder erwacht waren. Augustus hatte Mauern niedergerissen und Mobiliar zertrümmert. Damit war dafür gesorgt, dass der Stamm den gelbbraunen Gott aus der Felsenburg der Ka-zwo nicht vergessen würde.




  Als wir den Felsen verließen, war Nacht. Durch den Dunstschleier über uns schimmerten die fremden Sterne. Ich hörte ein vertrautes, helles Singen. Augenblicke später verschwanden einige Sterne hinter den Umrissen eines schwebenden Körpers.




  Die HÜPFER setzte vor uns auf. Douc Langur saß wie üblich auf dem Balken, von dem aus er die Instrumente bediente. Einige seiner Fühler wandten sich mir zu. »Ich bedaure, dass es mir nicht gelang, den Metallmann von seinem Vorhaben abzuhalten«, sagte er.




  Ich winkte ab. »Es gibt nichts zu bedauern. Ohne Augustus wäre ich wohl tot. Warum hast du nicht auf meinen ersten Ruf reagiert?«




  »Gab es zuvor noch einen?«




  Ich nickte, und da geschah etwas Seltsames. Die Fühler des Forschers knickten ein und hingen herab wie Pflanzen, die seit Tagen kein Wasser bekommen hatten. So fremd diese Geste auch anmutete, sie signalisierte Niedergeschlagenheit und Schuldbewusstsein.




  »Ich fühlte mich schwach und brauchte neue Energie. Nicht länger als für zehn Minuten war ich in der Röhre. In dieser Zeit musst du nach mir gerufen haben.«




  Ich verstand Langurs Betroffenheit. Was Pflichtbewusstsein anging, war der Forscher stets ein Vorbild.




  »Es ist alles gut gegangen«, sagte ich. »Kein Problem, Douc.«




  Die Fühler richteten sich wieder auf. »Und Bluff Pollard…?«




  »Bluff bleibt bei den Feuerfliegern. Sie verehren ihn, und er sehnt sich nach ihrer maschinenlosen Gesellschaft. Er wird ihnen die Verderbnis der Technik predigen, und sie werden ihm zujubeln.«




  »Du willst ihn wirklich zurücklassen?«




  »Fürs Erste, ja. Die Sache in Namsos hat geschadet. Und wenn das Ungeheuer in der Senke von Namsos aktiv wird und Bluff erneut dem unheilvollen Einfluss ausgesetzt ist, könnte es ihm sehr schlecht ergehen. Auf Goshmos Castle kann er sich regenerieren.«




  »Wie in einer Wabenröhre?«




  »Ja, so ungefähr«, sagte ich. »Und nun müssen wir die Station finden. Unser Flug war vergeblich, wenn wir nicht herausfinden, was mit den Menschen hier geschehen ist.«




  »Du bist nach wie vor überzeugt, dass es eine Station gegeben hat?«




  »Würde Jentho uns belügen?«




  »Das nicht. Aber sein Gedächtnisspeicher könnte falsch besetzt sein.«




  Welch ein Geschöpf! Als er die Fühler hängen ließ wie ein gescholtener Hund den Schwanz, da hätte ich ihm sofort bescheinigt, dass er auf keinen Fall ein Roboter sei– was auch immer sonst er sein mochte. Aber wenn er vom Gehirn eines Menschen als einem ›falsch besetzten Speicher‹ redete, zweifelte ich von neuem. War er eine Maschine oder ein organisches Wesen?




  »Jentho erinnert sich richtig«, sagte ich. »Nur die Ortsangabe ist falsch. Die Mucierer kennen die Station. Sie geben zu, alles technische Gerät zertrümmert zu haben, aber von der Besatzung wissen sie nichts.«




  »Alles technische Gerät! Auch das Raumfahrzeug?«




  »Auch das. Allerdings müssen wir erst herausfinden, was sie unter zertrümmern verstehen. Vielleicht lässt sich die Korvette reparieren.«




  Der Ka-zwo hatte bislang kein Wort gesagt. Jetzt erst meldete er sich. »Es gibt Gründe, die mich veranlassen zu glauben, dass mir die Lage der Station bekannt ist.«




  Mitten in der Nacht schwebten wir über den felsigen, von nicht einmal einer Spur Vegetation betupften Gipfel des Westgebirges. Es gab Schwierigkeiten bei der Umrechnung der Koordinaten, die Augustus aufgezeichnet hatte, in Werte, die Douc Langur verwenden konnte. Aber schließlich flog die HÜPFER den Punkt an, den LOGIKOR errechnet hatte. Er lag mehr als achtzig Kilometer von der Region entfernt, in der wir nach Jentho Kanthalls Beschreibung gesucht hatten, und zudem nicht mehr im eigentlichen Gebirgsstock, sondern in einer nach Südwesten vorgeschobenen Felsbastion, die wir bislang noch nicht in unsere Überlegungen einbezogen hatten.




  Unsere Zuversicht erhielt neuen Auftrieb, weil es in unmittelbarer Nähe des Punktes, den Augustus bezeichnet hatte, einen tiefen Talkessel gab. Er war geometrisch rund und durchmaß gut fünfhundert Meter. In diesem Kessel hätte sogar ein weit größeres Raumschiff als eine Korvette landen können.




  Douc Langur lenkte die HÜPFER über den Rand des Kessels hinweg. Das Orterbild zeigte die Reflexe zerstörter Gebäude und den unverkennbaren Umriss einer Korvette, die ebenfalls nicht mehr ganz heil zu sein schien.




  Wir hatten die Station gefunden. Aber nichts deutete auf Lebenszeichen einer Besatzung hin. Waren also die Menschen der Großen Katastrophe überall zum Opfer gefallen? Waren sie nicht nur von der Erde verschwunden, sondern auch von Goshmos Castle?




  »Was schlägst du vor?«, fragte Douc Langur.




  »Kannst du den Kessel ausleuchten?«, wollte ich wissen.




  »Unzureichend. Die HÜPFER besitzt keine ausreichend kräftigen Scheinwerfer.«




  »Dann müssen wir hinunter«, bemerkte ich.




  Das kleine Fahrzeug sank langsam in die Tiefe. Douc Langur schaltete zwei Außenscheinwerfer an, deren Lichtkegel an den Felswänden entlangstrichen. Ich erinnerte mich an die Beobachtung, die Augustus gemacht hatte. Eine Wolke aus Staub und Qualm war aus dem Talkessel aufgestiegen. Was hatte sie verursacht? Vulkanismus gab es auf Goshmos Castle nur in Spuren. Und die Orter gaben keinen Hinweis darauf, dass hier vor kurzem eine Eruption stattgefunden hätte.




  Douc Langur ging vorsichtig zu Werke. Es dauerte mehrere Minuten, bis wir die Sohle des Talkessels erreichten. Die Scheinwerfer erzeugten einen weiten Kreis von Helligkeit. Ich musterte das Wrack der Korvette und kam zu dem Schluss, dass der kleine Kugelraumer wahrscheinlich niemals mehr in Stand gesetzt werden könne. Ich war kein Experte, aber die aufgerissenen und brandgeschwärzten Lecks in der Außenhaut sahen bedrohlich aus. Es war ein halbes Wunder, dass die Mucierer so viel Zerstörung hatten bewerkstelligen können. Von den Gebäuden, die Messstationen, die Funkanlage und Positroniken enthalten hatten, waren ohnehin nur Trümmerhaufen übrig. Einzig das Wohnhaus stand noch.




  Das fand ich eigenartig. Warum war ausgerechnet das Wohnhaus verschont geblieben?




  »Das ist seltsam«, pflichtete Langur mir bei. »Die Feuerflieger haben wahllos alles zertrümmert, was ihnen unter die Hände kam. Warum nicht das Wohnhaus?«




  Ich wusste keine Antwort.




  »Ich sehe mich draußen um«, schlug Douc Langur vor.




  »Das ist meine Sache!«, protestierte ich.




  Er machte eine Geste mit mehreren Fühlern, von der wir inzwischen wussten, dass sie eine Verneinung bedeutete. »Dort draußen ist es vielleicht gefährlich. Ich bin widerstandsfähiger als du.«




  »Dann lass Augustus hinaus! Er ist der Widerstandsfähigste von uns allen.«




  Schließlich setzte der Forscher der Kaiserin von Therm seinen Willen durch. Die Schleuse klappte auf. Reine Luft, die nur noch einen Hauch der Tageshitze enthielt, drang herein. Douc Langur kletterte hinaus.




  Minuten später öffnete er die Tür des Wohnhauses und verschwand im Innern des Gebäudes. Erst nach wenigen Minuten kam er wieder zum Vorschein.




  »Es scheint mir, dass in diesem Haus bis vor kurzem Menschen gelebt haben«, meldete er über Funk. Douc Langur war ein äußerst scharfer Beobachter. Wahrscheinlich hatte er Recht.




  Er bewegte sich jetzt auf die nordwestliche Felswand zu. Mehrmals blieb er stehen und untersuchte den Boden. Dann verschwand er hinter einem der Trümmerhaufen. Erst nach einer Weile meldete er sich wieder.




  »Walik Kauk– am besten kommst du hierher und siehst dir das an!«




  Augustus wollte mir folgen. »Du bleibst hier!«, befahl ich ihm. »Einer muss die HÜPFER bewachen!«




  Nicht immer nahm er Anweisungen ohne Widerspruch entgegen. »Aus Douc Langurs Aufforderung folgert, dass es keine Gefahr gibt«, erklärte er. »Also benötigen wir keine Wache.«




  »Das Kontrollelement befiehlt, dass du als Wache zurückbleibst«, fuhr ich ihn an. Dann stieg ich aus und wandte mich in Richtung des Trümmerhaufens, hinter dem Langur verschwunden war.




  »Geradeaus in nordwestlicher Richtung«, ertönte es aus meinem Empfänger.




  In dem Bereich war der Lichtschein schon sehr vage. Manchmal sah ich im Geröll Douc Langurs Spuren. Ich folgte ihnen. Weit zur Rechten bemerkte ich einen riesigen Felsklotz mit zum Teil verkrusteter Oberfläche. Er sah aus, als wäre er mit einem Strahler bearbeitet worden. Ich schenkte ihm vorläufig keine Beachtung, denn ich wollte erst wissen, was Douc Langur entdeckt hatte.




  Die Spuren führten zu einer Nische, die mehrere Meter weit in die Felswand eindrang. Der Forscher der Kaiserin von Therm stand vor dem Einschnitt.




  »Geh hinein!«, sagte er zu mir. »Es ist dunkel drinnen, aber du wirst sie erkennen!«




  Eine böse Ahnung packte mich. Ich zwängte mich in die schmale Nische. Im Hintergrund gewahrte ich eine dunkle Masse, die sich deutlich vom Hellgrau der Felsen abhob. Ich beugte mich nieder und erkannte vier menschliche Körper. Ich gewahrte das Glitzern weit geöffneter Augen, die ins Leere starrten, und erkannte die Einheitsmontur aphilischer Staatsdiener.




  Diese vier Männer waren tot. Sie waren nicht während der Großen Katastrophe verschwunden– sie waren ermordet worden. Und das vor nicht allzu langer Zeit.




  Ich erinnerte mich an den Mucierer, der behauptet hatte, auch Götter seien verletzlich.




  Von irgendwo aus der Höhe erklang der Aufschrei einer menschlichen Stimme: »Kommt her und rettet mich… wenn ihr Menschen seid!«




  Vleeny Oltruun hatte zuerst das grelle Licht in der Höhe bemerkt und dann das fremdartige Fahrzeug, das sich langsam in den Kessel senkte. Sie hatte sich in die Höhle verkrochen, um nicht entdeckt zu werden.




  Später hatte sie sich wieder nach vorne geschoben und beobachtet, was sich in dem Talkessel tat. Sie hatte gesehen, wie sich eine Schleuse an der Seite des keulenförmigen Fahrzeugs öffnete und wie eine fremdartige, nichtmenschliche Gestalt herausgeklettert kam. Später aber war auch ein Mensch aus dem fremden Gefährt gestiegen. Vleeny hatte ihn beobachtet. Soweit das Licht reichte, hatte sie jeden seiner Züge, jede seiner Bewegungen studiert und war zu dem Schluss gekommen, dass es sich um einen Terraner handeln müsse. Der Himmel mochte wissen, wie er in die Gesellschaft des fremden vierbeinigen Geschöpfs geraten war.




  Noch zögerte sie. Aber dann brach ihre Verzweiflung hervor. Was kümmerte es sie, ob der eine wirklich ein Terraner war. Sie war ohnehin verloren.




  »Kommt her und rettet mich… wenn ihr Menschen seid!« Sie konnte nicht mehr anders, als sich bemerkbar zu machen. Über kurz oder lang würde sie sonst sterben.




  Unten entstand sofort Bewegung. Das fremde Wesen glitt von der Wand fort. Und der Mann, der vorübergehend aus Vleenys Blickfeld verschwunden war, tauchte wieder auf und blickte in die Höhe. »Wer ist dort?«, rief er.




  Wie ein Schlag durchzuckte Vleeny der Klang der vertrauten Sprache. »Die letzte Überlebende der Station!«, rief sie zurück. »Könnt ihr mich holen? Ich sitze hier fest!«




  »Wir kommen!«, erklang die beruhigende Antwort.




  Der Mann und das fremde Geschöpf eilten zu dem keulenförmigen Fahrzeug zurück. Ein verhaltenes Summen erfüllte die Luft, als sich der Flugkörper vom Boden löste. Langsam glitt das Fahrzeug in die Höhe und näherte sich der Felswand.




  Fasziniert beobachtete Vleeny, wie das seltsame Objekt immer näher kam. Die eigenartige Schleuse klappte wieder auf. Ein Mann, nicht allzu groß, aber breitschultrig und kräftig wirkend, streckte Vleeny die Hände entgegen.




  Sie griff zu. Jetzt, im Augenblick ihrer Rettung, verließen sie die Kräfte. Der Terraner hob sie in das Fahrzeug. Vleeny Oltruun sah nur noch, dass es im Innern der Keule ziemlich eng war. Dann wurden ihre Knie weich. Die Strapazen waren zu viel für sie gewesen.




  Mein Gott, was für eine Frau!




  Das war der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, als ich sie draußen auf dem Felsband stehen sah. Mittelgroß und sehr schlank, mit großen, intelligenten Augen. Ihre Nase war in klassischer Weise geschwungen. Das Haar, kastanienbraun mit einem Stich ins Fuchsfarbene, trug sie lang und strähnig.




  Ich half ihr herein, und sie ließ sich willig helfen. Ich muss zugeben, dass die Berührung mich nicht gleichgültig ließ. Ich wollte nach ihrem Namen fragen, aber als ich sie losließ, klappte sie zusammen. Sie hatte das Bewusstsein verloren. Der Himmel mochte wissen, wie lange sie schon in dieser Höhle gesteckt hatte.




  Douc Langur brachte die HÜPFER wieder zu Boden. Mitternacht war vorüber. Es ging auf den neuen Morgen zu. Wir sprachen kein Wort und warteten darauf, dass unser neuer Passagier erwachte.




  Schließlich regte die Fremde sich und schlug die Augen auf. Sie fuhr in die Höhe. »Was…?«




  Mein Lächeln war wahrscheinlich mehr eine Grimasse. Es konnte nicht beruhigen. »Du bist in Sicherheit, Schwester«, sagte ich und verfiel prompt in den Jargon der Aphilie. Das freilich hätte ich besser nicht getan. Ihr Gesicht wurde abweisend, beinahe feindselig.




  »Kommst du von der Erde?« fragte sie. Ihr Blick streifte erst Douc Langur, dann den Ka-zwo. Ich konnte erkennen, dass ihr beide unheimlich waren. »Seid ihr dort immer noch so… so verbiestert?«




  Das Wort war ihr nicht gleich eingefallen. Ich verstand sie nicht sofort. Aber als mir aufging, was sie meinte, fing ich an zu lachen. Das hatte einen wundersamen Effekt. Die Feindseligkeit verschwand aus ihrer Miene. Sie lächelte. Ich brauchte ihre Frage nicht zu beantworten. »Ihr seid es also nicht mehr«, stellte sie fest. »Oder bist du immun? Einer von den so genannten Emotio-Narren?«




  Ich schüttelte den Kopf. »Wir sind alle wieder normal. Das heißt: alle, die noch da sind«, sagte ich. Das Wort gab mir zu denken. Es kam mir leicht über die Lippen. Aber wer hätte noch vor einem Jahr gewagt, unseren jetzigen Zustand als ›normal‹ zu bezeichnen.




  »Alle …?«




  »Wir sind nur noch eine Hand voll«, erklärte ich brutal. »Die Menschheit ist spurlos von der Erde verschwunden. Wir, die übrig sind, verdanken unser Los dem Umstand, dass wir kurz vor der Katastrophe pfundweise PILLEN geschluckt haben.«




  Ich beobachtete sie. Die Nachricht vom Verschwinden der Menschheit hätte sie eigentlich von neuem in die Knie zwingen sollen. Sie konnte nichts davon wissen, was sich auf der Erde zugetragen hatte. Stattdessen sah sie nur sekundenlang zu Boden. Als sie wieder aufschaute, lag ein Schimmer von Trauer in ihren großen Augen. »Ich hätte mir so etwas denken müssen. Man wäre sonst längst gekommen, um uns abzulösen.«




  Sie machte eine fahrige Geste und starrte an mir vorbei ins Leere.




  Dann erzählte sie ihre Geschichte. Von der Zerstörung der Station, die niemand als Augenzeuge miterlebt hatte. Von den schönen Wochen der ›neuen Freiheit‹, wie sie den Zustand nach der Aphilie nannte. Und von Martiner, Wiehre, Yngdall und Storsen.




  Der Rest klang bitter. Die Männer waren von einem Mucierer getötet worden. Er hatte auch sie entweder töten oder verschleppen wollen, aber sie war ihm entkommen.




  Sie hieß Vleeny Oltruun. Und sie hatte keine PILLEN gegessen, bevor die Große Katastrophe eintrat. Weder sie noch einer der vier Männer der Besatzung.




  Das war der Beweis, nach dem wir gesucht hatten. Die Menschen waren nur von Terra verschwunden.




  Als der Morgen anbrach, wollte ich die Toten ansehen und ihre Todesursache feststellen. Außerdem hatte ich das Bedürfnis, den vier Terranern ein menschenwürdigeres Begräbnis zu verschaffen, als die Felsnische es bot.




  Ich trug die Toten aus ihrem engen Gefängnis ins Freie. Zwei von ihnen waren an Messerstichen verblutet. Einem hatte man, wahrscheinlich mit einer Keule, den Schädel eingeschlagen, und der vierte wies eine Lanzenwunde auf. Wie hatte der Allerälteste gesagt? »Von einem, der fast ein halbes Dutzend eurer Art hat sterben sehen– an Keulenschlägen, an Messerstichen und dem Stich der Lanze!« Das konnte kein Zufall sein.




  Ich ging zur HÜPFER zurück und wollte Douc Langur fragen, ob er ein Werkzeug besaß, mit dem wir den Toten ein Grab bereiten konnten. Ich war vielleicht noch zwanzig Schritte von dem kleinen Raumschiff entfernt, als ich einen gellenden Schrei hörte. Aus der Höhe kam ein Rauschen. Ein zweiter Schrei ertönte unmittelbar über mir. Ich warf mich zur Seite, zugleich streifte etwas Hartes meinen Schädel und machte mich benommen. Ich stürzte.




  Als ich wieder klar sehen konnte, lag ich am Boden, und über mir stand ein Mucierer, der mir die rostige Spitze seiner Lanze auf den Brustkorb drückte. Nein– nicht irgendein Mucierer. Es war mein Wächter aus der Burg, der Feuerflieger, der nach Mitsinos Aussage schon fast ein halbes Dutzend unserer Art hatte sterben sehen!




  Ich lag so, dass der Feuerflieger sowohl mich als auch die HÜPFER im Auge behalten konnte. Ich war zwar bewaffnet, hatte aber keine Chance, den Strahler in die Hand zu bekommen. Douc Langur konnte mir ebenfalls nicht helfen, dann hätte mich der Mucierer sofort erstochen.




  Ich nahm allen Mut zusammen und knurrte den Fledermausköpfigen an: »Du musst den Verstand verloren haben, dass du so etwas tust.« Mein Translator übersetzte.




  »Ich bin klar bei Sinnen«, widersprach der Feuerflieger. »Ich bin Warcy, der Göttersucher. Ich bin hier, um die fremde Göttin zu holen und sie zu meinem Stamm zu bringen. Ihr gebt sie mir, oder ich töte dich.«




  Ich muss ihn hinhalten, schoss es mir durch den Sinn.




  »Du bist derjenige, der die vier Götter ermordet hat?«, fragte ich.




  »Ich bin es«, bekannte er freimütig. »Zu viele Götter auf unserer Welt sind nicht gut.«




  »Das ist kein Grund, sie zu töten.«




  »Unglück ist über diese Welt gekommen, seitdem der Gott unserer Väter starb. Es wird erst weichen, wenn wir wieder einen wirklichen Gott haben.«




  Hinter den Umrissen der HÜPFER, die ich aus den Augenwinkeln wahrnehmen konnte, erschien ein gelbbrauner Umriss. Er näherte sich schnell und lautlos. Ich blickte den Mucierer an, damit durch meine Sehrichtung nicht sein Argwohn geweckt würde.




  »Nun– was hast du dazu zu sagen?«, fragte ich.




  Der gelbbraune Schemen war bis auf Sprungweite herangekommen. Nie zuvor hatte ich Augustus einen solchen Riesensatz machen sehen. Wie ein Geschoss raste er auf den Mucierer zu. Das Kinn gegen die Brust gedrückt, rammte er Warcy mit dem Schädel, dass der Feuerflieger zur Seite geschleudert wurde. Warcy stieß einen Schreckensschrei aus. Wo der Ka-zwo und der Mucierer zu Boden stürzten, wogte Staub auf. Ich sah sie kämpfen– bis ein dumpfes, stöhnendes Geräusch erklang. Augustus kam aus dem Staub zum Vorschein. Er hielt den Schädel hochgereckt, wie er es den Menschen abgeschaut hatte, und als die Wolke langsam in sich zusammensank, sah ich Warcy am Boden liegen. Der Schaft der eigenen Lanze ragte aus seiner Brust.




  »Es gab keinen Grund, ihn umzubringen!«, fuhr ich den Ka-zwo an.




  Augustus sah mich mit glitzernden Augen an– vorwurfsvoll, wie es mir schien. »Erstens«, sagte er voller Würde, »tötet niemand Götter ungestraft. Und zweitens war ich an seinem Tod nicht schuld. Ich hatte ihm die Lanze entwunden, da sprang er mich an und rannte sich die Spitze selbst durch die Brust.«




  Ich wusste nicht, ob ich ihm glauben durfte. Andererseits stand er in dem Ruf, für Lügen völlig unbegabt zu sein.




  Wir begruben die vier Männer und Warcy an ihrer Seite. Irgendwann würde seinen Stamm die Nachricht erreichen, dass er an der Seite der Götter begraben lag, die er gesucht hatte. Nachruhm war ihm sicher.




  Dann brachen wir auf. Unsere Expedition hatte die letzte menschliche Überlebende von Goshmos Castle gerettet, und wir wussten, dass es auch hier kein flugtaugliches Raumschiff mehr gab. Außerdem hatten wir bewiesen, dass die Menschen nur von der Erde verschwunden waren. Diejenigen von uns, die glaubten, dass eine übergeordnete Macht ihre Hände im Spiel haben könne, hatten Recht bekommen.




  Die HÜPFER flog durch das Hochtal nach Norden. Am Fuß des Tafelfelsens warfen wir zum letzten Mal einen Blick auf die Trümmer der Aggregatstationen. Die Mucierer hatten sich an der Technik gerächt, die sie für ihr Unglück verantwortlich machten. Mochte es ihnen– und Bluff Pollard– in Zukunft besser gehen!




  Alaska Saedelaere fuhr von seinem Lager auf. Zuerst meinte er, einen Ruf gehört zu haben. Dann aber spürte er den leisen Druck auf seinem Bewusstsein. Er wusste sofort, woran er war.




  Die Ausstrahlung des Gebildes in Namsos hatte Terrania City erreicht!




  Unzählige Lichtjahre entfernt überprüfte CLERMAC, die Inkarnation die letzten Meldungen der Expeditionsgruppe, die auf dem entführten Planeten tätig war. CLERMAC war angehalten, in eigener Person die merkwürdige Welt zu besuchen.




  Die Entwicklung der Dinge machte es notwendig, selbst in den Ablauf einzugreifen.




  10.




  Alaska Saedelaere zog sich das engmaschige GrIko-Netz über den Kopf und stellte Stirn- und Nackenband so ein, dass die knopfförmige Scheibe des Gravoenergiespeichers über seinem Hinterhauptsloch lag. Er warf einen Blick in den Spiegel, um sich davon zu überzeugen, dass die silberrote Kopfbedeckung auch richtig saß.




  Er wandte sich an Walik Kauk, der am Tisch saß und ihn beobachtete. »Ich habe den Impulsdichteverteiler modifiziert. Das GrIko-Netz ist neu justiert.«




  Die beiden Männer hielten sich im ›Keller‹ auf. Zur gleichen Zeit fand in einem anderen Bereich in Imperium-Alpha eine Lagebesprechung zwischen Douc Langur und Jentho Kanthall statt. Dabei ging es um die Vorbereitungen für das nächste Unternehmen, die Beschaffung eines Raumschiffs. Jan Speideck war mit Sante Kanube und Sailtrit Martling unterwegs.




  Kauks skeptischer Gesichtsausdruck ließ deutlich erkennen, was er von den neuerlichen Experimenten des Transmittergeschädigten hielt. »Glaubst du, dass du mit solchen Versuchen Erfolg haben wirst? Vor allem, bist du nicht reichlich spät damit dran?«




  »Schwer zu sagen. Andererseits war es erst dein Fund auf Goshmos Castle, der mich an die GrIko-Netze erinnert hat. Frag mich aber bloß nicht, wie solche Netze auf die Welt der Feuerflieger gelangen konnten.« Alaska zuckte mit den Schultern. »Es ist fast eineinhalb Jahrhunderte her, dass sie gegen die Verdummungsstrahlung der Gelben Eroberer eingesetzt wurden. Diesmal haben wir es mit völlig anderen Impulsen zu tun. Wahrscheinlich wäre eine richtige Justierung, die uns vor den Ausstrahlungen aus Namsos schützt, Zufall.«




  Kauk rieb sich das Kinn und sagte zusammenhanglos: »Eigentlich müsste ich mich um Vleeny kümmern.«




  »Weshalb? Sie hat sich schnell erholt und macht nicht den Eindruck besonderer Hilfsbedürftigkeit.« Der Maskenträger stieß einen leisen Pfiff aus. »Ach so!«




  Kauk erhob sich zögernd. Die Unentschlossenheit, die er zeigte, passte nicht zu ihm. Schließlich gab er sich einen Ruck und wandte sich zum Gehen.




  Alaska kümmerte sich nicht länger um ihn, sondern blickte in den Spiegel. Er hob die Arme und schaltete das GrIko-Netz ein. Aus den Mund- und Augenschlitzen seiner Gesichtsmaske schossen Lichtspeere und wurden von dem Spiegel reflektiert. Alaska stieß einen gellenden Schrei aus und presste beide Hände gegen die Maske.




  Kauk, der in diesem Augenblick den Ausgang erreicht hatte, fuhr herum. Er sah, dass das Cappinfragment des Transmittergeschädigten stärker flammte, als er es jemals erlebt hatte.




  Alaska brach in die Knie und versuchte, sich die Maske vom Gesicht zu reißen. Er war nicht mehr Herr seiner Sinne. Wenn er die Maske abnahm, würden alle, die den zuckenden Organklumpen in seinem Gesicht sahen, den Verstand verlieren und sterben.




  Kauks erster Impuls war, die Flucht zu ergreifen.




  Alaska stöhnte und schrie. Er fuchtelte mit den Armen in der Luft herum und griff immer wieder nach der Maske. Er musste schreckliche Qualen erdulden.




  Kauk setzte sich in Bewegung und warf sich auf ihn. Er war sehr kräftig, aber es gelang ihm nicht, den hageren Mann zu bändigen. In diesem Zustand entwickelte Alaska ungeahnte Kräfte.




  Kauk versuchte wenigstens zu verhindern, dass der Transmittergeschädigte sich die Maske abriss. »Jentho!«, schrie er. »Marboo!«




  Saedelaere bäumte sich auf, und Kauk verlor für einen Moment das Gleichgewicht und sah entsetzt, dass Alaska sich erneut an den Kopf fasste. Er bekam aber nur das Stirnband des GrIko-Netzes zu fassen und zerrte sich mit einem Ruck das hauchdünne Gebilde vom Kopf.




  Augenblicklich erlahmte sein Widerstand. Alaska Saedelaere lag auf dem Rücken und atmete schwer. Das Flackern des Cappinfragments brach in sich zusammen.




  Kauk wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und stand auf. Dann streckte er einen Arm aus, ergriff Alaskas Hand und zog ihn auf die Beine. »Völlig ungefährlich, was?«, brachte er hervor und deutete auf das am Boden liegende Netz. »Hast du eine Erklärung dafür, was passiert ist?«




  Bevor Saedelaere antworten konnte, stürmten Kanthall, Wouznell und Mara Bootes herein. Kanthall sah die beiden Männer an. »Was ist passiert?«




  Alaska stützte sich auf den Tisch. Er war noch völlig benommen. »Walik soll reden«, sagte er.




  »Ich weiß selbst nicht genau, was los war«, berichtete Kauk. »Er hat das GrIko-Netz neu justiert, aufgesetzt und eingeschaltet. Das Cappinfragment reagierte spontan. Ich glaube, Alaska wusste nicht mehr, was er tat. Er versuchte, sich die Maske vom Gesicht zu reißen.«




  »Stimmt das?«, fragte Jentho Kanthall ruhig.




  Saedelaere nickte.




  »Mein Gott!«, ächzte Marboo. »Du hättest uns alle umbringen können. Wenn Walik nicht hier gewesen wäre, hätte es eine Katastrophe gegeben.«




  Kanthall hob das Netz auf. »Wie konnte das geschehen?«, wollte er wissen.




  »Ich weiß es nicht«, sagte Alaska Saedelaere matt. »Ich kann nur vermuten, dass das modifizierte Netz bestimmte Impulse an das Cappinfragment geleitet hat.«




  »Ich dachte, die GrIko-Netze schirmen Strahlungen ab.« Kanthall wirkte ungehalten. »Ab sofort werden Experimente dieser Art nur noch unter strengen Vorsichtsmaßnahmen ausgeführt.«




  In dem Moment betrat Douc Langur den Raum. Seine fächerförmigen Sinnesorgane bewegten sich hin und her. »Hier ist ein Unfall geschehen!«, stellte er fest.




  »In der Tat«, bestätigte Kanthall grimmig. »Ein schwerwiegender Zwischenfall, dem ich große Bedeutung beimesse. Wir müssen herausfinden, wie es dazu kommen konnte.«




  »Nur Alaska kann uns das erklären«, sagte Kauk.




  »Wenn schon, dann hat das Netz hat auf die mentalen Strömung aus Namsos reagiert«, vermutete Saedelaere, und er sprach stockend. »Allerdings wurden die bedrohlichen Impulse verstärkt und nicht abgefangen.«




  »Das ist doch nur eine Annahme«, warf Marboo bedrückt ein.




  »Hoffen wir, dass er sich täuscht«, pflichtete Kauk bei. »Aber ihr hättet Alaska sehen sollen. Es war mehr als unheimlich.«




  »Wir hatten so viele Hoffnungen«, erinnerte Wouznell.




  »Damit ist Schluss!«, sagte Kanthall finster.




  »Die Experimente haben ihre Berechtigung«, verteidigte Alaska sein Vorgehen. »Wenn das Netz tatsächlich auf die Impulse auf Namsos reagierte, sind wir auf der richtigen Spur. Es kommt nur darauf an, die passende Justierung zu finden.«




  »Gebt es mir!«, pfiff Langur. »Ich könnte das Netz an Bord der HÜPFER untersuchen.«




  Kanthall sah ihn mit einer Mischung aus Zuneigung und Skepsis an. »Deine Geräte sind dafür denkbar ungeeignet«, stellte er fest.




  »Ich weiß«, entgegnete Langur. »Aber wenn ich die Experimente fortführe, besteht zumindest nicht die Gefahr, dass ich eines der Netze aufsetze.«




  Alaska Saedelaere bot seinem Besucher einen Platz an. »Ich wusste, dass du kommen würdest. Es lag sozusagen in der Luft«, sagte er.




  Kanthall musterte ihn eingehend. »Es muss schon ein großer Vorteil sein, wenn man sein Gesicht nicht zeigen muss«, vermutete er. »Ich meine, während du in meinen Augen alles ablesen kannst, was dir meine Worte nicht verraten, weiß ich nicht einmal, wie du in Wirklichkeit aussiehst.«




  »Ich kann dir ein Bild von mir zeigen.«




  »Hast du eins?«




  »Ja, natürlich! Ich betrachte es ab und zu, damit ich selbst nicht vergesse, wie ich aussehe.«




  »Bitterkeit?«, fragte Kanthall.




  »Nicht mehr als sonst. Aber du kommst wegen des Zwischenfalls mit dem GrIko-Netz…«




  Kanthall verschränkte die Arme. »Es dient mir sozusagen als Vorwand. Mein wirkliches Anliegen ist anderer Natur und hat mit der Führung der TERRA-PATROUILLE zu tun.«




  Kanthall pflegte die Dinge beim Namen zu nennen, so dass für Alaska der Eindruck entstand, das Thema könnte unter Umständen peinlich sein.




  »Willst du zurücktreten, Jentho?«




  Kanthall schüttelte den Kopf. »Ich frage mich eher, ob ich jemals euer Anführer war.«




  »Wer bezweifelt das?«




  »Eigentlich nur ich. Jedenfalls bewusst. Bei allen anderen scheint unterschwellig ein gewisser Alaska Saedelaere das Sagen zu haben.«




  »Das ist es also!«




  »Absurd, nicht wahr?« Kanthalls Gesicht bekam einen nachdenklichen Ausdruck. Er stand auf und ging im Zimmer umher. »Ich habe weder Komplexe, noch mangelt es mir an Selbstbewusstsein. Aber der Zwischenfall mit dem GrIko-Netz hat mir wieder gezeigt, dass entscheidende Gedanken von dir ausgehen.«




  »Wie meinst du das?«




  »Du bist der Vordenker, Alaska! Solange du nicht den Segen gegeben hast, misstrauen die anderen jedem Plan. Ich bin dagegen nur der biedere Handwerker, der alle Pläne ausführen darf. Sogar Douc macht diesen Unterschied.«




  »Ich bin zwar anderer Ansieht, aber was sollten wir deiner Meinung nach tun, um diesen Zustand zu ändern?«




  »Wir wählen dich offiziell zum Anführer, und ich werde dein Stellvertreter.«




  »Nein!«




  »Warum nicht?«




  »Einer der Gründe ist, dass ich dich für den richtigen Mann halte. Du bist mit den Menschen mehr verbunden als ich, wenn das auch nicht so ohne weiteres erkennbar wird. Außerdem will ich Zeit für Dinge haben, mit denen ich mich als Anführer niemals beschäftigen könnte.«




  Kanthall schien nicht überzeugt zu sein. Saedelaere nutzte die entstehende Pause, um das Gespräch auf ein anderes Problem zu bringen.




  »Ich fürchte, dass wir uns bald wieder intensiv mit den schwarzen Schiffen der Fremden beschäftigen müssen.«




  »Werden die Impulse stärker?«, erkundigte sich Kanthall erschrocken.




  »In den letzten Tagen stabilisierten sie sich, aber das hat nichts zu sagen. Wir wissen ja, dass sie nach einer gewissen Unterbrechung stets intensiver wurden. Bald werden wir uns nach einem neuen Quartier umsehen müssen.«




  »Es widerstrebt mir, die Erde zu verlassen«, sagte Kanthall verbissen. »Abgesehen davon, dass wir für eine Flucht in den Weltraum im Augenblick weiterhin nur die HÜPFER zur Verfügung haben, käme es einer endgültigen Aufgabe gleich. Glaube mir, Alaska, wenn wir Terra verlassen, wird es für immer sein.«




  »Ich ziehe ein freies Leben auf einer anderen Welt einem Dasein als Sklave auf Terra vor«, hielt ihm Saedelaere entgegen. »Doch darüber können wir morgen diskutieren. Die Attacke von heute Mittag hat mich erschöpft. Ich werde jetzt schlafen.«




  Kanthall schien irritiert, das abrupte Ende des Gesprächs kam für ihn unerwartet. Trotzdem respektierte er den Wunsch des Zellaktivatorträgers und ging.




  Kaum, dass er wieder allein war, entfaltete Alaska Saedelaere eine hektische Aktivität, die Kanthall sicher zu denken gegeben hätte. Er holte seinen Paralysator aus dem Wandschrank und überprüfte ihn. Dann schaltete er den Interkomanschluss ab und öffnete vorsichtig die Tür. Als er sich überzeugt hatte, dass niemand im Gang war, schloss er sein Zimmer ab und schlich davon.




  Douc Langur drehte das GrIko-Netz, das vor ihm auf einem Sockel des Labortischs lag, langsam herum. Er hatte es inzwischen mit allen ihm zur Verfügung stehenden Geräten untersucht, ohne etwas Ungewöhnliches daran entdeckt zu haben.




  »Ich breche die Testreihe ab«, sagte Langur zu LOGIKOR, der eingeschaltet auf dem Labortisch lag.




  »Du gibst auf«, korrigierte die Rechenkugel. »Die Sinnlosigkeit deiner Bemühungen ist offensichtlich.«




  »Ich lege nur eine Pause ein«, fuhr Langur ärgerlich auf. »Es war ein anstrengender Tag.«




  »Was du da tust, ist ohnehin Zeitvergeudung«, beharrte LOGIKOR auf seinem Standpunkt.




  Und LOGIKOR hatte Recht. Langur musste einsehen, dass seine Anstrengungen sinnlos waren und dass sich auch morgen kein Erfolg einstellen würde. »Vielleicht nehme ich allmählich terranische Eigenschaften an«, sagte der Forscher versöhnlich. »Diese Menschen tun oft sinnlose Dinge und hoffen, dass sie damit etwas erreichen.«




  »Du bist kein Mensch!«




  Darüber wollte er jetzt auch nicht diskutieren. Langur schaltete den Rechner ab und begab sich in den Bugraum der HÜPFER.




  Alles war ruhig. Wahrscheinlich schliefen die Terraner schon. Langur wusste, dass sie ihn wecken würden, falls sich Ungewöhnliches ereignete.




  Das Gefühl, als festes Mitglied dieser Gemeinschaft anerkannt zu sein, bereitete ihm Wohlbehagen. Er war froh, dass er die Auseinandersetzung mit dem s-Tarvior überstanden hatte. Das war zudem die endgültige Trennung vom MODUL gewesen.




  Er betrat die Antigravwabenröhre, um sich zu regenerieren.




  Etwas in seinem Innern war in höchstem Maße beunruhigt und wusste, dass alles, was jetzt geschah, falsch und gefährlich war. Trotzdem schlich Alaska Saedelaere durch den Korridor, als hätte er alles schon lange geplant. Die Tatsache, dass er ein Ziel hatte, wurde ihm ebenso spontan bewusst wie alle anderen Umstände, die ihn zwangen, so zu handeln.




  Stimmen hallten ihm entgegen. Er huschte in einen dunklen Seitengang und wartete.




  Jener Teil seiner Persönlichkeit, die noch dem unbeeinflussten Alaska Saedelaere zur Verfügung stand, wunderte sich darüber, dass er sich vor seinen Freunden verbarg. Die andere Hälfte fand diese Vorsichtsmaßnahme als durchaus angebracht.




  Auf dem Hauptkorridor kamen Mara Bootes und Bilor Wouznell vorbei. Sie sprachen über Belanglosigkeiten und waren gleich darauf wieder verschwunden.




  Alaska wartete eine Zeit lang, ehe er, schneller als zuvor, weiterlief. Die eine Hälfte seines Bewusstseins überlegte, ob er während seines Experiments mit dem GrIko-Netz einer fremden Macht unterlegen war. Die zwei oder drei Minuten, in denen er die Kontrolle über sich verloren hatte, waren offenbar der auslösende Faktor für seine jetzige Handlungsweise gewesen.




  Alaska erreichte den Hangar und sah die HÜPFER. Der Bug war verdunkelt, Douc Langur befand sich in seiner Regenerationszelle, daran bestand kein Zweifel.




  Alaskas Hand verkrampfte sich um den Paralysator. Erstaunt registrierte die zweite Hälfte seines gespaltenen Ichs, dass er Langur sogar erschossen hätte, wenn es vorteilhaft gewesen wäre. Doch er brauchte Langur als Piloten.




  Erleichtert stellte er fest, dass die Schleuse der HÜPFER offen stand. Alaska schwang sich hinein. Wie erwartet befand Langur sich in der Antigravwabenröhre. In diesem Zustand nahm er nichts von seiner Umgebung wahr.




  Alaska Saedelaere trat an die Röhre und hämmerte mit dem Kolben der Waffe dagegen.




  Der Forscher brauchte eine Weile, um sich zurechtzufinden. Sobald er gewaltsam aus seinem Regenerationsprozess gerissen wurde, fühlte er sich benommen.




  Allmählich wurde ihm bewusst, dass jemand vor der Röhre stand. Etwas Wichtiges musste geschehen sein. Langur richtete seine Sinnesorgane auf und erkannte Alaska Saedelaere.




  Er wusste selbst nicht, warum, aber sobald er den Maskenträger sah, durchflutete ihn ein Gefühl der Zuneigung. Er fühlte sich in der Nähe dieses Terraners wohl. So verflog sein Groll über die Störung schnell. Er schüttelte die Benommenheit von sich ab und öffnete die Wabenröhre.




  »Alaska!«, rief er. »Ich hoffe doch, dass nichts Unangenehmes…« Entsetzt und ungläubig sah er die auf ihn gerichtete Waffe.




  »Komm heraus!«, befahl Saedelaere. »Aber vorsichtig und ohne falsche Bewegung. Ich schieße sofort.«




  Langur war fassungslos, aber er zwängte sich aus der Röhre. »Warum bedrohst du mich? Habe ich irgendetwas falsch gemacht?«, wollte er wissen.




  »Nur ich rede!«, zischte Saedelaere. »Du tust, was dir befohlen wird.«




  Langur stellte fest, dass keiner der anderen Terraner in der Nähe war. Saedelaere handelte also auf eigene Faust, wahrscheinlich sogar ohne ihr Wissen. Der Zwischenfall vom vergangenen Nachmittag war offensichtlich nicht ohne Folgen geblieben.




  »Willst du das GrIko-Netz zurückhaben?«, fragte er. »Ich habe es gründlich untersucht, aber nichts Außergewöhnliches feststellen können.«




  »Wir verschwinden von hier!«, ordnete Saedelaere an.




  »Mit der HÜPFER?« Langurs Besorgnis wuchs.




  »Genau so. Niemand darf uns aufhalten.«




  Zögernd schritt Langur auf die Kontrollen zu. Er ahnte, dass die Sache sogar schlimmer war, als er angenommen hatte. Saedelaeres Handlungen richteten sich womöglich gegen die TERRA-PATROUILLE.




  »Ich glaube, du bist nicht mehr du selbst!«, sagte der Forscher. »Komm zu dir, Alaska! Du weißt nicht, was du tust!«




  »Still jetzt!« Der Terraner blickte aus der Schleuse. »Es wird Zeit.«




  Douc Langur schob sich auf den Sitzbalken, seine Greifklauen glitten über die Schaltungen. Alaska überlisten zu wollen wäre angesichts seiner Verfassung ein großes Risiko gewesen. Langur vermutete, dass der Maskenträger unter fremdem Einfluss stand.




  Langur machte die Bugkuppel transparent. »Die Hangarschleuse ist noch geschlossen«, stellte er erleichtert fest. Alaska würde hinausgehen und sie öffnen müssen, überlegte er. Währenddessen konnte er alle Maßnahmen treffen, um die Pläne des Terraners zu vereiteln.




  »Wir steigen beide aus und öffnen die Schleuse!«, entschied Alaska.




  Douc Langur hoffte sehnlichst, dass ein Mitglied der TERRA-PATROUILLE im Hangar auftauchen würde. Alaska kletterte vor ihm hinaus, hielt seine Waffe aber stets auf ihn gerichtet.




  »Komm nicht auf die Idee, einen Signalpfiff abzugeben!«




  Sie gingen durch die Halle. Saedelaere betätigte den Öffnungsmechanismus des Hangars. Die Schleuse glitt auf, und Langur verwünschte die Tatsache, dass dies völlig lautlos geschah.




  Unwillkürlich ging der Forscher langsamer. Vielleicht fand sich eine Möglichkeit, die anderen wenigstens zu warnen.




  »Keine Tricks, Douc!« Alaska Saedelaere reagierte sofort. Im Rahmen seines Vorhabens schien er durchaus vernünftig zu sein. Trotzdem spürte der Forscher, dass mit dem Freund eine Veränderung vorgegangen war, er wirkte fremdartig.




  Als sie sich wieder in der HÜPFER befanden, wusste Langur, dass er eine letzte Chance verspielt hatte. Nun besaß er keine andere Wahl, als auch die nächsten Befehle zu befolgen.




  »Wir starten jetzt! Ich werde dich während des gesamten Fluges beobachten, Douc. Inzwischen verstehe ich genug von deinem Schiff, um es erkennen zu können, wenn du mich hintergehen willst.«




  »Du handelst gegen den Willen aller«, unternahm Langur einen letzten Versuch, Alaska zur Besinnung zu bringen. »Und du bedrohst mich.«




  »Darüber brauchen wir nicht zu reden. Starte!«




  HÜPFER hob vom Boden ab und glitt auf die offene Schleuse zu. »Wohin fliegen wir eigentlich?«, fragte Langur.




  Das Gesicht mit der Maske drehte sich in seine Richtung. »Nach Namsos!«, sagte Alaska Saedelaere.




  Jentho Kanthall erwachte mit einem unguten Gefühl. Im Halbdunkel sah er, dass jemand im offenen Zugang zu seinem Privatraum stand.




  »Nur keine Hast«, sagte Walik Kauk. »Sie sind weg!«




  »Weg?«, echote Kanthall. »Wer?«




  »Unser aufmerksamer Ka-zwo hat mich soeben geweckt und mir mitgeteilt, dass Langur mit der HÜPFER aufgebrochen ist.«




  Kanthall war mit einem Satz aus dem Bett und schaltete die Beleuchtung ein. »Es war kein Flug geplant.«




  »Allerdings«, bestätigte Kauk. »Deshalb schlage ich vor, dass wir Alaska und alle anderen wecken, um herauszufinden, was vorgeht. Ich bin von Douc eine so eigenmächtige Handlungsweise nicht gewohnt.«




  Kanthall schlüpfte in die Hosen, dann warf er dem Roboter einen finsteren Blick zu, der hinter Kauk erschienen war. »Warum hast du uns nicht früher benachrichtigt?«




  »Ich habe das Fehlen der HÜPFER erst während meines routinemäßigen Kontrollgangs registriert«, sagte Augustus.




  Kanthall schüttelte den Kopf und schaltete den Interkom ein. Gleich darauf wandte er sich zu Kauk um. »Alaska reagiert nicht!«




  »Das kann nur bedeuten, dass er nicht in seinem Raum ist.«




  »Wie wahr«, spottete Kanthall. »Ich werde nachsehen. Inzwischen weckst du die anderen und rufst sie in den Gemeinschaftsraum. Sobald wir wissen, was geschehen ist, versuchen wir, Langur über Funk zu erreichen.«




  Kauk verschwand im Korridor.




  »Ich muss dir sagen, dass du ein ausgesprochener Versager bist, Augustus«, bemerkte Kanthall, während er sein Hemd überzog. »Du hast diesen Vorfall zu spät entdeckt.«




  »Ich hatte nicht den Befehl, mich um Ereignisse innerhalb des Hauptquartiers zu kümmern. Meine Wächteraufgabe besteht darin, potenzielle Angreifer rechtzeitig zu entdecken.«




  Kanthall rannte aus dem Raum und stieß im Korridor beinahe mit Vleeny Oltruun zusammen. »Walik berichtete mir gerade, was passiert ist«, sagte die junge Frau.




  Achselzuckend lief Kanthall weiter. Bevor er nicht mit Douc oder Alaska gesprochen hatte, wollte er sich nicht festlegen. Bisher hatte Douc Langur nur einmal auf eigene Faust gehandelt, als der s-Tarvior auf der Erde aufgetaucht war. Kanthall glaubte nicht, dass der Forscher etwas Unüberlegtes tun würde.




  Wouznell und Marboo standen schon vor Saedelaeres Privatraum.




  »Er ist nicht da, Jentho«, sagte Wouznell.




  Kanthall nickte. »Ich nehme an, Langur und er sind gemeinsam aufgebrochen. Ich muss wissen, was sie vorhaben.«




  Gemeinsam liefen sie in die Zentrale. Kauk saß schon vor der Funkanlage. Kanthall brauchte ihn nur anzusehen, um zu erkennen, dass es bisher keinen Kontakt mit Douc oder Alaska gegeben hatte.




  »Bleib dran, Walik!«, befahl Kanthall. »Sobald einer sich meldet, informierst du mich.« Er ahnte, dass sich eine gefährliche Entwicklung anbahnte. Es war absurd, verräterische Absichten zu unterstellen, aber es gab auch so etwas wie unfreiwilligen Verrat. Zweifellos hing alles mit dem GrIko-Netz zusammen.




  Während die HÜPFER durch die Nacht flog, versuchte Douc Langur sich mit der Tatsache vertraut zu machen, dass Alaska Saedelaere nun sein Gegner war. Je schneller er sich daran gewöhnte, desto größer waren seine Aussichten, dagegen einschreiten zu können.




  Alaska stand im Begriff, die HÜPFER nach Namsos zu bringen. Ohne sein Raumschiff war Douc verloren. Es kam vor allem darauf an, die HÜPFER nicht den Fremden in die Hände fallen zu lassen.




  Inzwischen waren drängende Funkrufe aus Imperium-Alpha aufgefangen worden, aber Alaska hatte untersagt, darauf zu reagieren.




  Langur war froh, dass die mentalen Impulse aus der Station der Fremden wenigstens ihm keine Probleme bereiteten. Bislang jedenfalls nicht. Wahrscheinlich wartete in Namsos so etwas wie ein Empfangskomitee. Das, sagte sich der Forscher, würde der entscheidende Augenblick sein. Sobald Alaska die HÜPFER verließ, musste er handeln. Aber es war sinnlos, das vorher festzulegen.




  Douc überlegte, warum die Fremden Alaska zu sich riefen. Sie hätten den Terraner leicht dazu benutzen können, das Hauptquartier der TERRA-PATROUILLE zu zerstören und alle Menschen in Imperium-Alpha zu töten. Niemand hätte Alaska daran hindern können, eine Mikrobombe zu verstecken und sie aus sicherer Entfernung zu zünden. Aber vielleicht wollten sich die Unbekannten erst ein genaues Bild machen, bevor sie zum vernichtenden Schlag ausholten.




  Diese Lösung erschien Douc wenig befriedigend, er rutschte auf dem Sitzbalken zurück. Sofort hob Alaska die Waffe.




  »Ich habe nicht vor, etwas gegen dich zu unternehmen«, sagte Langur. »Ich weiß jetzt, warum du das alles machst. Nicht aus deinem eigenen Entschluss, sondern weil du dazu gezwungen wirst.«




  »Das geht dich nichts an!«, verwies ihn Alaska barsch.




  »Ich habe mich damit abgefunden, nichts unternehmen zu können«, fuhr Langur fort. »Wir landen in Namsos, in Ordnung. Aber was geschieht danach? Du hast sicher nicht vor, mich wieder wegfliegen zu lassen?«




  Er konnte beobachten, dass Alaska sich verkrampfte. Der Terraner war in seinem aktuellen Zustand mit solchen Fragen überfordert. »Vergiss das«, sagte er hastig, denn er begriff, dass er unter Umständen eine Kurzschlussreaktion herausforderte. »Wir werden schon sehen, was geschieht.«




  »Du redest zu viel, Douc.«




  Die HÜPFER flog mit gedrosselter Geschwindigkeit, aber dagegen hatte Alaska offenbar nichts einzuwenden, oder er war überhaupt nicht fähig, es zu erkennen. Über Norwegen dämmerte bereits der neue Tag.




  »Wo ist der Landeplatz?«, erkundigte sich Langur. »Soll ich im Becken der Fremden landen?«




  Es schien, als würde Alaska durch diese Frage erneut aus dem Gleichgewicht gebracht. Douc Langur schloss daraus, dass die Kommunikation zwischen seinem Freund und den Fremden nicht einwandfrei funktionierte.




  »Wir werden sehen«, erklang es gepresst.




  Die Küste tauchte auf und dann Namsos. Der Forscher konnte Einzelheiten erkennen. In der Nähe der Station standen ein Dutzend schwarze Scheibenschiffe. Der Anblick dieser Flotte war nicht dazu angetan, Langurs Selbstbewusstsein zu steigern.




  Augenblicke später bemerkte er, dass Alaska heftig zitterte. Er fragte sich, ob der Anblick der schwarzen Schiffe den Maskenträger zur Besinnung brachte.




  »Alaska!«, pfiff Douc eindringlich. »Da siehst du, wohin du uns gebracht hast. Noch können wir umkehren.«




  Er hörte den Terraner stöhnen. Saedelaere krümmte sich zusammen, aber als Langur vom Sitzbalken glitt, um ihm die Waffe zu entreißen, richtete er sich wieder auf.




  »Zurück!«, befahl Alaska hart.




  »Das ist unsere letzte Chance! Willst du uns alle ins Unheil stürzen?«




  »Nein!«, schrie der Terraner auf. »Nein!« Es war ein langer, qualvoller Aufschrei.




  Dieser kurze Ausbruch erschütterte Langur zutiefst, denn er bewies, in welchem Zustand Alaska sich befand. Welche inneren Kämpfe mochte er austragen?




  »Genug jetzt! Bereite die Landung vor!«




  Sie kreisten über Namsos. Auf einem Platz im Westen der Stadt entdeckte Langur grelle Lichtquellen. Wahrscheinlich waren das Positionslichter. Langur registrierte, dass sich in dem Bereich Dutzende Roboter aufhielten.




  »Dort landen wir!«




  Der Forscher richtete alle Sinnesorgane auf Alaska. »Und was wird dann geschehen? Du weißt es, oder?«




  Der Terraner taumelte. Er bebte am ganzen Körper, ließ die Waffe aber nicht sinken. »Sie… erwarten mich«, brachte er wie unter unerträglichen Schmerzen hervor.




  »Wer?« Langur richtete sich auf.




  »Die Inkarnation!«, erwiderte Alaska.




  »Die Inkarnation? Wer ist das?«




  »CLERMAC!«




  Auf den ersten Blick hatte die Szene etwas Harmloses, beinahe Feierliches, so dass Douc Langur in Versuchung geriet, die Umstände zu vergessen, die ihn an diesen Ort geführt hatten.




  Etwa zweihundert Roboter bildeten einen Kreis um die vorgesehene Landestelle. Angehörige der Raumschiffsbesatzungen konnte Langur nicht erkennen. Entweder scheuten sie das Risiko, sich hier zu zeigen, oder das Geschehen war ihnen nicht wichtig genug.




  Langur konzentrierte sich. Was er vorhatte, war ein Akt der Verzweiflung, aber er war entschlossen, sich nicht in dieses Schicksal zu ergeben. Er vermutete, dass die Fremden in erster Linie an Alaska interessiert waren. Ihn hatten sie unter Kontrolle gebracht, so umfassend, dass sie Alaska sogar Begriffe wie ›Inkarnation CLERMAC‹ übermitteln konnten.




  Diese Bezeichnung löste in Langur keine Erinnerungen aus, bestenfalls ein Unbehagen, das aber angesichts der Gefahr durchaus erklärlich war. Der Forscher überlegte, ob es sich bei dieser Inkarnation um den gehirnähnlichen Organismus handelte: er war geneigt, das zu glauben.




  »Lande!«, befahl Alaska ungeduldig. Der Maskenträger zitterte nicht mehr, aber die übertriebene Ruhe, die er nun zeigte, wirkte nicht weniger unnatürlich.




  »Da gibt es noch einen zweiten Landeplatz!«, bemerkte Langur scheinbar gleichgültig und deutete mit einer Greifklaue nach draußen.




  Alaska blickte in die angezeigte Richtung. Langur nutzte die Gelegenheit, um mit einem blitzschnellen Griff die Destruktionsschleuder schussbereit zu machen.




  Im Grunde genommen war das, was er vorhatte, Wahnsinn. Schließlich hatte er es nicht allein mit den Robotern dort unten zu tun, sondern ebenso mit den Besatzungen der schwarzen Raumschiffe.




  Doch Langurs Sorgen galten im Augenblick weniger den Dingen, die sich nach der Verwirklichung seines Vorhabens ereignen konnten als der Frage, ob er überhaupt so handeln konnte. Sehr viel hing von den Umständen der Landung ab. Vor allem kam es darauf an, dass kein vorzeitiger Angriff auf die HÜPFER und ihre beiden Passagiere erfolgte. Wenn die Fremden Traktorstrahlen einsetzten oder die HÜPFER mit Paralyseschauern überschütteten, war Langur verloren und geriet in die Gefahr, Alaskas Schicksal zu teilen. Aber noch konnte er frei denken und handeln.




  »Da ist nur der eine Platz! Worauf wartest du?«, rief Alaska gepresst.




  Die HÜPFER sank tiefer und berührte schließlich den Boden. Langur schaltete die Triebwerke dennoch nicht ab. Wenn er jetzt die Destruktionsschleuder einsetzte, lief er Gefahr, dass Alaska auf ihn schoss. Er musste warten, bis der Terraner das Schiff verlassen hatte.




  »Öffne die Schleuse!«




  Langur ignorierte seine Müdigkeit, er war voll konzentriert.




  »Wir gehen zusammen hinaus!«, sagte Alaska.




  Damit hatte Langur nicht gerechnet, obwohl ihm die Entwicklung jetzt logisch erschien. Wie hatte er nur annehmen können, dass Alaska ihn an Bord zurücklassen würde?




  Er rutschte auf dem Sitzbalken rückwärts und beobachtete dabei, dass der Terraner einen Schritt auf die Schleuse zumachte.




  Langur warf sich nach vorn und berührte die Beschleunigungsfläche.




  Die HÜPFER rutschte knirschend über den Boden und rammte eine Gruppe von Robotern. Durch den von keinen Absorbern aufgefangenen Ruck verlor Alaska das Gleichgewicht und kippte aus der Schleuse. Im Fallen feuerte er seinen Paralysator ab, aber der Schuss ging ins Leere.




  Langur pfiff erregt. Er hatte sich mit einer Greifklaue festgehalten, nun zog er sich über den Sitzbalken wieder auf die Kontrollen zu. Alaska war zu Boden gestürzt, das hatte Langur durch die offene Schleuse registrieren können. Er griff nach der Steuerung. Die Roboter würden mit einem Blitzstart rechnen, aber er war nicht bereit, ihnen diesen Gefallen zu tun.




  Die HÜPFER beschleunigte erneut, diesmal rückwärts. Wieder kreischte die Außenhülle über den Boden. Das Schiff krachte in die Roboter hinein, die sich an seinem Heck versammelt hatten.




  Langur konnte Alaska wieder sehen. Der Terraner stand schräg vor der HÜPFER, leicht nach vorn gebeugt, die Waffe nach unten gerichtet. In dem Moment löste er die Destruktionsschleuder aus. Die Roboter, die gerade zum Angriff ansetzten, lösten sich auf. Langur pfiff wild und zog die HÜPFER in die Höhe.




  Ein fächerförmiger Energiefinger griff nach dem Forschungsschiff. Einer der schwarzen Raumer hatte das Feuer eröffnet.




  Die HÜPFER war schwer erschüttert worden, obwohl sie keinen direkten Treffer abbekommen hatte und nur gestreift worden war. Langur ließ sein Schiff wieder absacken, denn er bezweifelte, dass die Fremden ihre eigenen Truppen unter Beschuss nehmen würden. Nun reagierten die ersten Roboter, aber ihre Waffen konnten den Schutzschirm der HÜPFER nicht durchdringen.




  Das Schiff glitt quer über den freien Platz. Douc Langur steuerte es in eine Lücke zwischen den Gebäuden. Eine Straße öffnete sich vor der HÜPFER. Der Forscher registrierte, dass die Häuser hinter ihm von einem Energiestoß getroffen wurden und in sich zusammensanken. Eine rötliche Wolke breitete sich über Namsos aus. Die HÜPFER gewann wieder an Höhe und jagte über die Dächer des westlichen Stadtbezirks. Überall dort, wo Langur eine Gelegenheit erkannte, ließ er sein Schiff dicht über dem Boden fliegen.




  Die Fremden stellten das Feuer ein. Vielleicht wollten sie die Stadt nicht völlig in Trümmer legen.




  Langur war sich darüber im Klaren, dass er längst nicht in Sicherheit war. Wenn nur eines der schwarzen Schiffe die Verfolgung aufnahm, war das Ende der HÜPFER gewiss.




  Aber keines der fremden Schiffe folgte ihm. War die unbekannte Macht damit zufrieden, dass sie Alaska Saedelaere bekommen hatte?




  Langur legte LOGIKOR vor sich auf das Instrumentenbord. »Sie haben mich nur verjagt«, stellte er fest. »Das genügte ihnen. Ihr Interesse galt nur dem Terraner.«




  »Ich kann mir über die Beweggründe der Fremden kein Urteil erlauben«, erwiderte LOGIKOR. »Ich weiß zu wenig über sie. Auf jeden Fall dient ihr Verhalten unserer Sicherheit.«




  »Kannst du auch an etwas anderes denken?«




  »Ich bin dazu geschaffen worden, dir zu helfen und Schaden von dir abzuwenden.«




  »Wenn das so ist«, versetzte Langur grimmig, »dann wird dir nicht gefallen, was ich jetzt zu tun beabsichtige.«




  »Solange ich nicht weiß, was du tun wirst, kann ich mir kein Urteil über deine Handlungsweise erlauben.«




  »Ich kehre um!«




  »Nach Terrania City?«




  »Nein– nach Namsos!«




  »Willst du dich vernichten lassen?«, fragte der Rechner.




  »Ich muss versuchen, Alaska zu helfen. Die Fremden rechnen bestimmt nicht damit, dass ich das wagen könnte.«




  »Du kannst dem Terraner nicht helfen!«, sagte LOGIKOR mit Bestimmtheit.




  Die HÜPFER stand nun bewegungslos über der Nordsee. Aus dieser Entfernung sah Namsos winzig aus. Drei Schiffe der fremden Flotte waren sichtbar.




  Langur steuerte die HÜPFER zur Küste zurück. Er landete in einem Gehöft unweit von Namsos. Geduldig wartete er, aber weder eines der schwarzen Schiffe noch Roboter der Invasoren ließen sich blicken. Als er dessen sicher war, stieg Langur aus. Er durchquerte den Hof und betrat das Hauptgebäude des Komplexes. Inzwischen kannte er sich in terranischen Häusern so gut aus, dass er auf Anhieb den Weg zum Dach fand.




  Von hier oben hatte er einen guten Ausblick auf Namsos.




  11.




  Bei Tagesanbruch näherte sich ein großer Gleiter Imperium-Alpha. Jentho Kanthall, der die ganze Nacht über mit Walik Kauk an der Funkanlage zugebracht hatte, begrüßte Sailtrit Martling und ihre beiden Begleiter.




  »Wir können zufrieden sein«, sagte Sante Kanube. »Dieser Transportgleiter bietet nicht nur Platz für uns alle, sondern wir bringen auch noch einen Großteil unserer Ausrüstung darin unter.«




  Die drei waren bereits über das Verschwinden der HÜPFER mit Langur und Alaska an Bord informiert worden.




  »Gibt es Nachrichten von Douc?«, wollte Speideck wissen.




  Kanthall verneinte. »Unsere Funksignale bleiben weiterhin ohne Antwort. Wir müssen davon ausgehen, dass sich unsere Freunde in der Gewalt der Fremden befinden.«




  »Sie werden alles verraten«, befürchtete Sailtrit.




  Kanthall sah die Ärztin an. »Davon müssen wir leider ausgehen. Unter diesen Umständen war es wichtig, dass ihr den Gleiter gefunden habt.«




  »Du willst die Patrouille evakuieren?«, fragte Kanube.




  »Uns bleibt keine andere Wahl. Bilor und Marboo tragen bereits wichtige Ausrüstungsgegenstände zusammen. Wir werden sie umgehend an Bord bringen.«




  »Und wohin fliegen wir?«, wollte Speideck wissen.




  »Nach Ulan Ude am Baikalsee«, antwortete Kanthall. »Dort warten wir die weitere Entwicklung ab.«




  »Wir brauchen dringender als je zuvor ein Raumschiff!«, sagte Kanube. »Wie sollen wir von der Erde fliehen? Jetzt haben wir sogar die HÜPFER verloren.«




  Gemeinsam betraten sie den Hangar. Kanthall befahl, den Gleiter hereinzufliegen. Ohne die HÜPFER gab es genügend Platz in der Halle.




  Auf einer Seite des Hangars lagen die Ausrüstungspacken, die Wouznell, Marboo und Augustus bereits zusammengetragen hatten.




  Kanube sah sich um. »Ist es nicht ein Jammer, dass wir das alles aufgeben müssen? Imperium-Alpha war ein ideales Hauptquartier und ist nicht zu ersetzen.«




  »Wir kommen wieder!«, versprach Kanthall. »Und wir lassen Augustus als Beobachter zurück. Er wird Funkverbindung mit uns halten und uns informieren, sobald die HÜPFER zurückkommt oder Fremde hier auftauchen.«




  »Warum benutzen wir den Gleiter nicht, um Douc und Alaska zu suchen?«, erkundigte sich Sailtrit Martling.




  »Daran habe ich schon gedacht«, gab Kanthall zu. »Aber wir müssen zuerst an unsere eigene Sicherheit denken. Wenn die beiden sich in der Gewalt der Invasoren befinden, werden sie verhört. Deshalb müssen wir zuerst von hier verschwinden. Sobald wir uns in unserem neuen Hauptquartier eingerichtet haben, könnten wir uns wieder um die beiden kümmern.«




  Seine Worte wurden widerspruchslos akzeptiert. Er schickte Kauk abermals an die Funkanlage, alle anderen halfen beim Packen.




  Als der Aufbruch bevorstand, nahm Kanthall Kauk zur Seite. »Ich weiß dass du nicht sehr glücklich darüber bist, dass wir den Roboter zurücklassen«, sagte er verständnisvoll. »Aber es ist schließlich keine Trennung auf Dauer.«




  Kauk brummte etwas Unverständliches, wandte sich demonstrativ ab und ging davon.




  Bevor Kanthall richtig ärgerlich wurde, besann er sich darauf, dass Menschen auch in extremer Situation ein Recht darauf hatten, scheinbar unbedeutende Dinge als wichtig anzusehen. Die Verbundenheit Kauks mit dem Ka-zwo war etwas, woran er sich klammern konnte. Jedes Mitglied der TERRA-PATROUILLE hatte sich einen Flecken funktionierender Welt aufgebaut, in den das Chaos nicht eindringen durfte.




  »Worüber denkst du nach?«, erkundigte sich Vleeny Oltruun, die mit einer großen Tasche in den Hangar kam.




  »Über Menschen«, erklärte Kanthall.




  Sie schürzte die Lippen. »Kein großes Betätigungsfeld– es gibt nicht mehr viele.«




  »Ja«, sagte Kanthall gedehnt und schaute ihr in die Augen. »Von deinem Standpunkt aus hast du sogar eine Verbesserung erzielt. Auf Goshmos Castle warst du völlig einsam, hier hast du immerhin eine Gruppe.«




  »Wenn ich daran denke, was uns vielleicht bevorsteht, frage ich mich, ob der Hungertod auf der Welt der Feuerflieger eine Erlösung bedeutet hätte.«




  Sie wurden unterbrochen, denn Jan Speideck erschien auf der Ladefläche des Gleiters und forderte alle auf, die letzten Pakete an Bord zu bringen. Vleeny warf ihm ihre Tasche zu, dann wandte sie sich wieder an Kanthall.




  »Trauerst du manchmal der aphilischen Zeit nach? Immerhin warst du der zweite Mann dieser Periode.«




  »Es war eine unmenschliche Zeit, ich kann ihr nicht nachtrauern.«




  Sie wurde nachdenklich, ihre Augen waren halb geschlossen. »Die Menschheit existiert noch, ich bin ganz sicher.«




  »So?«, fragte Kanthall interessiert. »Woher willst du das wissen?«




  »Ich fühle es!«




  »Du fühlst es!«, rief der große Mann spöttisch.




  »Ich kann mir denken, dass du nicht an so etwas glaubst, Jentho. Aber die Dinge in diesem Universum haben einen gemeinsamen Pulsschlag. Wenn man aufmerksam genug ist, fühlt man alles andere um sich her mitschwingen.«




  Sailtrit stieg in den Gleiter. Jentho Kanthall fühlte heftiges Verlangen nach dieser Frau in sich aufsteigen. Er unterdrückte seine Regungen und machte sich wieder an die Arbeit.




  Wenig später erschien Augustus zum letzten Mal, um anschließende Befehle entgegenzunehmen.




  »Es geht nur darum, uns sofort zu benachrichtigen, falls irgendetwas passieren sollte«, sagte Kanthall.




  »Lass dich vor allen Dingen nicht zu Eigenmächtigkeiten hinreißen«, fügte Walik Kauk hinzu.




  Langsam schwebte der Gleiter aus dem Hangar.




  Flankiert von dreißig Robotern auf jeder Seite, marschierte Alaska Saedelaere aus dem noch erhaltenen Stadtteil von Namsos hinaus in den von den Fremden eingeebneten Bezirk, in dem sich das große Becken befand. Die schwarzen Raumschiffe der Invasoren standen rund um den Wall.




  Der Transmittergeschädigte war sich der Tatsache bewusst, dass er von etwas Unbekanntem gelenkt wurde, aber er kam nicht dagegen an. Die Roboter führten ihn auf das größte der Raumschiffe zu. Aus dieser Entfernung erinnerte es Alaska an einen schwarzen Riesenvogel, der mit ausgebreiteten Schwingen über der geschlagenen Beute kauerte.




  Die Impulse, die er in Terrania City nur sehr schwach empfangen hatte, drangen hier ungehindert in sein Bewusstsein vor. Allmählich erkannte der Terraner, dass er von zwei verschiedenartigen Strömungen beeinflusst wurde. Nicht nur das Becken, sondern auch das große Raumschiff war Ausgang einer fremdartigen Aura.




  Das gewaltige Gebilde, auf das er zuging, war etwa zwölfhundert Meter lang und einhundertfünfzig Meter hoch. Es versperrte die Sicht auf große Bereiche des Beckens. Die kleineren Schiffe standen weiter abseits oder auf der anderen Seite der Station.




  Im mittleren Bereich des Raumschiffes, dort, wo es den Boden berührte, erkannte Alaska Saedelaere eine riesige Schleusenöffnung. Sie war das Ziel der Roboter.




  Als sie die Schleuse fast erreicht hatten, erkannte Alaska, dass dort drei jener schwarz bepelzten Wesen warteten, deren Artgenossen die Stationen in Namsos gebaut hatten. Mit ihren großen blauen Sehorganen schienen sie ihn intensiv zu mustern.




  Alaska entsann sich, dass er mit einem solchen Wesen bereits gekämpft hatte. Das war beim Überfall auf einen Transport der Fremden geschehen. Diese Erinnerung rief etwas wie neuen Widerstand in ihm wach. Unwillkürlich blieb er stehen, aber sofort wurden die mentalen Impulse stärker und trieben ihn weiter.




  Mit einem Mal verschwanden die Roboter aus seiner Nähe, als existierte eine unsichtbare Grenze, die sie nicht überschreiten konnten. Alaska ging nun allein auf die Schleuse zu. Er konnte nicht feststellen, ob das Schiff tatsächlich schwarz war oder nur von Dunkelheit umgeben wurde.




  Einer der Fremden kam ihm entgegen, machte ein Zeichen und löste ein Instrument von seinem Körpergurt. »Die Inkarnation hat dich gerufen, und du bist gekommen«, sagte er in einer bellenden Sprache. Das Gerät in seinen Händen übersetzte alles in einwandfreies Interkosmo. Alaska überlegte, wie es kam, dass diese Raumfahrer die terranische Umgangssprache beherrschten. Ihm fiel ein, dass Bluff Pollard sich bereits in ihrer Gewalt befunden hatte. Sie hatten also die Möglichkeit gehabt, Interkosmo kennen zu lernen und ihre Translatoren entsprechend zu programmieren.




  Alaska war wie gelähmt. Die Dunkelheit um das Schiff schien sich auszudehnen und ihn aufzusaugen.




  »Wir Hulkoos dienen der Kraftinkarnation«, fuhr das Wesen fort. »Ich bin Kommandant Progmyrsch.«




  Alaska fragte sich gleichgültig, warum er diese Informationen erhielt.




  »Du hast Glück, Mensch«, fuhr Progmyrsch fort. »Nicht jeder genießt den Vorzug, von CLERMAC empfangen zu werden.«




  »Wenn CLERMAC mich empfängt, wird er seine Gründe dafür haben«, erwiderte Alaska apathisch.




  Progmyrsch schien irritiert, seine senkrechten Nasenschlitze öffneten und schlossen sich mehrmals. Er schaltete den Translator aus und redete in einer unverständlichen Sprache auf seine Artgenossen ein. Sie antworteten zurückhaltender.




  Alaska verfolgte die Debatte ohne innere Anteilnahme. Er verstand, dass die Hulkoos nicht die wahren Herren der schwarzen Schiffe waren. Sie unterstanden der übergeordneten Macht, die sich Inkarnation CLERMAC nannte.




  »Warum trägst du einen Gesichtsschutz?«, erkundigte sich der Hulkoo-Kommandant, nachdem er sein Übersetzungsgerät wieder eingeschaltet hatte.




  »Damit wird das Cappinfragment bedeckt«, erwiderte der Zellaktivatorträger wahrheitsgemäß. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Hulkoo mit dieser Information etwas anfangen konnte, aber Progmyrsch schien zufrieden zu sein.




  »Ich bringe dich zu CLERMAC. Wenn du ihm gegenüberstehst, wirst du seine Kraft spüren. Er ist die Erste der Inkarnationen.«




  Alaska hörte uninteressiert zu.




  »Komm!«, befahl Progmyrsch.




  Er schien eins zu werden mit der Dunkelheit jenseits der Schleusenkammer, aber jede seiner Bewegungen blieb erkennbar. Unter anderen Umständen hätten die Lichtverhältnisse an Bord des Schiffes den Terraner fasziniert, jetzt registrierte er sie lediglich.




  Der Korridor ins Schiffsinnere besaß trapezförmigen Querschnitt. Schwarze Apparaturen waren an schwarzen Wänden befestigt, aber durch einen unbegreiflichen optischen Trick zeichneten sie sich trotzdem deutlich ab.




  Der Gang schien sich weiter vorn zu verengen, doch auch das war eine Täuschung, hervorgerufen von dieser stofflichen Schwärze. Alaska hatte den Eindruck, durch ein Nichts zu schreiten. Vor ihm ging Progmyrsch, der keine Schwierigkeiten hatte, sich zu orientieren.




  Sie gelangten in einen größeren Raum. Im Boden gab es kreisförmige Vertiefungen, an der Decke befanden sich dementsprechend viele wulstförmige Verdickungen. Von diesem Raum aus führten fünf Gänge weiter.




  Alaska nahm an, dass er sich noch in jenem Teil der Scheibe befand, der zu der knickähnlichen Einbuchtung gehörte. Die seltsame Beleuchtung erlaubte es kaum, Entfernungen richtig einzuschätzen. Dieses Licht schien außerdem alle Geräusche zu dämpfen. Alaska konnte weder seine eigenen Schritte noch die des Hulkoos hören.




  Ihm kam in den Sinn, dass diese Schiffe vielleicht aus dunkler Energie bestanden. Das hätte sie zu technischen Verwandten der larischen SVE-Raumer gemacht.




  »Wir haben geahnt, dass dein Begleiter sich aggressiv verhalten würde«, sagte Progmyrsch unvermittelt. »Er wird noch nicht von der Kleinen Majestät kontrolliert, deshalb haben wir euch nur Roboter entgegengeschickt. Natürlich hätten wir den anderen töten können, aber das lag nicht in CLERMACs Absicht.«




  Eine Spur von Erleichterung stieg in Saedelaere auf. Douc Langur lebte also noch. Kaum, dass er an seinen Freund gedacht hatte, vergaß Alaska ihn indes schon wieder.




  Sie betraten einen anderen, ebenfalls trapezförmigen Gang, der sich langsam um seine Längsachse zu drehen schien, ohne dass dadurch das Vorwärtskommen erschwert wurde. Die Schwerkraft war stets auf den Boden bezogen, auf dem Alaska sich bewegte. Allerdings verursachte der Eindruck, in regelmäßigen Abständen an den Wänden oder der Decke entlangzulaufen, Übelkeit. Der Transmittergeschädigte nahm an, dass das alles mit der künstlichen Schwerkraft an Bord dieses Raumers zusammenhing.




  »Wie ist dein Name, Mensch?«, erkundigte sich der Hulkoo.




  »Alaska Saedelaere.«




  »Gut, Alaskasaedelaere«, er sprach den Namen wie ein Wort aus. »Den Rest des Weges wirst du allein zurücklegen. CLERMAC erwartet dich.« Die allgegenwärtige Schwärze verschluckte den Kommandanten, ohne dass ersichtlich wurde, wohin er gegangen war.




  Während Alaska auf einen Orientierungshinweis wartete, beschlich ihn das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Etwas nahm Verbindung zu ihm auf. Es war eine einseitige Kommunikation, bei der die Aktivität auf der Gegenseite lag.




  Zu sehen war niemand, aber Alaska wusste nun, in welche Richtung er gehen musste.




  Dann war der Gang zu Ende. Alaska Saedelaere hatte den Eindruck, von unten in einen kugelförmigen Raum zu blicken. Das rief erneut ein Schwindelgefühl hervor.




  Allmählich schien die Umgebung sich zu verändern. Neue Bezugspunkte entstanden. Alaska rückte in den Mittelpunkt einer kuppelförmigen Halle. Die Wände bestanden aus dicken Wülsten, die sich zum Deckenzentrum hin verjüngten. In den Vertiefungen zwischen den Wülsten schossen spulenförmige Gebilde zur Decke hinauf und zurück, wobei sie Schweife hellgrauen Lichtes hinter sich nachzogen und ein wirres Zickzackmuster an den Wänden erzeugten.




  Diese Muster schienen nach einem bestimmten Rhythmus gebildet zu werden und für einen Terraner unverständliche Informationen aufzuweisen. Alaska taten die Augen weh. Als er sich an die Leuchterscheinungen gewöhnt hatte, schälte sich über ihm ein kugelförmiges Gebilde aus der Dunkelheit. Er konnte nicht erkennen, ob es allmählich materialisierte oder schon vorher existiert hatte.




  Die Größe der Kugel war schwer zu schätzen, da sie von fluoreszierendem Licht durchflutet wurde. Das Gebilde bestand aus Energie oder transparentem Material, und sein Inneres war mit einem milchig weißen Element gefüllt. Es war nicht festzustellen, ob es sich bei der Füllung um Flüssigkeit oder einen gasförmigen Stoff handelte.




  Alaska spürte, dass von dieser Kugel der zunehmende mentale Druck ausging. Ohne sein Zutun krümmte er den Oberkörper und zog den Kopf zwischen die Schultern. Er fühlte sich nackt und hilflos.




  Die psychischen Qualen nahmen zu, als die fremdartigen Impulse in Wogen sein Bewusstsein durchströmten. Alaska fürchtete, den Verstand zu verlieren. Aber der unheimliche Angreifer verstärkte seine Attacken nicht weiter.




  So verharrte der Maskenträger in einem Zustand zwischen Wahnsinn und Realität. Verstand und Willenskraft waren in einem unbedeutenden Winkel seines Bewusstseins zusammengedrängt. Trotzdem nahm ein Gedanke immer festere Formen an: die Hoffnung, dass bald alles vorüber sein würde.




  »Alaskasaedelaere!« Die Stimme kam von überall her, sie schwang durch die Kuppel wie ein Gongschlag.




  Alaska, zusammengekrümmt und wie auf einem Platz festgenagelt, hob den Kopf. In der Kugel über ihm bewegte sich etwas– ein zunächst noch konturenloses Gebilde, das in der milchigen Füllung hing. Langsam nahm es Gestalt an und wurde zu einem nackten, geschlechtslosen Menschen mit wunderbaren Körperformen.




  »Jeder Besucher sieht mich in seiner eigenen Körperform«, ertönte die Stimme wieder. »Wenn ich mit den Hulkoo-Kommandanten spreche, erblicken sie einen Hulkoo. Diese Lösung hat sich aus verschiedenen Gründen als praktikabel erwiesen.«




  Während das Ding in der Kugel sprach, minderte sich der psychische Druck. Das war auch nötig, damit Alaska überhaupt den Sinn der gesprochenen Worte verstand. Seine Lippen bebten. Nach einiger Zeit formten sie eine Frage: »Bist du CLERMAC?«




  »Ich bin CLERMAC, die Kraftinkarnation BARDIOCs«, bestätigte die unheimliche Wesenheit in der Kugel. »So gesehen bin ich ein Teil BARDIOCs, genau wie SHERNOC, die Feuerinkarnation, und VERNOC, die Vereinigungsinkarnation.«




  Alaska konnte mit diesen Begriffen nichts anfangen, obwohl er sich bemühte, sie in einen Zusammenhang mit dem Wissen zu bringen, das er sich bereits angeeignet hatte.




  »BARDIOC«, fuhr CLERMAC fort, »ist damit beschäftigt, eine vierte Inkarnation zu erschaffen. Sie wird mächtiger und gewaltiger sein als die beiden anderen und ich zusammen. Sobald dieser Prozess abgeschlossen ist, wird BARDIOC unbesiegbar sein.«




  In Saedelaeres Bewusstsein entstand die schwache Vorstellung einer alles durchdringenden Macht, die sich über unermessliche Entfernungen hinweg ausdehnte und alles andere in sich aufnahm. Diesem Gedanken haftete etwas Großartiges an, aber auch etwas Ekelerregendes. Es war, als drohe das gesamte Leben in seiner Vielfalt erstickt zu werden, um einer amorphen, alles beherrschenden Masse Platz zu machen.




  Alaska Saedelaere konnte dieses Bild nicht vervollständigen, dazu war ein menschliches Gehirn nicht in der Lage, aber die vage Ahnung eines Vorgangs, der schon im Entstehen begriffen war, erschreckte ihn mehr als alles andere.




  Zur Befriedigung von Bedürfnissen, die einem Menschen unverständlich bleiben mussten, streckte eine Macht, die sich BARDIOC nannte, ihre Fühler in einen weiten Bereich des Universums aus. Vor Alaskas innerem Auge entstand das Bild eines Molochs, der alles gierig in sich aufnahm, was sich ihm in den Weg stellte.




  Er versuchte, sich vor den auf ihn einströmenden Informationen zu schützen, indem er sie ignorierte, aber die entscheidenden Impulse waren bereits zu ihm vorgedrungen. Er fand es widerlich, mit welcher Selbstgefälligkeit CLERMAC sich darzustellen versuchte, und zusammen mit dem Bewusstsein der eigenen Ohnmacht überwältigte dieses Gefühl den Terraner endgültig. Alaska Saedelaere sackte in sich zusammen und rollte sich auf dem Boden in Embryonalhaltung zusammen.




  Als er nach einiger Zeit wieder zu sich kam, hatte sich nichts verändert. Über ihm hing die Kugel mit CLERMAC, an den Wänden wippten die Leuchtspulen ihren unverständlichen Rhythmus.




  »Schon die Ahnung dessen, wer BARDIOC ist, hat dich fast vernichtet«, stellte CLERMAC fest. »Begreifst du, dass niemand die Inkarnation daran hindern kann, BARDIOCs Einflussbereich zu vergrößern?«




  Alaska stumpfte allmählich ab, die anfängliche Gleichgültigkeit ergriff wieder von ihm Besitz. Er fragte sich, ob CLERMAC solche Stimmungen nach Bedarf regulieren konnte.




  »Warum zeigst du dich nicht in deiner wahren Gestalt?«, brachte er stockend hervor.




  CLERMAC schien zu kichern, ein Vorgang, der seinen Körper bewegte, denn die Flüssigkeit in der Kugel wogte. »Sobald die Kleine Majestät ausgewachsen ist und diesen Planeten kontrolliert, wirst du alles erfahren.«




  Alaska nahm an, dass die Kleine Majestät jenes Gebilde war, das die Hulkoos in dem Behälter im Becken untergebracht hatten.




  »Wir bringen die Kleinen Majestäten auf alle Welten, die zu BARDIOCs Reich gehören. Deshalb ergibt sich für uns auch keine Notwendigkeit, die noch auf diesem Planeten lebenden Menschen zu töten. In absehbarer Zeit wird die Kleine Majestät alle Intelligenzen der Erde beherrschen.«




  Ein irrwitziger Gedanke zuckte durch Alaska Saedelaeres Gehirn.




  »Aber die Menschheit habt ihr nicht bekommen!«, stieß er triumphierend hervor. Er war überzeugt, dass er mit dieser Feststellung der Wahrheit sehr nahe kam. Es gab kosmische Zusammenhänge, die sehr schwer zu verstehen waren, aber von diesem Augenblick an sah er das Verschwinden der Menschheit unter einem völlig neuen Aspekt.




  Es war unglaublich, aber die Menschheit war gerettet worden. Das erklärte ihre Abwesenheit auf der Erde!




  Schade, dass die Mitglieder der TERRA-PATROUILLE davon nichts erfahren würden, es hätte ihre Moral sehr gestärkt.




  Aber wer, überlegte Saedelaere, hatte eingegriffen? Wer war mächtig genug, um BARDIOC und den drei Inkarnationen die Stirn zu bieten?




  Erst jetzt, als hätte ihn Alaskas Äußerung aus dem Gleichgewicht gebracht, gab CLERMAC Antwort. »Entsprechend seiner eigenen Macht hat BARDIOC mächtige Feinde«, gab das Wesen in der Kugel zu. »Ein entscheidender Konflikt steht bevor.«




  Alaska vernahm es mit Befriedigung. Es gab also Kräfte, die in der Lage waren, den Kampf mit BARDIOC aufzunehmen.




  »BARDIOC wird die Auseinandersetzung mit der Kaiserin von Therm siegreich bestehen«, fügte CLERMAC hinzu.




  Die Kaiserin von Therm! Alaska hätte bei der Nennung dieses Namens fast aufgeschrien. Seine Lethargie verflog, er fand wieder zu sich selbst zurück und fühlte sich sogar stark genug, um CLERMAC Widerstand entgegenzusetzen.




  Die Kaiserin von Therm!




  Die Konsequenzen waren atemberaubend. War nicht Douc Langur nach seinen eigenen Worten ein Forscher der Kaiserin von Therm? Alaska sah die Anwesenheit Langurs plötzlich in einem völlig anderen Licht. Bisher hatte Douc alle Zusammenhänge zwischen seinem Besuch und der Anwesenheit der Hulkoos bestritten. Also hatte der Forscher tatsächlich das Gedächtnis verloren, denn Douc belog seine terranischen Freunde nicht. Aber die Zusammenhänge, die er geleugnet hatte, bestanden zweifellos.




  Aus einem chaotischen Bündel von Ereignissen schälte sich das Bild eines sorgsam zusammengesetzten Mosaiks heraus. Bisher Unerklärliches entpuppte sich als Teil einer Auseinandersetzung von kosmischem Ausmaß.




  Durch Umstände, die sich erst allmählich erweisen würden, war die Menschheit in das Spannungsfeld zweier gewaltiger Mächte geraten. Aber irgendetwas– oder irgendjemand– hatte verhindert, dass sie dabei zerrieben wurde.




  … hat es bisher verhindern können!, korrigierte sich Alaska sofort. Denn sie erlebten zweifellos erst den Beginn des Kampfes.




  »Es ist möglich, dass es die Kaiserin von Therm war, die die Menschen von dieser Welt weggeholt hat, um sie dem Besitz BARDIOCs zu entreißen«, klang CLERMACs Stimme auf. »Aber es ist auch vorstellbar dass für diese Tat eine andere Superintelligenz in Frage kommt.«




  Alaska erschauerte. Es gab also Wesen, die sich selbst als Superintelligenzen verstanden. BARDIOC gehörte dazu, die Kaiserin von Therm ebenfalls. Aber diese beiden waren nicht die Einzigen.




  »Wer immer die Menschheit geraubt hat, wird versuchen, auch ihre letzten Vertreter von der Erde zu holen«, vermutete CLERMAC. »Das ist ebenfalls ein Grund, warum wir nicht gegen euch vorgehen. Wir sind sicher, dass wir euch als Köder gut gebrauchen können.«




  Nun wusste er, warum die Hulkoos nicht härter gegen die TERRA-PATROUILLE vorgegangen waren. Für ihn war es ernüchternd, zu erfahren, dass sie ihr Überleben weniger dem eigenen Mut und den eigenen Fähigkeiten als vielmehr CLERMACs Plänen verdankten. CLERMAC wartete darauf, dass eine zweite Rettungsaktion eingeleitet wurde. Erst dann würde er zuschlagen.




  Alaska Saedelaere verstand nun, warum er an diesen Platz gebracht worden war. Zweifellos benötigte CLERMAC detaillierte Informationen über die kleine Gruppe von Menschen, die noch auf Terra lebten. Wenn die Inkarnation alle Einzelheiten kannte, würde sie es leicht haben, eine Falle aufzubauen.




  »Ich hatte nicht erwartet, schon so bald mit einem Terraner sprechen zu können«, gab CLERMAC zu. »Die Kleine Majestät ist noch nicht weit genug entwickelt, um die Kontrolle in alle Gebiete ausdehnen zu können. Dein Bewusstsein öffnete sich völlig unerwartet. Ich nehme an, dass das die Folge von Experimenten war, die ihr eher zu eurem Schutz durchgeführt habt.«




  Voller Bitterkeit erkannte Alaska, dass die Inkarnation die Wahrheit herausgefunden hatte. Er war selbst dafür verantwortlich, dass er sich in CLERMACs Gewalt befand und nun zum unfreiwilligen Verräter zu werden drohte. Seine Versuche mit den GrIko-Netzen waren nicht sorgfältig genug geplant worden.




  Die wenigen Augenblicke, die er unter dem Einfluss der Kleinen Majestät gestanden hatte, waren entscheidend gewesen. Das gehirnähnliche Gebilde in der Station von Namsos hatte ihm den Befehl gegeben, CLERMAC aufzusuchen.




  »Ich werde jetzt mehrere Hulkoo-Kommandanten rufen. Sie sollen hören, was du über deine Gruppe berichtest, damit wir Vorkehrungen treffen können.«




  Das sind die Vorbereitungen zum Verhör!, erkannte Alaska bedrückt.




  Er kämpfte gegen den psychischen Druck an. Die Impulse der Kleinen Majestät waren hier im Schiff nur schwach zu spüren, aber CLERMAC besaß eine starke Ausstrahlung. Für Alaska war es schwer, den eigenen Widerstandswillen zu wecken. Gefühlsmäßig bestand für ihn kein Anlass zur Gegenwehr, aber diese Emotionen waren nicht natürlich.




  Er starrte auf die Kugel. Wer war diese Inkarnation wirklich? Ein Sklave BARDIOCs oder ein Teil der Superintelligenz?




  Inkarnation bedeutete so viel wie Verkörperung, darunter konnte er sich alles Mögliche vorstellen. Für Alaska war CLERMAC die Verkörperung eines Menschen. Ein Hulkoo sah einen Hulkoo in der Kugel.




  Handelte es sich nur um eine abgespaltene Bewusstseinseinheit BARDIOCs? War CLERMAC also kein Wesen im eigentlichen Sinne?




  Auch diese Fragen halfen Alaska nicht weiter, denn sie führten ihn nur zum nächsten unlösbaren Rätsel, nämlich BARDIOC selbst.




  »Was veranlasst dich, fremde Völker im Auftrag BARDIOCs zu versklaven?«, fragte er. »Niemand hat dich auf die Erde gerufen.«




  »Niemand wird versklavt. Jedes intelligente Wesen, das in BARDIOCs Reich aufgenommen wird, sollte glücklich sein.«




  »Wir haben andere Vorstellungen vom Glück«, erklärte der Transmittergeschädigte. »Wir sehen in dir und den Hulkoos Unterdrücker, gegen die wir uns verteidigen müssen.«




  »Dieser Irrtum beruht auf eurer Mentalität. Sobald ihr erkannt habt, dass ihr unter dem Einfluss einer Kleinen Majestät ruhig und sicher leben könnt, wird sich eure Haltung ändern.«




  CLERMAC jedenfalls, erkannte Alaska, war überzeugt von dem, was er tat. Die Inkarnation spürte keine Skrupel und wusste, dass die Sendboten BARDIOCs andere Völker glücklich machen konnten.




  Wahrscheinlich fühlte BARDIOC sich selbst dazu berufen, andere Intelligenzen in sein Reich aufzunehmen und an seinem Glück teilhaben zu lassen. Erklärte das den missionarischen Eifer CLERMACs und der Hulkoos?




  Alaska befürchtete, dass er die Dinge vereinfachte. Sein Verstand war sicher nicht befähigt, die Beweggründe einer Superintelligenz zu verstehen.




  Was bedeuteten menschliche Moral und Ehre einer solchen Wesenheit? Wie dachte sie über Begriffe wie ›gut‹ und ›böse‹? Vielleicht waren ihr solche Unterscheidungen gänzlich fremd.




  Alaskas Gedanken wurden unterbrochen, als vier Gestalten näher kamen. Lautlos tauchten die Raumfahrer aus den dunklen Bereichen des Raumes auf. Inzwischen hatte Alaska sich an diese optischen Phänomene gewöhnt, und sie besaßen nichts Gespenstisches mehr für ihn.




  »Wir wollen erreichen, dass du unsere Bemühungen freiwillig unterstützt«, sagte CLERMAC.




  »Ich bin nicht freiwillig hergekommen«, erinnerte Alaska. »Auch jetzt werde ich durch geistigen Zwang festgehalten. Meine Kraft reicht nicht aus, mich zur Wehr zu setzen. Trotzdem begreife ich, dass ich mich in einer Zwangslage befinde. Alles, was ich sagen werde, würde im unbeeinflussten Zustand nicht geschehen.«




  »Progmyrsch wird das Gespräch fortsetzen.«




  Das Wesen in der Kugel schien zu schrumpfen. Fasziniert sah Alaska, dass es sich in einen dunklen Klumpen verwandelte, der gleich darauf unsichtbar wurde. Trotzdem konnte er weiterhin CLERMACs Anwesenheit spüren.




  Progmyrsch trat einen Schritt vor.




  »Wie viele Menschen leben noch auf der Erde?«, wollte er wissen.




  Obwohl Alaska entschlossen gewesen war, nichts zu verraten, redete er. Seine Befürchtung, dass er unfreiwillig Verrat üben würde, wurde Gewissheit.




  »Ich weiß es nicht«, sagte er.




  »Wie ist das möglich?«, drängte Progmyrsch ungläubig.




  »Das umfassende Kommunikationssystem wurde von einem Rechengehirn auf dem Mond gesteuert«, erteilte Alaska Auskunft. »Diese Großpositronik, die wir NATHAN nennen, funktioniert nicht mehr. Deshalb sind wir auf kleine Funkgeräte angewiesen, wenn wir Kontakt zu anderen Gruppen suchen. Es ist außerdem fraglich, ob alle Überlebenden Funkgeräte besitzen. Deshalb kann nicht ausgeschlossen werden, dass in verschiedenen Erdteilen noch Menschen leben.«




  Progmyrsch schien eine Zeit lang nachzudenken. »Ich formuliere die Frage anders«, sagte er schließlich. »Wie viel Menschen gehören der Gruppe an, bei der du lebst?«




  »Zehn«, sagte Alaska. »Einer hält sich aber derzeit nicht auf der Erde auf, sondern lebt auf Goshmos Castle. Hinzu kommen ein außerirdischer Forscher und ein Ka-zwo-Roboter.«




  »Wo befindet sich euer Hauptquartier?«




  Alaska spürte, dass sich seine Fingernägel tief in die Handflächen bohrten. Sein Körper verkrampfte sich. Unwillkürlich hielt er den Atem an.




  »Ich wiederhole meine Frage!« Progmyrsch hatte keine Eile. Er war von einem Erfolg des Verhörs überzeugt. »Wo befindet sich euer Hauptquartier?«




  »In… in… auf der Erde!«, stieß Alaska hervor.




  »Deine Hartnäckigkeit ist erstaunlich«, bemerkte der Hulkoo. »Du solltest in CLERMACs Gegenwart jedoch keine Ausflüchte gebrauchen. Also, wo genau befindet sich das Hauptquartier der letzten Menschen?«




  »Imperium-Alpha!« Alaskas Stimme überschlug sich.




  »Das sagt mir wenig. Ich erwarte, dass du geographische Erklärungen abgibst.«




  Saedelaere wusste, dass der Hulkoo ihn in die Enge getrieben hatte. Wie hatte er auch erwarten können, diese Fremden irrezuführen. Es gab keinen Ausweg mehr.




  Von seinem Beobachtungsplatz auf dem Dach hatte Douc Langur einen guten Ausblick auf die Station der Fremden und die gelandeten schwarzen Raumschiffe. Er hatte gesehen, dass Alaska Saedelaere von Robotern zu dem größten Schiff geführt worden war. Danach war der Terraner weitergegangen und schließlich im Schiff verschwunden.




  Obwohl es so ausgesehen hatte, als hätte Alaska freiwillig das Raumschiff betreten, war Langur überzeugt davon, dass die Fremden ihn gezwungen hatten. Er war sich allerdings bewusst, dass er die Wahrheit noch nicht einmal annähernd erraten konnte.




  Zweifellos wurde Alaska verhört. Das bedeutete für Douc Langur, dass die Fremden bald Einzelheiten über die TERRA-PATROUILLE ebenso wie über ihn selbst und seine HÜPFER erfahren würden.




  Diese Überlegungen veranlassten den Forscher, seinen Beobachtungsplatz vorübergehend aufzugeben. Er musste Jentho Kanthall warnen. Die TERRA-PATROUILLE musste Terrania City so schnell wie möglich verlassen.




  Douc bekam sofort Kontakt. Zu seiner Überraschung meldete sich Augustus.




  »Ich muss sofort mit Kanthall sprechen!«




  »Jentho Kanthall hält sich nicht mehr in Imperium-Alpha auf.«




  »Dann einen der anderen!«




  »Alle sind gegangen«, antwortete der Ka-zwo.




  Langurs Verblüffung hielt nur wenige Sekunden an. Er begriff, dass er die Terraner wieder unterschätzt hatte. Kanthall hatte aus den Ereignissen die richtigen Schlüsse gezogen und das Hauptquartier geräumt.




  »Haben sie einen brauchbaren Gleiter?«




  »Einen großen Transportgleiter. Sie sind alle damit weggeflogen. Jetzt sind sie nach…«




  »Halt!«, pfiff Langur. »Ich will vorläufig nicht wissen, wohin sie geflohen sind. Das würde mich nur zu einem potenziellen Verräter machen.«




  »Ich verstehe«, sagte Augustus.




  »Von nun an wirst du als Vermittler auftreten«, erklärte Langur. »Sobald sich Wichtiges ereignet, werde ich dir eine Mitteilung machen, damit du die anderen informieren kannst. Aber du musst vorsichtig sein. Es ist möglich, dass bald Feinde in Imperium-Alpha erscheinen. Auf keinen Fall darfst du dich von ihnen einfangen lassen, denn du bist ein wichtiger Informant. Doch nun etwas anderes. Berichte Kanthall, was sich ereignet hat.«




  Er schilderte dem Ka-zwo, was geschehen war. »Solange eine Chance besteht, Alaska zu helfen, bleibe ich in Namsos«, verkündete er abschließend. »Sage Jentho, dass er nicht versuchen soll, mich umzustimmen.«




  Augustus versprach, dass er alle Aufträge befehlsgemäß erledigen werde. Kaum, dass das Gespräch beendet war, eilte Langur auf das Dach zurück.




  In der Nähe des Beckens hatte sich nichts verändert.




  Der Forscher zog LOGIKOR aus der Gürteltasche. »Ich habe nicht vor, über Maßnahmen zu meiner eigenen Sicherheit zu diskutieren«, unterband er sofort einen entsprechenden Versuch der Rechenkugel. »Es geht mir nur um Alaska Saedelaere.«




  »Eine Reihenfolge, die ich nicht akzeptieren kann«, sagte LOGIKOR.




  »Dann befehle ich dir, die Reihenfolge aufgrund besonderer Umstände zu ändern! Wir müssen einen Plan zur Rettung Saedelaeres ausarbeiten. Natürlich können wir nicht in das Schiff eindringen und ihn herausholen. Aber sobald er es verlässt, müssen wir eingreifen.«




  »Ein solcher Plan erscheint nicht durchführbar.«




  Douc pfiff einen terranischen Fluch, den er sich in letzter Zeit angewöhnt hatte. »Ich werde in jedem Fall etwas unternehmen, ob du damit einverstanden bist oder nicht. Deshalb solltest du aus der Not eine Tugend machen und mir helfen.«




  »Ich gehorche den Befehlen!«




  »Gut«, sagte Langur zufrieden. »Dann hör mir genau zu…«




  12.




  Später sollte es Alaska niemals gelingen, sich diese Augenblicke des Wahnsinns ins Gedächtnis zurückzurufen. Er hatte ein Gefühl, als würde er von innen heraus verbrennen. Sein Schädel schien zerplatzen zu wollen. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen, die Kugel mit CLERMAC, die Hulkoo-Kommandanten und die mit Wülsten bedeckte Wand flossen ineinander und wurden zu einer dunkelgrau diffusen Masse. Alaska verlor vorübergehend sein Hörvermögen. Es schien, als sollten all seine Sinne unter dem schrecklichen seelischen Druck absterben.




  Während er sich auf diese Weise instinktiv gegen alle äußeren Einflüsse zur Wehr setzte, hörte das Gefühl, einen Traum zu erleben, vorübergehend auf. Alaska erfasste seine Lage zum ersten Mal bewusst.




  Der kurze Augenblick genügte für eine beinahe übermenschliche Willensanstrengung. Er riss sich die Maske vom Gesicht.




  Das pulsierende und in allen Farben des Spektrums strahlende Cappinfragment wurde sichtbar.




  Im Jahr 3428 war Alaska Saedelaere in den Transmitter der Handelsstation Bonton gegangen, um nach Peruwall zu gelangen. Mit einer Zeitverzögerung von vier Stunden war er in Peruwall zwar angekommen, aber während der körperlichen Auflösung hatten hyperenergetische Einflüsse eine Umgruppierung der atomaren Zellstruktur seines Körpers bewirkt. Alaskas Zellen hatten sich mit denen eines Cappins vermischt. Techniker, die sich damals in der Transmitterhalle von Peruwall aufgehalten hatten, waren nach dem Blick in sein Gesicht erst wahnsinnig geworden und später gestorben. Von diesem Zeitpunkt an trug er die Plastikmaske, um andere Wesen vor dem Anblick des Organklumpens zu schützen. Das Cappinfragment in seinem Gesicht stieß alle organischen Masken ab.




  Ab und zu, wenn er allein war, nahm Alaska Saedelaere die Maske ab und blickte in einen Spiegel. Dann sah er ein unmenschliches Gesicht, das in allen Farben leuchtete und ständig in Bewegung zu sein schien.




  Schon oft hatte der Transmittergeschädigte das Cappinfragment in Notsituationen als Waffe eingesetzt. Diesmal handelte er jedoch eher instinktiv als bewusst.




  Er hörte die Hulkoo-Kommandanten schreien. Die Laute der entsetzten Raumfahrer erinnerten ihn an das Jaulen von Hunden. Die Hulkoos hatten die Arme über ihren großen Sehorganen angewinkelt. Progmyrsch kam taumelnd auf den Terraner zu. Die drei anderen liefen ziellos umher.




  Unwillkürlich blickte Alaska zu der Kugel, die über ihm schwebte. Auch mit ihr ging eine Veränderung vor. Das Element in ihrem Innern verdunkelte sich. Von dem Wesen, das sich als die Inkarnation CLERMAC bezeichnet hatte, war nichts mehr zu sehen. Alaska spürte jedoch CLERMACs Impulse weiterhin deutlich. Der Inkarnation war nichts geschehen, aber sie hatte Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.




  Das Geschrei der Hulkoos wurde lauter und lockte andere Besatzungsmitglieder des großen Schiffes an. Alaska drehte sich wie in Trance um und blickte in Richtung des Eingangs. Aus der Dunkelheit des Korridors drangen Dutzende von Schwarzbepelzten in die Kuppel ein.




  Als sie den leuchtenden Klumpen erblickten, stockten ihre Schritte, und sie schrien ebenfalls. Der Lärm wurde unbeschreiblich. Einige Hulkoos wälzten sich am Boden, andere schlugen blind um sich, ohne dabei Rücksicht auf ihre Artgenossen zu nehmen.




  Da dröhnte CLERMACs Stimme durch die Halle. Die Inkarnation redete in der Hulkoo-Sprache, aber Progmyrschs Translator übersetzte auch diese Befehle.




  »Bleibt diesem Raum fern!«, ordnete CLERMAC an. »Niemand darf in meine Nähe kommen.«




  Progmyrsch, der noch in der Lage zu sein schien, einigermaßen vernünftig zu denken, erreichte Saedelaere und versuchte ihn zu ergreifen. Alaska machte einen Schritt zurück. Seine Reaktionsfähigkeit war beeinträchtigt, aber auch der Hulkoo bewegte sich nur mühsam.




  Progmyrsch ließ das Übersetzungsgerät fallen und zog seine Waffe. Alles wirkte zeitlupenhaft. Alaska versetzte dem Hulkoo einen Stoß gegen die Brust. Der Raumfahrer taumelte rückwärts, ein Schuss löste sich aus seiner Waffe. Der Energiestrahl brannte eine Glutbahn in das Dunkel und zerstob unter der Decke in einer Energiefontäne.




  Langsam, als wate er durch zähen Schlamm, bewegte Alaska sich in Richtung des Korridors. Noch immer hielt er seine Maske in einer Hand. Das Cappinfragment loderte immer stärker. Das Leuchten, das von ihm ausging, vertrieb sogar die Dunkelheit in der Halle.




  Die Hulkoos wurden davon zusätzlich beeinträchtigt, denn überall dort, wo der Organklumpen sein Licht verbreitete, ging ihre optische Ordnung verloren. Instrumente bildeten jetzt wirre Klumpen, und selbst eine Wand, die in den flackernden Lichtkreis geriet, wurde zum Anachronismus.




  Wieder erklang die alles übertönende Stimme der Inkarnation. Nur konnte Alaska keine Übersetzung mehr hören, weil er sich schon zu weit von Progmyrsch entfernt hatte.




  Er erreichte den Ausgang, und als er den Korridor betrat, traf er schon nicht mehr auf Hulkoos. Alaska nahm an, dass die Inkarnation den Rückzug befohlen hatte.




  Alaska drang tiefer in den Korridor ein. Der Lichtblitze des Cappinfragments entrissen Einzelheiten der Dunkelheit, die vorher unsichtbar geblieben waren. Ein Teil der Wände bestand aus rohem Material und war offensichtlich ohne besondere Sorgfalt zusammengefügt worden. Erst geschickte optische Maßnahmen und die im gesamten Schiff herrschende Dunkelheit hatten alle Einrichtungen zu einem imponierenden Ganzen zusammengeschweißt.




  Vielleicht, überlegte Saedelaere, genügte grelles Licht allein, um einen Zustand der Auflösung herbeizuführen. In diesem merkwürdigen Raumschiff schien alles möglich zu sein.




  Er zwang sich dazu, über seine nächsten Schritte nachzudenken. Obwohl ihn weder CLERMAC noch die Kleine Majestät intensiv bedrängten, fand er nicht zu sich selbst zurück. Sein Verstand funktionierte nur dann perfekt, wenn er sich mit unwesentlichen Dingen beschäftigte oder über Geschehnisse nachdachte, die nicht unmittelbar mit ihm selbst zu tun hatten.




  Auf jeden Fall musste er versuchen, aus dem Schiff zu entkommen. Vorerst würden die Hulkoos ihn nicht daran hindern, denn sie durften sich nicht in seine Nähe wagen. Anders stand es mit CLERMAC. Alaska fragte sich allerdings, ob die Inkarnation überhaupt in der Lage war, körperlich aktiv zu werden.




  Vielleicht war CLERMAC außer Stande, die Kugel, in der er sich aufhielt, zu verlassen.




  CLERMAC konnte eine Energieform sein, ein vergeistigtes Bewusstsein oder eine Sphäre. Genauso war denkbar, dass es sich nur um eine Projektion handelte, die mit psionischer Energie stabilisiert wurde.




  Ein weiteres Problem bedeuteten die Roboter der Hulkoos. Alaska wusste aus Erfahrung, dass er bei Robotern mit dem Cappinfragment nichts erreichen konnte, sofern es sich dabei nicht um halborganische Exemplare handelte. Darauf durfte er jedoch nicht spekulieren. Er konnte nur hoffen, dass die Hulkoos in ihrer Verwirrung nicht auf die Idee kamen, die Roboter einzusetzen. Alles hing davon ab, ob er aus dem Schiff entkam, bevor alle sich von ihrem Schock erholt hatten.




  Alaska stellte fest, dass er sich nur sehr schwer orientieren konnte. Die Umgebung schien sich verändert zu haben, so dass er den Weg, auf dem er gekommen war, kaum mehr wiederfand. Das komplizierte seine Flucht. Er war auf den kürzesten Weg aus dem Schiff hinaus angewiesen. Mit jeder verstreichenden Minute wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass die Hulkoos Gegenmaßnahmen ergriffen.




  Schon spürte er die ersten zaghaften Gedankenbefehle der Kleinen Majestät, die ihn zwingen wollte, die Maske wieder aufzusetzen.




  Der Plan, den Douc Langur mit LOGIKORs Hilfe entwickelt hatte, baute darauf auf, dass die schwarz bepelzten Wesen Alaska Saedelaere wieder aus dem Schiff herausführten. Damit war jedoch, nach dem er mehr als vier Stunden gewartet hatte, offenbar nicht mehr zu rechnen.




  Langur hatte Mühe, seine Enttäuschung zu unterdrücken. Erst jetzt, da er den Terraner verloren glaubte, erkannte Douc, wie groß seine Zuneigung zu diesem Mann war. Alaska hatte es geschickt verstanden, ihm über alle Schwierigkeiten beim Zusammenleben mit den Menschen hinwegzuhelfen. Dem Transmittergeschädigten verdankte er, dass er seine Einsamkeit vergessen hatte. Sogar das MODUL, das einmal die beherrschende Rolle in seinem Leben gespielt hatte, war weitgehend in Vergessenheit geraten.




  Langur beschloss, nach Imperium-Alpha zurückzukehren und sich von Augustus den neuen Stützpunkt zeigen zu lassen.




  Gerade als er das Dach verlassen wollte, geschah in der Nähe der Station Unerwartetes. Die Schwarzpelze verließen in großer Zahl das Raumschiff. Ihre Eile deutete darauf hin, dass sie vor etwas flohen.




  Langur aktivierte LOGIKOR und teilte mit, was er sah. »Sie scheinen aus ihrem eigenen Schiff zu fliehen. Dafür gibt es keine Erklärung.«




  »Doch!«, widersprach die Silberkugel. »Das Schiff startet ohne einen Teil der Besatzung, deshalb müssen sich viele Raumfahrer zurückziehen. Wahrscheinlich ist es gefährlich, wenn sie sich während des Startmanövers in der Nähe des Schiffes aufhalten.«




  »Daran hätte ich denken sollen«, gestand Langur, ärgerlich über sich selbst. »Es scheint also das zu geschehen, was ich zuallererst befürchtet habe. Man bringt Alaska von der Erde weg.«




  Er erwartete, dass das große ovale Schiff schnell abheben würde, aber nichts geschah.




  »Warum zögern sie?«




  »Eine Antwort auf diese Frage ist nicht möglich.«




  »Vielleicht täuschst du dich.« Douc spürte plötzlich neue Hoffnung. »Ist es nicht möglich, dass sie vor Alaska Saedelaere fliehen?«




  »Absurde Vermutungen sind eines Forschers der Kaiserin von Therm unwürdig«, wies ihn der Rechner zurecht. »Wie du genau weißt, besitzt dieser Mensch nicht einmal eine Waffe.«




  Douc Langur verzichtete auf eine Antwort. LOGIKORs Kritik hatte ihn hart getroffen, denn sie war berechtigt. Wunschgedanken standen einem Forscher nicht zu.




  Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Ereignisse in der Nähe des Beckens. Schätzungsweise zwei- bis dreihundert Wesen hatten das große Schiff verlassen. Sie eilten in die Station oder verschwanden in den anderen Raumschiffen. Das waren sehr ungewöhnliche Startvorbereitungen, fand Douc.




  Er gab sich einen Ruck, schob LOGIKOR in die Tasche und rannte, so schnell es seine vier Beine zuließen, quer über das Dach. Im Innern des Gebäudes wäre er wegen seiner übertriebenen Hast beinahe die Treppe hinabgestürzt.




  Er schwang sich in die HÜPFER und rutschte über den Sitzbalken vor die Kontrollen. Sekunden später hob das keulenförmige Schiff lautlos vom Boden ab.




  Douc Langur legte LOGIKOR vor sich auf die Instrumente. »Ich wette, dass wir Arbeit bekommen.«




  »Was ist wetten?«




  Langur wurde verlegen. »Etwas… Menschliches. Vergiss es!«




  Er ließ die HÜPFER aufsteigen, bis er durch die transparente Bugkuppel das Gebiet um die Station sehen konnte.




  Die Schutzschirme der HÜPFER waren eingeschaltet, denn Douc war sicher, dass die Fremden ihn orteten. Er war auf einen Feuerschlag gefasst. Im Falle eines Angriffs konnte er sein kleines Schiff blitzschnell aus dem Gefahrenbereich steuern.




  Langur bemerkte, dass erneut fremde Raumfahrer aus dem lang gestreckten scheibenförmigen Schiff kamen. Sie verhielten sich noch merkwürdiger als jene, die zuerst erschienen waren. Ziellos taumelten sie im Freien umher.




  »Es sieht aus, als wären sie völlig verwirrt«, sagte Langur nachdenklich. »Ich möchte wissen, was an Bord geschehen ist.«




  Roboter tauchten auf und führten die Wesen in Richtung der Station davon.




  »Ich glaube, sie haben jetzt keine Zeit, sich um uns zu kümmern«, vermutete der Forscher. »Wenn nicht alles täuscht, müssen sie mit großen Problemen fertig werden.«




  »Solche Rückschlüsse können aufgrund mangelnder Informationen nur als Hypothesen angesehen werden«, stellte LOGIKOR fest.




  »Ich weiß, ich weiß«, pfiff Langur. »Vielleicht ist dort drüben auch alles in Ordnung, und was ich beobachte, gehört zu einem ausgedehnten Ritual.«




  In dem Moment erschien Alaska Saedelaere in der Schleuse. Er hatte die Maske abgenommen. Sein Gesicht leuchtete in grellen Farben.




  Langur richtete sich auf. Seine Sinnesorgane drehten sich in die Richtung des scheibenförmigen Schiffes.




  Der Anblick von Alaskas Gesicht verwirrte ihn. Der Terraner hatte ihm längst von dem Transmitterunfall erzählt, daher kannte Douc alle Zusammenhänge. Bislang hatte er geglaubt, dass ihm der Anblick des Cappinfragments nicht schaden würde, aber nun war er nicht mehr so sicher.




  »Das ist unsere Chance!«, sagte er zu LOGIKOR. Seine Greifklaue berührte die Kontrollinstrumente, und die HÜPFER wurde förmlich auf das große Schiff der Invasoren zu katapultiert.




  Das Tageslicht ließ Saedelaeres Augen tränen. Unfähig. Einzelheiten zu erkennen, starrte er ins Freie. Seine Sinne hatten sich so sehr den Zuständen an Bord angepasst, dass sie sich nur langsam wieder an die natürliche Umgebung gewöhnten.




  Das menschliche Auge war so geschaffen, dass es nur einen Teil der tatsächlichen Umwelt registrierte. Damit verhinderte die Natur eine Reizüberflutung des menschlichen Gehirns. Bei den Hulkoos war das womöglich ganz anders.




  Alaska trat in die blendende Helligkeit hinaus. CLERMACs Impulse waren versiegt. Die Inkarnation hatte sich zurückgezogen, als stünde sie der Flucht des Terraners gleichgültig gegenüber.




  Die Kleine Majestät hingegen strahlte ihre Befehle mit gewohnter Stärke aus. Alaska hatte jedoch den Eindruck, dass der Organismus in dem Becken verunsichert war. Offenbar war er noch nicht über die Hintergründe der Ereignisse informiert.




  Der Aktivatorträger nahm wieder schemenhafte Konturen wahr. Das waren die weiter entfernt gelandeten Schiffe der Hulkoos und einzelne Gebäude nahe der Stadt. Er ging langsam weiter. Nur weg von hier, obwohl ihn früher oder später jemand festhalten und in das Raumschiff zurückbringen würde.




  Er war noch immer so benommen, dass er nur mühsam über seine Situation nachdenken konnte.




  Etwas bewegte sich vor seinen Augen. Alaska erkannte die Umrisse eines Flugkörpers. Die HÜPFER!, dachte er verwundert.




  »Hierher!«, hörte er Douc Langur pfeifen.




  Alaska begriff nicht, was um ihn herum geschah. Das unverhoffte Auftauchen des Forschers passte in die Szenerie eines traumhaften Erlebnisses, nicht in die Realität.




  Er spürte, dass er gepackt und auf die Schleuse der HÜPFER zugezogen wurde. Langur schien wütend zu sein, er pfiff unverständliche Befehle.




  Alaska stolperte in die Schleusenkammer. »Festhalten!«, rief Langur schrill.




  Hulkoo-Kommandant Gerogrosch blickte auf das Erfassungssystem der Bordwaffen. Seine Hände zuckten, aber er wagte nicht zu feuern. Dabei war es fraglich, ob er den kleinen Flugkörper jemals wieder so exakt in die Schusslinie bekommen würde.




  Die Entscheidung CLERMACs, den Eingeborenen entkommen zu lassen, war ihm unverständlich, aber er bezweifelte nicht, dass sie richtig war. Die Inkarnation handelte immer richtig.




  Zorn stieg in ihm auf. Die Dreistigkeit, mit der jener Eingeborene angegriffen hatte, war nicht zu überbieten. Dieses Wesen hatte eine Katastrophe heraufbeschworen. Niemand wusste im Augenblick, ob die betroffenen Raumfahrer sich jemals erholen würden.




  In diesem Augenblick befahl CLERMAC über Bordfunk alle Hulkoo-Kommandanten zu sich. Gerogrosch warf noch einen bedauernden Blick auf die Zieloptik. Die Chance, das kleine Raumschiff zu vernichten, war vorläufig vertan.




  Er verließ die Waffenzentrale und begab sich in die Halle der Inkarnation. Ein halbes Dutzend Kommandanten hatten sich schon eingefunden, mit Gerogrosch zusammen trafen sieben weitere ein. Gerogrosch wusste, dass er einige bekannte Gesichter diesmal nicht sehen würde. Außer Progmyrsch waren drei weitere Kommandanten dem Angriff zum Opfer gefallen.




  Als er zur Kugel hinaufblickte und CLERMAC in Gestalt eines unaussprechlich schönen Hulkoos darin schweben sah, besänftigten sich seine Gedanken. Die Inkarnation in ihrer unvergleichlichen Weisheit und Voraussicht hatte sicher schon einen sinnvollen Plan.




  »Ich grüße euch!« CLERMACs Stimme erfüllte Gerogrosch mit neuer Zuversicht.




  »Ihr wundert euch, warum ich den Flugkörper, mit dem der Eingeborene geflohen ist, nicht vernichten ließ«, sagte CLERMAC. Diese Feststellung sprach für sein Einfühlungsvermögen und sein Verständnis.




  »Wie ihr wisst, gibt es nur noch wenige Eingeborene auf dieser Welt, die in BARDIOCs Machtbereich aufgenommen wurde. BARDIOC ist daran interessiert, über das gesamte Volk dieses Planeten zu herrschen, nicht nur über wenige Exemplare. Deshalb sind diese Wesen für unsere weiteren Pläne von unschätzbarem Wert. Nur über sie können wir mehr über die verschwundene Menschheit erfahren. Der Mann, den ich zu mir gerufen habe, scheint besonders interessant zu sein, deshalb habe ich mich entschieden, ihn entkommen zu lassen. Früher oder später wird die Kleine Majestät diese wenigen Menschen kontrollieren, dann erfahren wir alles. Geduld ist in diesem besonderen Fall angebracht.«




  Auch jetzt verstand Gerogrosch die Zusammenhänge nicht ganz. Er er akzeptierte die Erklärungen der Inkarnation ebenso widerspruchslos wie alle anderen Kommandanten.




  »Wir hätten den Fremden gewaltsam aufhalten können«, fuhr CLERMAC fort. »Doch er ist gefährlich für euch. Das ist der zweite Grund, warum ich seine Flucht nicht verhinderte.«




  Die Hulkoo-Kommandanten standen stumm nebeneinander. »Geht wieder an eure Arbeit, bis ich neue Befehle erteile!«, schloss CLERMAC.




  Da regte sich, wenn auch nur sehr schwach, ein ketzerischer Gedanke in Gerogrosch. War es möglich, dass CLERMAC durch den Anblick des Eingeborenen ebenfalls Schaden genommen hatte?




  Für einen Augenblick konzentrierte er sich völlig auf die wohltuenden Impulse der Kleinen Majestät. Auch auf der Heimatwelt Gerogroschs sorgte eine Kleine Majestät für Ordnung, genau wie auf allen anderen Planeten, die zu BARDIOCs Reich gehörten.




  Als Gerogrosch die Waffenzentrale betrat, war das Raumschiff der Eingeborenen nicht mehr zu orten.




  Douc Langur hatte dem Terraner die Maske wieder auf das Gesicht gedrückt. Er hoffte, dass er selbst keinen Schaden genommen hatte. So gut es ging, hatte er seine Sinnesorgane abgewendet.




  Der Forscher war nicht so vermessen, die gelungene Flucht ausschließlich als sein Verdienst anzusehen. Entweder waren die Fremden so verwirrt gewesen, dass sie überhaupt nicht oder viel zu spät reagiert hatten, oder sie hatten Alaska Saedelaere absichtlich entkommen lassen. Langur befürchtete, dass die letzte Vermutung zutraf. Das konnte bedeuten, dass Alaska weiterhin unter der Kontrolle der fremden Macht stand.




  Die HÜPFER flog über einem Kontinent, den die Terraner Afrika nannten. Langur hatte diesen Kurs gewählt, um eventuelle Verfolger irrezuführen. Das hatte sich inzwischen als unnötige Vorsichtsmaßnahme herausgestellt, denn das Schiff war nicht verfolgt worden.




  »Wie geht es dir?«, fragte Langur. »Ich hatte nicht mehr geglaubt, dich retten zu können.«




  Alaska befestigte mit langsamen Bewegungen die Maske hinter den Ohren. »Es fällt mir schwer nachzudenken«, sagte er stockend. »Alles… ist wie ein Traum.«




  »Kontrollieren sie dich noch?«




  »Ich weiß nicht. Die Impulse der Kleinen Majestät sind sehr schwach.«




  »Die Kleine Majestät?«, wiederholte Langur. »Ist das CLERMAC?«




  »Ich werde dir alles erklären.« Alaska schien sich an etwas zu erinnern, denn er hob jäh den Kopf. »Du hast das Cappinfragment gesehen, Douc?«




  »So ist es«, bestätigte der Forscher. »Aber meine Sinnesorgane sind völlig anders beschaffen als die eines Menschen oder anderer humanoider Wesen. Ich habe keine Augen im eigentlichen Sinn. Vielleicht bin ich auch ein Roboter, dann macht mir der Anblick des Organklumpens sowieso nichts aus.«




  »Spürst du irgendetwas?«




  Douc verneinte. Bevor er sich weiter mit Alaska beschäftigte, rief er über Funk das verlassene Hauptquartier in Terrania City.




  »Alaska befindet sich wieder an Bord der HÜPFER«, berichtete Douc ohne Umschweife. »Ich werde ihn aber erst zurückbringen, wenn sicher ist, dass er nicht mehr unter Kontrolle der Fremden steht.«




  »Ich werde das an Jentho Kanthall weiterleiten«, versicherte Augustus. »Soll ich den Vorschlag machen, dass die Gruppe unter diesen Umständen ins Hauptquartier zurückkehrt?«




  Langur zögerte. »Ich schlage vor, dass sie mit einer Rückkehr warten, bis ich mir über Alaskas Zustand klar geworden bin. Er hatte offenbar Kontakt mit dem Anführer der Fremden.«




  Während er mit Augustus sprach, beobachtete Langur den Transmittergeschädigten. Alaska machte einen abwesenden Eindruck. Er hatte seine Rettung gleichgültig hingenommen und zeigte nicht einmal Anzeichen von Erleichterung. Die Menschen, das hatte Langur inzwischen mehrfach erfahren, waren gefühlsbetonte Wesen. Alaskas Verhalten war unnatürlich und gab nach wie vor zu Befürchtungen Anlass.




  »Ich melde mich später wieder«, sagte er und schaltete ab.




  »Sie wollten wissen, wo sich das Hauptquartier unserer Gruppe befindet«, erinnerte sich Saedelaere unvermittelt.




  »Hast du es ihnen gesagt?«




  Der Maskenträger schüttelte den Kopf.




  Der Forscher wollte weitere Fragen stellen, doch er wurde von einer Welle der Übelkeit überrascht, die ohne Vorwarnung seinen Körper verkrampfte. Er hielt sich gerade noch am Sitzbalken fest. Die kolikähnlichen Krämpfe hielten an. Alaska schien aber nicht einmal zu merken, dass es ihm nicht gut ging.




  Bestürzt fragte sich Langur, ob er die ersten Auswirkungen des Cappinfragments spürte. Hatte er sich seine Immunität nur eingebildet?




  Er wollte vom Sitzbalken rutschen und in die Antigravwabenröhre gehen, aber die Beine knickten unter ihm ein. Vor den Kontrollen seines Schiffes sackte Douc Langur zusammen. »Alaska!«, pfiff er entsetzt. »Irgendetwas geschieht mit mir!«




  Die Vorstellung, dem beeinflussten Terraner die HÜPFER überlassen zu müssen, erfüllte ihn mit Panik. Aber er sah im Augenblick keine Möglichkeit, eine solche Entwicklung zu verhindern.




  Mühsam zog Langur sich an den Kontrollen hoch und schaltete die Steuerautomatik ein.




  »Hilf mir!«, rief er Saedelaere zu. »Ich muss in die Antigravwabenröhre. Dort kann ich mich vielleicht erholen.«




  Zunächst reagierte der Terraner nicht, so dass Langur der Verdacht aufkeimte, Alaska wollte abwarten, bis der Forscher völlig handlungsunfähig war, um dann die Befehle der Kleinen Majestät ungehindert ausführen zu können.




  »Alaska!« Langurs Stimme wurde schwächer. »Du darfst keinen Fehler machen!«




  Saedelaere gab sich einen sichtbaren Ruck. Er bewegte sich auf Langur zu, aber bevor er ihn erreichte, verlor der Forscher das Bewusstsein.




  Als er wieder zu sich kam, befand er sich zu seiner Erleichterung in der Antigravwabenröhre. Durch die transparente Hülle sah er Alaska Saedelaere, der neben den Kontrollen am Boden lag und zu schlafen schien. Douc Langur fühlte sich erholt und war froh über die Tatsache, dass Alaska sich in der Zwischenzeit passiv verhalten hatte. Das war ein gutes Zeichen.




  Langur verließ die Antigravwabenröhre. Durch den Lärm, den er dabei machte, erwachte Alaska und hob den Kopf.




  »Ich glaube, es ist alles überstanden«, pfiff Douc Langur zuversichtlich. »Wie geht es dir?«




  »Besser«, sagte Alaska knapp. »Aber es gibt einige Dinge, über die wir reden müssen.«




  Langur hatte gelernt, den Tonfall in Alaskas Stimme als zusätzliches Ausdruckselement zu beachten, deshalb merkte er sofort, dass etwas nicht in Ordnung war.




  »Das Versteckspiel ist vorbei, Douc Langur«, sagte Saedelaere gepresst. »Seit meinem Gespräch mit CLERMAC weiß ich, dass du in diese Sache verwickelt bist.«




  Langur hatte ein Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Düstere Ahnungen, die sich bisher nur unterschwellig bemerkbar gemacht hatten, schienen sich zu bestätigen. »Worauf willst du hinaus?«, fragte er. Jetzt galt es, Zeit zu gewinnen, damit er sich über Alaskas Zustand klar wurde. Vielleicht stand der Terraner wieder unter dem Einfluss der Fremden und versuchte, deren Interessen auf raffinierte Weise durchzusetzen.




  »Solange du in der Röhre geschlafen hast, gelang es mir, Funkverbindung mit der TERRA-PATROUILLE zu bekommen«, versetzte Alaska.




  Langur brauchte einen Moment, um diese bestürzende Nachricht zu verarbeiten. Was hatte der Mann mit der Maske getan? Eine Falle vorbereitet?




  »Ich habe mit Jentho Kanthall gesprochen«, hörte er Alaska sagen. »Walik Kauk und er sind hierher unterwegs. Es ist wichtig, dass wir alle miteinander reden.«




  »Warum kommen sie hierher? Warum treffen wir uns nicht in Terrania City oder an einem anderen Platz?«




  »Das liegt auf der Hand«, antwortete Alaska. »Ich bin meiner selbst noch nicht sicher. Es ist möglich, dass ich wieder unter die Kontrolle der Kleinen Majestät gerate. Außerdem will ich mir erst darüber Klarheit verschaffen, welche Rolle du spielst.«




  »Aber das ist doch Unsinn«, ereiferte sich Douc Langur. »Alles, woran ich mich erinnern kann, habe ich dir gesagt.«




  »Wirklich?«




  »Misstraust du mir?«, empörte sich der Forscher.




  »Vielleicht kennst du die Hintergründe für deine Anwesenheit selbst nicht. Aber unser Schicksal hängt davon ab, dass wir endlich die Zusammenhänge erkennen.«




  Es ist trostlos!, dachte Langur niedergeschlagen. Er kam nicht zur Ruhe. Nun drohte ihm der Verlust der Freundschaft mit den Terranern. Hätte er sich nur an seine Herkunft erinnern können!




  »Terra ist zum Austragungsort eines Konfliktes zwischen fremden Machtgruppen geworden«, stellte Saedelaere fest. »Du gehörst einer dieser Machtgruppen an.«
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  Dass sie sich wie Verschwörer irgendwo in Südafrika treffen sollten, gefiel Jentho Kanthall überhaupt nicht, aber er hatte sich von Alaska überzeugen lassen, dass diese Sicherheitsvorkehrungen unerlässlich waren. Der Transmittergeschädigte hatte Durban als Treffpunkt genannt. Kanthall schätzte, dass sie dort in einer halben Stunde landen würden, kurz nach Mitternacht. Was Alaska nicht wusste, war, dass sich auch Augustus an Bord des Gleiters befand. Bei einer Zwischenlandung in Terrania City hatten sie den Ka-zwo an Bord genommen, denn Kanthall hielt es für besser, dass jemand dabei war, der mental nicht beeinflusst werden konnte.




  Vor allem die Tatsache, dass Douc Langur nicht in der Lage gewesen war, selbst zu sprechen, bereitete Kanthall Sorgen.




  »Nirgends ein Licht!«, sagte Kauk mürrisch. »Wenn man bedenkt, wieviele Menschen hier einmal gelebt haben, ist dieses Land geradezu unheimlich.«




  Für den Rest des Fluges hing jeder seinen eigenen Gedanken nach. Kanthall ertappte sich dabei, dass er die Nähe von Vleeny Oltruun vermisste. Er fühlte sich zu dieser Frau hingezogen, aber sicher war er nicht der Einzige, der an Vleeny Gefallen gefunden hatte.




  Alaska meldete sich. »Douc ist erwacht«, teilte er mit.




  »Kann ich mit ihm sprechen?«




  »Natürlich.« Der Transmittergeschädigte schien genau zu wissen, was in Kanthall vorging.




  »Ich bin wieder in Ordnung«, ertönte die pfeifende Stimme des Forschers.




  »Und Alaska?«




  »Schwer zu sagen. Er ist sich selbst nicht sicher. Auf jeden Fall scheint er im Augenblick unbeeinflusst zu sein. Ich finde es sehr vernünftig, dass wir uns treffen.«




  Kanthall warf Kauk einen bedeutsamen Blick zu. An Bord der HÜPFER schien alles in Ordnung zu sein.




  Wenige Minuten später entdeckte Kauk ein einsames Licht am Boden. Es waren die Positionsscheinwerfer der HÜPFER. Der Transportgleiter verlor an Höhe und schwebte gleich darauf über einem großen Stadion. Langurs Schiff stand mitten auf der Sportanlage.




  Kauk blickte über die Schulter. »Riskieren wir es?«




  Kanthall nickte. »Alles scheint in Ordnung zu sein. Trotzdem soll Augustus an Bord bleiben. Vorläufig braucht Alaska nichts von der Anwesenheit des Roboters zu erfahren.«




  Kauk setzte den Gleiter auf. Dann sprang er hinaus. Er schüttelte Alaska die Hand und gab Langur einen freundschaftlichen Klaps auf den Körper. Kanthall folgte nur zögernd.




  »Douc hat mich zwar gerettet«, eröffnete Alaska seinen Bericht, »aber ich stünde zweifellos nicht hier, wenn CLERMAC die Absicht gehabt hätte, mich aufzuhalten.«




  »Wer ist CLERMAC?«, fragte Kauk.




  »Ich will versuchen, die Zusammenhänge so zu erklären, wie ich sie verstanden habe«, versprach der Transmittergeschädigte. »Die Erde scheint sich in einem Sektor des Universums zu befinden, der von einer Macht namens BARDIOC beherrscht wird. Wer oder was das ist, kann ich nicht sagen. Ich habe nur mit CLERMAC gesprochen, der sich selbst als Inkarnation BARDIOCs bezeichnet. CLERMAC erschien mir als geschlechtsloser Mensch, der in einem mit Flüssigkeit gefüllten Behälter lebt. Wie er in Wirklichkeit aussieht, weiß ich nicht, aber die Raumfahrer, die Hulkoos, sehen in diesem Behälter einen der Ihren schwimmen. Jeder sieht also das, was er sehen will.




  CLERMAC steht offenbar in enger Verbindung mit BARDIOC. Ich bin sicher, dass die Inkarnation das Unternehmen hier auf der Erde leitet. BARDIOC und CLERMAC sind hinter der gesamten Menschheit her, aber ein Konkurrent, der nicht weniger mächtig zu sein scheint, ist ihnen zuvorgekommen. Wir können sicher sein, dass die Menschen auf Terra von einer kosmischen Macht entführt wurden.«




  »Das ist also der Beweis für unsere Vermutungen!«, warf Kanthall ein.




  »Wir wissen nicht, ob diese andere Macht uneigennützig gehandelt hat«, sagte Saedelaere. »Offenbar will jeder die Menschheit unter Kontrolle bringen.– Auf allen von BARDIOC kontrollierten Planeten befinden sich so genannte Kleine Majestäten. Wie im Becken von Namsos. Mit ihrer Hilfe werden die Völker unterdrückt. Ich bin sicher, dass sie in einer engen Beziehung zu den Inkarnationen und BARDIOC stehen.«




  »Inkarnationen?«, wiederholte Kanthall. »Sind es mehrere?«




  »CLERMAC nennt sich selbst die Kraftinkarnation. Daneben gibt es die Feuerinkarnation und die Vereinigungsinkarnation. Angeblich ist BARDIOC damit beschäftigt, eine vierte zu schaffen. Sie soll mächtiger werden als die anderen zusammen. Und CLERMAC wird in jedem Fall versuchen, die Menschheit mit unserer Hilfe zu finden und zur Erde zurückzubringen.«




  »Wir sollen also eine Lockfunktion ausüben?«, erkannte Kauk.




  »Deshalb sind die Hulkoos nicht härter gegen uns vorgegangen. CLERMAC braucht uns und vertraut auf die Kleine Majestät. Sobald sie ausgewachsen ist, werden ihre Impulse stark genug sein, dass sie jeden Menschen auf Terra kontrollieren kann.«




  »Wann wird das sein?«, fragte Kanthall.




  »Das habe ich nicht erfahren. Aber mehr als ein paar Wochen Frist haben wir kaum. Allerdings gibt es noch einen anderen, wesentlich unheimlicheren Aspekt. BARDIOC steht in Konfrontation mit einer Macht, die sich die Kaiserin von Therm nennt.«




  Kanthall und Kauk drehten sich wie auf ein geheimes Signal gemeinsam um und starrten Douc Langur an.




  »Nun wisst ihr es«, pfiff Langur unglücklich. »Es klingt sicher unglaublich, aber ich habe davon ebenfalls erst von Alaska erfahren.«




  »Es ist so, wie ich sage«, beteuerte Douc Langur. »Alles, woran ich mich erinnere, ist, dass ich ein Forscher der Kaiserin von Therm bin und an Bord des MODULs arbeitete. Meine Aufgabe bestand darin, mit den anderen Forschern die Große Schleife zu vermessen.«




  »Wir wollen hören, was Alaska von CLERMAC erfahren hat«, schlug Kanthall vor.




  Der Maskenträger nickte. »BARDIOC und die Kaiserin von Therm befinden sich im Konflikt. Ich weiß nicht, wie dieser Kampf ausgetragen wird, aber vermutlich werden auch gewaltsame Lösungen einkalkuliert. CLERMAC deutete die Möglichkeit an, dass die Kaiserin von Therm die Menschheit entführt haben könnte, um BARDIOC zuvorzukommen.«




  »Da erhebt sich die Frage, wer oder was die Kaiserin von Therm eigentlich ist«, sagte Kauk.




  »Ich weiß es nicht«, pfiff Langur leise. »Ich weiß es wirklich nicht.«




  »Nach allem, was wir gehört haben, kann deine Anwesenheit auf der Erde kein Zufall sein«, stellte Kanthall fest. »Du bist ein Spion der Kaiserin von Therm.«




  »Ich bin kein Spion!«, protestierte der Extraterrestrier. »Wenn ich den Kontakt zum MODUL nicht verloren hätte, wäre ich niemals hierher gekommen. Ich bin ein Forscher.«




  »Ich glaube ihm«, sagte Saedelaere zu Doucs Überraschung. »Vielleicht ist er wirklich ein Spion, aber er ist sich darüber nicht im Klaren. Es ist denkbar, dass er sein Gedächtnis erst durch ein auslösendes Signal wiederfindet.«




  »Was sagte CLERMAC noch über die Kaiserin von Therm?«, erkundigte sich Walik Kauk.




  »Die Kaiserin ist eine Superintelligenz, genau wie BARDIOC. Ich glaube, wir müssen uns darunter Mächte vorstellen, die sich unserem Begriffsvermögen entziehen.«




  »Wenn die Menschheit wirklich entführt wurde, wo könnte sie dann sein?«




  »Davon hat CLERMAC nichts gesagt. Für ihn steht es auch nicht fest, dass die Kaiserin von Therm die Entführerin ist. Er meinte, dass dafür auch eine dritte Machtgruppe in Frage kommen könnte.«




  »Ich fürchte, wir sind tiefer in eine bedrohliche kosmische Entwicklung verstrickt, als wir ahnen«, sagte Kanthall. »Unter diesen Umständen wäre es sehr wertvoll, dass Douc sich erinnert.«




  »Ich bemühe mich darum, schon im eigenen Interesse«, sagte der Forscher. »Schließlich will ich wissen, wer ich wirklich bin.«




  »Setzen wir voraus, dass er unbewusst Spionage betreibt«, schlug Kanthall vor. »Diese Arbeit hätte nur einen Sinn, wenn er seinem Auftraggeber über Erfolge berichten kann. Es müsste also eine Möglichkeit der Kommunikation zwischen Douc und der Kaiserin von Therm geben.«




  »Ich stehe mit niemand in Verbindung«, versicherte Douc.




  »Und was war mit diesem geheimnisvollen s-Tarvior?«




  »Er war ein Abgesandter des MODULs, der mich töten sollte. Ein Forscher, der den Kontakt zum MODUL verliert, hat den Befehl, sich selbst zu vernichten.«




  »Also wusste man an Bord des MODULs, wo du dich aufhältst?«




  »Man kennt das Gebiet, in dem ich verloren ging«, erklärte Douc. »Der s-Tarvior brauchte diesen Raumsektor nur abzusuchen, um mich zu finden.«




  »Das hört sich alles vernünftig an«, sagte Kanthall. »Außerdem tötet niemand einen Spion, von dem er sich noch Informationen erhofft.«




  »Der Zweikampf zwischen dem s-Tarvior und Douc könnte ein Ablenkungsmanöver gewesen sein«, gab Kauk zu bedenken.




  »Nach allem, was wir über diese Auseinandersetzung von Sailtrit erfahren haben?« Saedelaere schüttelte den Kopf. »Douc verdankt es glücklichen Umständen, dass er noch lebt.«




  »Alles hängt also davon ab, dass ich mich erinnere.« Langur stieß einen Laut aus, der wie ein tiefes Seufzen klang. »Ich hoffe, dass es mir früher oder später gelingen wird.«




  Am 29. Juni 3582 kehrten alle nach Imperium-Alpha zurück. Sailtrit Martling hatte Alaska Saedelaere gründlich untersucht und glaubte sicher zu sein, dass er die Folgen seiner Experimente mit dem GrIko-Netz überstanden hatte.




  Die Impulse der Kleinen Majestät waren nur unwesentlich stärker geworden. Aber niemand bezweifelte CLERMACs Drohung, dass die Kleine Majestät ihren Einfluss bald auf die ganze Welt ausdehnen würde. Bis es so weit war, musste die TERRA-PATROUILLE eine wirksame Gegenwehr entwickelt oder ein Raumschiff gefunden haben, um die Erde verlassen zu können.




  Von einem Angriff auf die Station in Namsos war nicht mehr die Rede.




  Die Schleuse der HÜPFER stand offen. Douc Langur wollte offenbar alles vermeiden, was nach Heimlichkeiten aussah. Alaska Saedelaere hockte sich in den Schleuseneingang und wartete geduldig, dass der Forscher seine Regenerationsphase beendete.




  Erst eine knappe Stunde später öffnete sich die Wabenröhre. Als Langur seinen Besucher erblickte, zog er den Translator aus der Gürteltasche. Mit den Terranern würde er sich immer nur auf diese Weise unterhalten können, denn die menschlichen Stimmbänder waren nicht in der Lage, seine Pfeifsprache nachzuahmen.




  »Ich dachte mir, dass du kommen würdest«, sagte Langur.




  Alaska deutete in den Hintergrund des Hangars. Augustus stand dort und beobachtete ihn. »Der Roboter ist meinetwegen mitgekommen. Ich muss immer noch damit rechnen, dass ich dem Einfluss der Kleinen Majestät unterliege.«




  Langur ging nicht darauf ein. »Ich habe einen Entschluss gefasst«, teilte er mit. »Es ist besser, wenn ich euch verlasse. Sobald sich etwas ändert, komme ich jedoch zurück.«




  »Was sollte sich ändern?«




  »Ich könnte meine Erinnerung zurückgewinnen.«




  »Wenn du jetzt gehst, glauben die anderen, dass ihr Verdacht berechtigt ist. Nur ein Spion kann sich wünschen, allein zu sein, um in Ruhe seinen Auftrag zu erledigen.«




  »Wenn ich tatsächlich ein Spion bin, arbeite ich gegen BARDIOC, nicht gegen Terra. Was würdest du an meiner Stelle tun, Alaska?«




  »Diese Frage stellt sich nicht. Es gibt keine Vergleichsmöglichkeit zwischen dir und einem Menschen. Wenn das so einfach wäre, hätten wir das Problem längst gelöst.«




  »Ich verlasse euch!«, wiederholte Langur.




  »Hättest du etwas dagegen, wenn ich mitkomme?«




  »Allerdings.«




  »Ich bitte dich, handle nicht überstürzt, Douc. Wir sind beide unter sehr merkwürdigen Umständen nach Terra gekommen. Vielleicht wurde ich auch von fremden Mächten konditioniert.«




  Langur schwieg. Er schien nachzudenken.




  »Ich habe eine Idee«, sagte Alaska. »Würdest du erlauben, dass wir LOGIKOR überprüfen?«




  »Das kommt darauf an, wie eine derartige Prüfung aussehen würde. Der Rechner ist für mich unersetzlich.«




  »Könnte er der Schlüssel zu deiner Vergangenheit sein? Da er eine so bedeutende Rolle in deinem Leben spielt, muss er entsprechend programmiert sein.«




  »Er kann nicht einmal das Geheimnis meiner Identität lösen«, sagte Douc traurig.




  »Vielleicht kennt er das Geheimnis und darf die Wahrheit nur nicht aussprechen.«




  Zögernd griff der Forscher in seine Tasche und holte die Rechenkugel hervor. Er wog sie in seiner Greifklaue, bevor er sie Alaska überreichte. »Wie willst du vorgehen?«




  »Wir werden LOGIKOR durchleuchten und nötigenfalls öffnen. Wenn wir etwas über seinen Aufbau wissen, können wir ihm vielleicht zusätzliche Informationen entlocken.«




  Obwohl Langur kein Gesicht im menschlichen Sinne besaß, konnte Alaska an seiner Haltung erkennen, dass er keineswegs begeistert war.




  »Ich stimme zu, wenn ich anwesend sein und LOGIKOR jederzeit zurückhaben kann«, sagte der Forscher.




  »Das ist selbstverständlich.«




  Sie verließen die HÜPFER und begaben sich in eines der kleinen Labore des Hauptquartiers.




  »Wir sind allein!«, stellte Langur verblüfft fest.




  Saedelaere nickte. Er hatte lange überlegt, ob er jemanden an dem geplanten Experiment beteiligen sollte, und sich dagegen entschieden. Die Möglichkeit unerwarteter Entdeckungen war groß, und er konnte spontane Reaktionen nicht ausschließen. Was immer bei diesem Test herauskam, musste erst sorgfältig überprüft werden.




  Saedelaere legte LOGIKOR auf den Abtaster und schaltete den Holoschirm ein.




  »Es wäre vielleicht besser, den Rechner zu aktivieren«, schlug Douc vor. »Ich will, dass er über unseren Plan informiert ist.«




  »Das gäbe ihm die Möglichkeit einer Beeinflussung.«




  »Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, so mit LOGIKOR umzuspringen.« Langur trat unruhig von einem seiner Beine aufs andere. »Ich habe mit diesem Gerät ein Vertrauensverhältnis. Diese heimliche Kontrolle würde uns auseinander bringen.«




  »Also gut, aber dann bin ich für einen Kompromiss. Wir schalten LOGIKOR sofort nach dem Test ein und informieren ihn.«




  Langur überlegte lange, bevor er seine Zustimmung gab.




  Alaska, der spürte, dass der Forscher aber immer noch schwankte, beeilte sich. Auf dem Holoschirm erschien das Abbild der Rechenkugel.




  »Es dauert ein paar Sekunden«, sagte Alaska.




  Sie beobachteten schweigend. Die Außenhülle des Rechners schien zu zerfließen, das Innere wurde sichtbar.




  Saedelaere war über diesen Anblick so überrascht, dass er zunächst kein Wort hervorbrachte. Er blickte zu Langur, von dem er eine Reaktion erwartete.




  »Du scheinst verblüfft zu sein«, stellte der Forscher fest.




  »Verblüfft«, stieß Alaska hervor. »Das ist untertrieben. Wenn LOGIKOR ein Rechner ist, dann sieht er anders aus als sämtliche Positroniken die ich im Laufe meines Lebens zu Gesicht bekommen habe.«




  LOGIKORs Inneres bestand aus einem Gespinst weißer Kristallfäden. Dieser kokonähnliche Ball war alles, was sich in der Kugel befand.




  »Kann es nicht sein, dass dein Instrument fehlerhaft arbeitet oder sich täuscht?«, fragte Langur.




  »Bestimmt nicht.« Alaska manipulierte die Einstellung und brachte Teilvergrößerungen auf den Schirm. Die kristalline Struktur der Fäden wurde noch deutlicher. »Wenn das ein Speichersystem ist, nimmt es einen ungewöhnlich großen Platz ein. Ich frage mich, wie die Verbindung zu den Instrumenten im Mantel funktioniert. Es ist nichts zu erkennen, was für eine solche Funktion in Frage käme.«




  »Ich kann dir nichts dazu sagen«, bedauerte Douc Langur. »Für mich ist es das erste Mal, dass ich LOGIKOR so vor mir sehe.«




  Eine weitere Vergrößerung machte deutlich, dass die Kristallfäden als Energieleiter dienten. Aber das hatte Alaska nicht anders erwartet. »Es handelt sich um ein geschlossenes System«, stellte er fest. »Frage mich aber nicht, woraus es tatsächlich besteht und wie wir es in Funktionsbereiche aufgliedern könnten. Hast du schon einmal etwas Ähnliches an Bord des MODULs gesehen?«




  »Ich bin nicht sicher.« Langurs Stimme klang gequält. »Ich erinnere mich nicht.«




  »Du musst!« Alaska spürte genau, dass der Anblick des Transparentholos für Langur eine Bedeutung besaß. Das Bild löste Gefühle in dem Forscher aus.




  »Sieh genau hin!«, forderte der Transmittergeschädigte. »Du hast schon einmal etwas Ähnliches gesehen. Du bist auf dem MODUL. Jetzt bist du wieder auf dem MODUL.«




  »MODUL«, wiederholte Langur schwerfällig. »Aber es war nicht auf dem MODUL.«




  »Wo war es dann?«, fuhr Alaska ihn an. »Wo hast du ein solches Gebilde schon gesehen?«




  In diesem Augenblick wurde die Labortür aufgestoßen, und Kanthall stürmte in den Raum. Alaska stellte fest, dass Langur sich mit einem Ruck entspannte– die Chance war vertan.




  Er stieß eine Verwünschung aus. »Du hättest dir einen anderen Zeitpunkt aussuchen sollen«, sagte er ärgerlich zu Kanthall. »Es wäre mir fast gelungen, Langur ein Geheimnis zu entlocken.«




  »Tut mir Leid, Alaska«, beteuerte Langur. »Ich habe mir wirklich große Mühe gegeben.«




  »Ich weiß«, sagte der Terraner ruhiger. »Aber nun ist es eben passiert.«




  »Was geht hier überhaupt vor?«, wollte Kanthall wissen. Er deutete auf das Hologramm. »Ist das ein Transparentbild von LOGIKOR?«




  »Da liegt er!«, bestätigte Alaska und deutete auf den Abtaster.




  »Das sieht merkwürdig aus! Was sagt Douc dazu?«




  »Er wollte gerade etwas sagen, als du alles vermasselt hast.«




  Kanthall machte keinen sehr reumütigen Eindruck. Er griff auf die Platte des Abtasters und nahm LOGIKOR herunter. Sekundenlang war seine skelettierte Hand zu sehen, dann verschwanden Hand und Rechner vom Schirm.




  Kanthall hielt Alaska die Silberkugel vors Gesicht. »Vielleicht ist das der Spion!«




  »Darüber denke ich bereits nach«, sagte Saedelaere. »Aber nun gib LOGIKOR an Douc zurück.«




  Kanthall zögerte.




  »Ich habe es versprochen!«, drängte der Maskenträger. »Außerdem ist der Test noch nicht beendet. Douc wird LOGIKOR aktivieren und ihm sagen, was wir herausgefunden haben.«




  Kanthall nickte und drückte die Kugel in Langurs Greifklaue. Der Forscher öffnete seine Gürteltasche, und es sah so aus, als wollte er LOGIKOR hineinstecken. Dann jedoch ließ er die Taschenklappe fallen.




  »Na los!«, befahl Kanthall. »Aktiviere das Ding! Ich bin gespannt, was es zu sagen hat.«




  Langur machte es wirklich. »LOGIKOR«, sagte er. »Wir haben ein Experiment durchgeführt und dich durchleuchtet. Dein Inneres besteht aus einem kristallinen Gespinst.«




  »Das entspricht der Wahrheit«, sagte der Rechner.




  »Aber wir wissen nicht, was es ist. Kannst du uns erklären, woraus es besteht?«




  »Es handelt sich um meinen Datenspeicher.«




  Kanthall schob sich an Alaska vorbei. »Ich frage weiter!«




  Prompt zog Langur den Arm zurück und verbarg LOGIKOR hinter seinem Körper. Kanthall ließ sich jedoch nicht beirren.




  »Das Innere von Positroniken sieht anders aus, LOGIKOR. Wenn du willst, zeigen wir dir Bilder für Vergleichswerte. Aber das ist jetzt noch nicht wichtig. Wir möchten von dir wissen, wer dich konstruiert hat.«




  »Bezieht sich diese Frage auf meine Ummantelung? Nur in diesem Fall wäre sie berechtigt. Die Antwort lautet, dass Forscher wie Douc Langur diese Hülle konstruiert haben.«




  »Und das, was sich innerhalb der Hülle befindet? Wer hat es geschaffen?«




  »Geschaffen?«, wiederholte LOGIKOR. »Mein Inneres wurde weder geschaffen noch konstruiert. Es existiert.«




  Kanthall und Saedelaere wechselten einen Blick.




  »Natürlich existiert es, aber es muss von irgendwoher kommen. Du musst versuchen, uns das zu erklären!« Kanthall beugte sich angespannt vor. »Du kannst es doch erklären?«




  »Es existiert, das ist alles, was ich darüber weiß.«




  Alaska hatte das Gefühl, der Lösung sehr nahe zu sein. Trotzdem bewegten sie sich im Kreis. »Jede Existenz kann erklärt werden«, sagte er.




  »Ich besitze keine entsprechenden Informationen. Es genügt auch, wenn ich weiß, dass ich bin.«




  »Ich fürchte fast, er hat das gleiche Problem wie du«, wandte Kanthall sich an Langur. »Er scheint sich nicht darüber klar zu sein, ob er etwas Organisches oder ein Roboter ist.«




  »Das ist ja Wahnsinn!«, brachte Alaska hervor. »LOGIKOR ist einwandfrei ein Roboter. Vielleicht hat Douc seine eigenen Probleme in dieses positronische Bewusstsein projiziert, aber alle Vermutungen, die darüber hinausgehen, sind wilde Spekulation.«




  Langur stieß einen erschrockenen Pfiff aus und schaltete LOGIKOR ab. Während er ihn in die Tasche schob, erklärte er: »Ich konnte spüren, dass er sich erhitzte. Ich will nicht, dass er zerstört wird.«




  »Möchte noch jemand eine wilde Spekulation hören?«, fragte Kanthall. »Vielleicht haben wir alle einen großen Fehler gemacht. Wäre es nicht möglich, dass LOGIKOR ein Lebewesen ist und Douc Langur sein Roboter?«




  Der Forscher gab einen schrillen Pfiff von sich und taumelte davon.




  »Das war verdammt unmenschlich!«, rief Alaska empört. Er eilte Langur nach, um ihm zu helfen. Am Ausgang des Labors holte er den Forscher ein.




  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Douc. Du bist bestimmt kein Roboter!«




  »Wenn ich kein Roboter bin«, pfiff Langur gedehnt, »was bin ich dann? Kannst du mir diese Frage beantworten, Mensch? Kannst du mir sagen, was LOGIKOR ist und wer die Kaiserin von Therm?«




  »Wir werden es herausfinden!« Alaska war jedoch nicht so zuversichtlich, wie er sich gab.




  »Eigentlich hatte ich vor, mich selbst auf den Abtaster zu stellen«, sagte Douc leise. »Jetzt habe ich nicht mehr den Mut dazu.«




  Langur ging langsam durch den Korridor davon. Alaska Saedelaere unterdrückte das Verlangen, ihn zu begleiten. Der Forscher brauchte Ruhe. Er musste zu sich selbst zurückfinden.




  Kanthall kam ebenfalls auf den Gang heraus und blickte Douc Langur nach.




  »Du hättest ihm nicht so hart zusetzen dürfen«, warf Alaska dem Anführer der TERRA-PATROUILLE vor.




  »Ich dachte, ich könnte etwas erzwingen.« Kanthall zog die Labortür zu. »Was, denkst du, würde in der Wiedergabe erscheinen, wenn wir Douc auf den Abtaster legten?«




  »Du willst ihn dazu zwingen?«




  »Nein, das würde sicher nicht wieder gutzumachenden Schaden anrichten. Aber wir könnten ihn dazu überreden.«




  »Später.« Alaska seufzte. »Vielleicht.«




  Kanthall schaute den Maskenträger abschätzend an. »Das hat mich ganz von meinem ursprünglichen Vorhaben abgebracht. Ich wollte dich aufsuchen, um dir mitzuteilen, dass Vleeny und ich einen Ehevertrag geschlossen haben.«




  Alaska starrte ihn an. »Das ging schnell«, sagte er. »Was meinen die anderen dazu?«




  »Du solltest der Erste sein, der es erfährt. Den anderen sage ich es morgen.«




  »Ich gestehe, dass ich überrascht bin. Eigentlich hatte ich geglaubt, Marboo und Walik würden den Anfang machen.«




  »Ich muss mit gutem Beispiel vorangehen.« Kanthall lächelte breit und ging davon.




  Für Alaska war es nach allen Problemen der vergangenen Tage eine tröstliche Erfahrung, dass das Leben auf der Erde auch dann weiterging, wenn die Anzahl der Teilnehmer daran auf eine erschreckend kleine Zahl reduziert war.




  Vleeny Oltruun sah ihren Mann mit einer Mischung aus Enttäuschung und Belustigung an. »Eigentlich hatte ich mir unsere erste Nacht ganz anders vorgestellt«, bemerkte sie. »Auf jeden Fall nicht so, dass du sie damit verbringen würdest, einem außerirdischen Wesen nachzuspionieren.«




  Kanthall küsste sie, löste sich aber gleich wieder aus ihren Armen.




  »Wie kannst du so sicher sein, dass es funktionieren wird?«, forschte sie. »Ich glaube nicht, dass er kommt.«




  »Wenn er uns bisher nicht belogen hat, wird er kommen«, sagte Kanthall überzeugt. »Sprich bis zu meiner Rückkehr mit keinem anderen darüber.«




  Ihr Gesicht nahm einen sorgenvollen Ausdruck an. »Wird dir auch nichts geschehen?«




  Kanthall lachte auf. »Was sollte denn geschehen?«




  »Wenn er etwas entdeckt, was er verheimlichen möchte, könnte er versuchen, dich zum Schweigen zu bringen!«




  »Nein«, sagte Kanthall entschieden. »Wenn er kommt, ist er ehrlich. Ehrlich und anständig, wie ich ihn einschätze.«




  »Sei trotzdem vorsichtig!«




  »Ich verspreche es.« Lächelnd verließ Kanthall den Schlafraum.




  Der Korridor war zur Nachtzeit verlassen. Nur Augustus patrouillierte wie üblich. Für Kanthall bedeutete der Ka-zwo kein Problem, er brauchte nur zu warten, bis der Roboter oben im ›Vorgärtchen‹ war, dann konnte er ungesehen den Hauptkorridor überqueren.




  Er begab sich in das Labor, wo er vor einer Stunde mit Alaska und dem Forscher zusammengetroffen war. Dort kauerte er sich in einer Ecke zusammen und wartete darauf, dass Douc Langur erschien…




  Der Forscher der Kaiserin von Therm schaltete LOGIKOR ein.




  »Es lässt sich nicht leugnen, dass wir in erheblichen Schwierigkeiten stecken«, stellte er müde fest. »Unsere terranischen Freunde misstrauen uns, und, um ehrlich zu sein, ich weiß selbst nicht mehr, was ich von mir halten soll. Vielleicht bin ich wirklich ein Roboter oder ein Spion.«




  Der Forscher befand sich wieder an Bord der HÜPFER, aber er war noch viel zu erregt, um sich in die Antigravwabenröhre zu begeben.




  »Ich kann dir nicht helfen«, teilte ihm LOGIKOR mit. »Mir fehlen die Informationen. Aber nach allem, was ich weiß, bist du kein Spion, und ich bin kein Lebewesen.«




  Langur grübelte angestrengt nach. »Die Apparatur im Labor der Terraner ist leicht zu bedienen«, sagte er schließlich. »Ich könnte mich ohne menschliche Hilfe selbst durchleuchten.«




  »Es entzieht sich meinem Verständnis, welchen Anlass es für ein solches Unternehmen gäbe«, lautete die Antwort.




  »Es genügt, wenn ich das verstehe«, erwiderte Langur. »Die Terraner haben jetzt ihre Ruheperiode, und an diesem Robotwächter kommen wir ohne Schwierigkeiten vorbei.«




  Trotzdem zögerte der Forscher mit dem Aufbruch. Was würde er in der holografischen Wiedergabe zu sehen bekommen? Konnte er die Erkenntnisse, die er vielleicht erhielt, überhaupt verkraften?




  Andererseits war die Wahrheit, auch wenn sie noch so schrecklich sein sollte, immer noch besser als die quälende Ungewissheit.




  »Ich riskiere es!«, sagte er schließlich, schob LOGIKOR in die Tasche und verließ die HÜPFER. Dann schloss er die Schleuse. Falls einer der Terraner zufällig vorbeikam, sollte er annehmen, dass Langur sich in der Antigravwabenröhre aufhielt.




  Er drang in den Hauptkorridor ein und versteckte sich in einem Seitengang. Erst als Augustus auf seiner Runde vorbeigekommen war, eilte er lautlos weiter.




  Ungehindert erreichte Douc Langur das Labor. Er trat ein und schaltete das Licht ein. Dann legte er den Körpergurt mit den Taschen ab, weil er befürchtete, dass das Bild davon beeinträchtigt werden könnte. Er aktivierte die Apparatur. LOGIKOR blieb in der Tasche, er sollte auf keinen Fall sehen, was sich in wenigen Augenblicken auf dem Holoschirm der Anlage abzeichnen würde.




  Der Abtaster ließ sich verstellen, so dass Langur bequem auf der Platte Platz fand. Sein Körper wurde auf dem Schirm sichtbar, völlig transparent.




  Langur richtete alle Sinnesorgane auf das Bild.




  »Nun«, erklang eine menschliche Stimme. »Bist du zufrieden mit dem, was du da siehst?«




  Langur fiel vor Schreck fast von der Platte. Er sah Jentho Kanthall aus einer Ecke des Raumes auf sich zukommen. Der Terraner hielt einen Translator in der Hand.




  Langur riss sich zusammen. »Es… es sieht alles organisch aus«, meinte er schwerfällig.




  »Das ist richtig, aber damit ist nichts geklärt. Es können auch geschickte Nachbildungen sein.«




  Langur kletterte von der Platte und legte den Gürtel wieder an. »Du hast auf mich gewartet, nicht wahr?«




  Kanthall zeigte keine Verlegenheit. »Jetzt bin ich überzeugt davon, dass du uns in jeder Hinsicht die Wahrheit gesagt hast, Douc. Ich hatte gehofft, dass es so ist, denn ich wollte dich nicht verlieren.«




  Langur schien in sich zusammenzusinken. »Aber es ist nichts geklärt. Du hast das selbst eben richtig ausgedrückt. Diese Durchleuchtung beweist nichts.«




  »Mir hat sie bewiesen, dass du wirklich die Erinnerung verloren hast und nicht für die Kaiserin von Therm spionierst– jedenfalls nicht bewusst.«




  Langur dachte über diese Argumentation nach und sah ein, dass sie richtig war. Erleichterung breitete sich in ihm aus. Sobald die anderen davon erfuhren, war die Zeit des Misstrauens vorüber.




  »Glaubst du immer noch, dass du uns verlassen musst?«




  »Nein«, pfiff Langur froh. »Zumindest dieses Problem ist gelöst.«




  14.




  Mit Interesse verfolgte Douc Langur den Reflex auf dem Orterschirm. Er stammte von einem kleinen Raumschiff der Hulkoos. Nach terranischem Maßstab war es nicht länger als fünfzehn Meter und vier Meter breit. Ein Beiboot. Trotzdem konnte die Situation bedrohlich werden, denn das Fahrzeug kreiste über Terrania.




  Der Forscher wartete geduldig. Er wusste dass Imperium-Alpha energetisch abgeschirmt war und dass der Hulkoo deshalb keine Ausstrahlung wahrnehmen konnte.




  Eine halbe Stunde verging. Dann verlegte das Beiboot seine Position mehr als hundert Kilometer nach Westen. Dort zog es erneut seine Kreise. Noch abermals einer Stunde verschwand das Hulkoo-Schiff endlich in nordwestlicher Richtung.




  Douc Langur kletterte von seinem Sitzbalken und verließ die HÜPFER. Nun, da er sich nicht mehr auf den Hulkoo konzentrierte, spürte er die fremdartigen mentalen Impulse, die in seinem Bewusstsein rumorten. Sie kamen von der Kleinen Majestät in Namsos und waren in den letzten Tagen merklich stärker geworden. Damit stand fest, dass die Tage der TERRA-PATROUILLE auf der Erde gezählt waren. Entweder ließen alle Terra hinter sich, oder sie würden in Kürze dem parapsychischen Einfluss erliegen.




  Walik Kauk steckte bis über beide Ohren in der Arbeit. Zu tun gab es mehr als genug, seit er von Goshmos Castle zurück war. Alaska Saedelaere hatte mit Hilfe eines Notaggregats das Kunststück geschafft, in einer Rechenstation eine Kleinpositronik samt Peripherie wieder in Betrieb zu nehmen. Die Peripherie war deswegen interessant, weil in ihr brisante aphilische Daten, sozusagen die Zusammenfassungen früherer Nachrichtensendungen, gespeichert waren. Vielleicht half das bei der immer dringender werdenden Suche nach einem Raumschiff.




  Jeder wusste– längst auch Alaska Saedelaere, der die Erde erst nach der Großen Katastrophe erreicht hatte–, dass die Aussicht auf einen Erfolg dabei denkbar gering war. In den Wochen vor dem Sturz in den Schlund hatte ein hysterischer Sturm auf die letzten Schiffe eingesetzt.




  Alaska hoffte dennoch, in den Speichern Informationen zu finden, die womöglich auf ein irgendwo vergessenes Raumschiff hindeuteten. Bei den gespeicherten Nachrichten handelte es sich um interne Informationen der aphilischen Regierung.




  Walik Kauk hatte in diesen Tagen mehr über Positroniken gelernt, als er jemals hatte wissen wollen. Systematisch wühlte er sich durch den Wust von Informationen.




  Er hatte mehr als zwanzig Stunden lang ohne Unterbrechung gearbeitet und fühlte sich entsprechend benommen. Neben ihm saß Mara Bootes und musterte ihn besorgt. Walik Kauk merkte allerdings wenig davon. Er versuchte zwar, Kanthall zuzuhören, hatte in seinem Zustand aber zunehmend Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren.




  »… in den letzten Tagen vor der Großen Katastrophe gab es im Bereich Ostchina einen Vorgang, der mir trotz des Nachrichtenchaos zu Ohren kam und den ich heute für bemerkenswert halte. Jemand ging mit einer Streitmacht von Ka-zwos gegen eine kleine Siedlung von Pillenfressern vor. Das Gerücht kursierte, dass diese Leute über mehrere Raumschiffe verfügten. Normalerweise hätte kein Regierungsbeamter sich um ein solches Gerücht kümmern dürfen. Der Betreffende hatte aber wohl vor, sich in den Besitz eines Raumschiffs zu setzen und die Erde zu verlassen. Sein Vorhaben ging jedoch schief. Die Ka-zwo-Truppe wurde vernichtet– insgesamt fünfzig Maschinen. Von…«




  »Das ist unmöglich!«, wurde Jentho Kanthall von einer blechernen Stimme unterbrochen.




  »Warum sollte das unmöglich sein?«, fragte er.




  »Disziplin, Struktur und Gehorsam meines Typs sind hoch entwickelt. Wir lassen uns nicht von Emotio-Narren überwältigen.«




  »Von deiner Art sind Tausende überwältigt worden«, widersprach Kanthall. »Begreife es, oder lass es sein.«




  Augustus legte den Kopf ein wenig auf die Seile. »Vielleicht ist es doch möglich, dass deine Aussage einen gewissen Wahrheitsgrad besitzt«, erklärte er, als Kanthall schon fortfahren wollte. »Ich werde darüber soeben vom Kontrollelement informiert.«




  »Das ist gut«, sagte Kanthall grimmig. »Jetzt störe uns nicht mehr.« Er nahm einen neuen Anlauf, da bemerkte er, dass Walik Kauk eingeschlafen war.




  »Wach auf, Walik! Schlafen kannst du später!«




  Kauk fuhr in die Höhe. Benommen und verlegen zugleich sah er sich um. In dem Moment griff Marboo nach seiner Hand. Es war eine zarte Geste, die ihn überraschte.




  Walik Kauk erwiderte den Druck ihrer Hand und fühlte sich ganz eigenartig. Inzwischen hatte Kanthall seinen Bericht wieder aufgenommen.




  »… uns wurde damals gemeldet, dass die Ka-zwo-Streitkraft des Standorts vernichtet worden war. Der Verantwortliche war entweder im Kampf gefallen oder aus Furcht, man werde ihn zur Rechenschaft ziehen, geflüchtet. Das Einzige, woran ich mich mit Sicherheit erinnere: Der Mann hieß Kitchener, Lao Kitchener.«




  Walik Kauk murmelte schläfrig: »Damit können wir nichts anfangen. Personennamen kommen in den gespeicherten Informationen so gut wie nie vor. Wenn ich wenigstens die Bezeichnung des Standorts wüsste…«




  Alle wirkten ratlos. Die Hilfe kam von einer Seite, von der sie sie am wenigsten erwartet hätten.




  »Wenn es sich bei den fünfzig Ka-zwos um die gesamte Streitmacht des Standorts gehandelt hat, dann kann dieser Standort nur eine Präfektur, nicht aber ein Bezirksamt gewesen sein«, erklärte Augustus.




  »Was ist der Unterschied?« Kauk seufzte.




  »Die Größe«, antwortete Kanthall.




  Augustus akzeptierte diese sehr knappe Aussage nicht. Erläuternd fügte er hinzu: »Die Präfektur ist der Sitz eines örtlichen Kontrollelements. Das Bezirksamt ist der Sitz eines überregionalen Kontrollrechners.«




  »Aha«, machte Kauk. »Bringt uns das weiter?«




  »Der Bezirk Ostchina wurde angesprochen. Einen solchen Bezirk gibt es nicht. Richtiger müsste die Bezeichnung Bezirk Shanghai lauten.«




  »Mensch, Roboter, woher willst du das wissen? Ich denke, du gehörst nach Jensens Camp, Alaska.« Kauk gähnte herzhaft.




  »Jeder Ka-zwo trägt das Wissen über den gesamten Aufbau des Sicherheitssystems in sich«, antwortete Augustus, und seine Stimme klang, als schwinge ein Anflug von Stolz in ihr mit. »Der Bezirk Shanghai umfasst sieben Präfekturen…«




  »Umfasste!«, korrigierte Kauk.




  Augustus beachtete den Einwand nicht. »Das sind diejenigen von Hsinhsiang, Hsüchou, Nanking, Wuch'ang, Anching…«




  »Anching!«, rief Kanthall. »Das war es!«




  Schwankend kam Walik Kauk auf die Beine. »Also dann, fangen wir an mit der neuen Suche!«




  Marboo zog ihn in den Sessel zurück. »Du suchst überhaupt nicht mehr«, erklärte sie entschieden. »Du legst dich jetzt aufs Ohr!«




  Kauk war ob der ungewohnten Behandlung zunächst sprachlos. Inzwischen wandte sich Mara Bootes an Kanthall. »Jentho– sag ihm, dass er ins Bett muss! Er bricht uns sonst zusammen. Und was haben wir dann davon?«




  Kanthall sah den Eifer in Marboos Blick und lächelte. »Klar, der Mann braucht Ruhe«, entschied er.




  Nachdem Walik Kauk sich von seiner Überraschung erholt hatte, empfand er die Entwicklung sogar als durchaus angenehm. Er lag halb auf der Bettkante und sah Marboo an, die neben der Tür stehen geblieben war. »Ich mag dich«, sagte er unvermittelt.




  »Ich dich auch.« Marboo lächelte.




  »Ich war vielleicht ein wenig durcheinander…«




  »Ich weiß. Vleeny ist eine Frau, die Männer durcheinander bringt.«




  Kauk schüttelte den Kopf. Er wollte in diesen Augenblicken nicht an Vleeny Oltruun erinnert werden, vielmehr streckte er die Hand aus und zog Marboo zu sich heran. »Wir sollten über Wichtigeres reden«, schlug er vor und dachte dabei an Jentho Kanthall und Vleeny Oltruun. »Was hältst du von so einem Stück Folie, einem Vertrag, meine ich?«




  »Soll das ein Antrag sein?«




  »Was denn sonst? Oder magst du Verträge nicht?«




  Alaska Saedelaere hatte die Informationen über den Anching-Zwischenfall ausgegraben – ein halbes Wunder angesichts des Durcheinanders, das in den Tagen vor der Großen Katastrophe im staatlichen Nachrichtennetz geherrscht hatte. Der Erste Ordnungskommissar von Anching, Lao Kitchener, hatte in der Tat eine Strafexpedition geleitet. Der Name der betroffenen Stadt war Ihsien. Eine Fußnote vermerkte, dass Kitchener die Aktion wahrscheinlich privater Vorteile wegen betrieben habe. Und diese Fußnote verwies zugleich auf Gerüchte, dass es in der Nähe von Ihsien, in einem unterirdischen Hangar, Raumschiffe gebe. Auf diese hatte Kitchener es wohl abgesehen gehabt.




  Alaska steuerte aus seiner Erinnerung bei, dass die SolAb vor einigen hundert Jahren südwestlich von Shanghai einen Raumhafen angelegt hatte. Keine große Anlage, wie er wusste, jedoch mit erstklassiger Ausstattung. Eigentlich konnte es sich dabei nur um den Hangar von Ihsien gehandelt haben.




  »Also wissen wir jetzt, wohin wir uns zu wenden haben«, erklärte Kanthall. »Die Frage ist, wie gehen wir weiter vor?«




  »Leute, wir haben etwas völlig übersehen!«, rief Sante Kanube urplötzlich aus.




  Das kam so unerwartet, dass Walik Kauk den Afroterraner entgeistert anstarrte. »Was meinst du?«, fragte er.




  »Ich meine, dass Ihsien vielleicht ein mörderisch heißes Pflaster ist. Hast du dir schon überlegt, wie viel eine kleine Stadt auf dem Kasten haben muss, um ein Ka-zwo-Kommando zu vernichten?«




  Walik Kauk gestand sich ein, dass er darüber nicht nachgedacht hatte.




  »Dieser Kitchener wusste, dass es in Ihsien Raumschiffe zu holen gab. Den Leuten von Ihsien war das sicher auch bekannt, oder?«




  »Wahrscheinlich«, bestätigte Kauk.




  »Die Leute von Ihsien haben ebenfalls gewusst, dass die ganze Welt hinter Raumschiffen her ist, klar? Also werden sie rechtzeitig Vorsichtsmaßnahmen getroffen haben. Auf der anderen Seite sind die Ka-zwos ausgezeichnete Kampfmaschinen. Dass trotzdem ein ganzes Kommando vernichtet worden ist, beweist, dass die Bürger von Ihsien über schwere Geschütze verfügt haben müssen.«




  Dem konnte Kauk nicht widersprechen. Sante fuhr fort:




  »Wer so viel in die Sicherheit investiert, der hat sich bestimmt ein automatisches Feuerleitsystem angeschafft. Und wenn die Anlage zudem über ihre eigene Energieversorgung verfügt, dann funktioniert das Ganze heute noch, kapiert?«




  Douc Langur hatte dem Gespräch der beiden zwar zugehört, aber geschwiegen. »Das klingt alles irgendwie plausibel«, sagte er jetzt und richtete seine Sinnesfühler auf die Bergketten, die langsam unter der HÜPFER zurückblieben. »Genau aus diesem Grund nähern wir uns auch nur mit äußerster Vorsicht.«




  Die kleine Stadt Ihsien lag in einem Tal, das sich von Südwest nach Nordost zog. Früher hatte es eine Straße gegeben, die dem Verlauf der Talsohle folgte. Als die HÜPFER über den Hügelkamm hinwegglitt, sah jeder an Bord, dass die Natur ihr Terrain zurückerobert hatte. Die Straße war nur noch daran zu erkennen, dass die Pflanzen dort jünger waren und weniger dicht standen als an den Rändern des Tales.




  Die kleine Stadt selbst sah anders aus, als Walik Kauk sie sich vorgestellt hatte. Seit der Großen Katastrophe waren über zehn Monate vergangen. Jeder erwartete, nach dieser Zeit Spuren des beginnenden Verfalls zu sehen. Das außer Rand und Band geratene Klima mochte sehr viel dazu beigetragen haben, den Zerfallsprozess zu beschleunigen. Aber Ihsien war nicht in langsamem Zerfall begriffen, es war zerstört worden!




  »Da stimmt etwas nicht!«, stieß Kanube hervor. »Ich dachte, sie hatten den Angriff abgewehrt.«




  »Es kann später einen zweiten Angriff gegeben haben«, pfiff Douc Langur.




  In diesem Moment geschah es. Walik Kauk sah zwischen den Trümmern ein grellrotes Licht aufglühen. Gleichzeitig traf ein schmetternder Schlag die HÜPFER und schleuderte sie beiseite. Kauk wurde in die Höhe gerissen und prallte mit dem Schädel gegen ein Hindernis. Die Welt versank für ihn in einem Feuerwerk.




  Als er wieder zu sich kam, war alles ruhig – bis auf das Dröhnen in seinem Kopf. Benommen richtete Kauk sich auf. Douc Langur saß auf seinem Balken. Augustus und Sante Kanube kauerten dicht nebeneinander auf dem Boden. Draußen war dichte Vegetation zu sehen. Die HÜPFER war gelandet.




  »Was ist los?«, krächzte Kauk.




  »Wir haben den Treffer ohne nennenswerten Schaden überstanden«, antwortete der Forscher. »Wir sind hinter die Biegung des Tales zurückgewichen. Hier befinden wir uns hoffentlich in Sicherheit.«




  »Was hat auf uns geschossen?«




  »Ein Thermogeschütz«, erklärte Kanube. »Es rumst noch ganz gewaltig.«




  Walik Kauk fühlte sich hilflos. Er erinnerte sich an den Gedanken, den er unmittelbar vor dem Treffer gehabt hatte. »Ihsien wurde ein zweites Mal angegriffen«, sagte er nachdenklich. »Womöglich erneut von Kitchener, der sich beim ersten Vorstoß eine blutige Nase holte. Diesmal hatte er mehr Glück, und die Stadt wurde zerstört. Wisst ihr, was das heißt?«




  »Vermutlich ist der Hangar ausgeräumt«, antwortete Kanube niedergeschlagen.




  »Daraus folgt logisch zwingend«, erklärte Augustus blechern, »dass unser Vorhaben als Misserfolg zu klassifizieren und unverzüglich abzubrechen ist.«




  Kauk schüttelte den Kopf. »Wir müssen uns trotzdem vergewissern. Aber dazu müssen wir nach Ihsien und das Feuerleitsystem ausschalten.«




  »Ich bin bereit!«, meldete sich Augustus.




  Die Schleuse fuhr auf.




  »Das sehe ich mir selbst an«, erklärte Kauk. »Wenn das Geschütz auf kleinere Objekte nicht anspricht, haben wir vielleicht eine Chance.«




  Bevor jemand widersprechen konnte, machte er sich auf den Weg. Nachdem er die Biegung des Tales erreicht hatte, lag vor ihm ebenes, grasbewachsenes Gelände. Vereinzelt aufragende Büsche boten Deckung, aus der heraus Kauk eine Zeit lang sicherte. Dann lief er weiter.




  Am Rand der kleinen Stadt blitzte es auf. Fauchend schoss ein Energiestrahl durch das Tal. Büsche und Bäume flammten auf. Walik Kauk war allerdings verblüfft, dass der Schuss weit an ihm vorbeigegangen war.




  Vielleicht funktionierte die Zielautomatik nicht mehr so perfekt. Jedenfalls stand fest, dass das Feuerleitsystem sogar auf die Annäherung eines Menschen reagierte. Das hatte er herausfinden wollen. Die Frage war nur, ob er nun in der Falle saß.




  Fünfzehn Minuten und einen wilden Lauf später wusste er es. Das Geschütz hatte noch mehrmals gefeuert. Aber weder war er getroffen worden, noch hatte er herausgefunden, wodurch das Geschützfeuer wirklich ausgelöst wurde. Egal ob er in sicherer Deckung gelegen hatte oder in Bewegung gewesen war, das Geschütz hatte ausgelöst. Andererseits hatte keiner der Einschläge bedrohlich nahe gelegen.




  Walik Kauk kehrte zur HÜPFER zurück. Douc Langur stand in der Schleuse, Sante Kanube kauerte am Boden und starrte vor sich hin.




  »Wo ist Augustus?«, fragte Kauk.




  »Er wollte unbedingt hinter dir her und ließ sich nicht davon abhalten«, pfiff der Forscher.




  Mit einem Mal wusste Kauk, was das erratische Feuer des Geschützes zu bedeuten hatte. »Oh, dieser verdammte Kerl…«, stöhnte er.




  Jenseits der Talkrümmung feuerte das Geschütz von neuem. Walik Kauk glaubte jetzt, dass Augustus die Automatik ablenken wollte, damit er selbst sich der Stadt ungehindert nähern konnte. Er hatte demnach nur zu früh aufgegeben und mit seiner Rückkehr zur HÜPFER Zeit verschwendet.




  Erneut lief er durch den nahen Bambuswald und sicherte bei der Talkrümmung kurz. Dann näherte er sich der Stadt. Ab und zu duckte er sich in die Deckung größerer Sträucher. Das Geschütz fauchte immer noch, aber kein einziges Mal kam der Energiestrahl bedrohlich nahe.




  Augustus blieb verschwunden. Am anderen Talrand erstreckte sich eine dichte Hecke. Wahrscheinlich hielt sich der Ka-zwo dort verborgen.




  Walik Kauk hatte inzwischen den ungefähren Standort des Geschützes ausgemacht. Am Südwestrand der Stadt gab es eine Bodenwelle. Ruinen zeichneten sich dort ab. Das Geschütz war irgendwo entlang der Schwelle eingebaut.




  Eine Feuerpause trat ein. Anscheinend blieb Augustus in Deckung. Dadurch wurde auch Kauk zur Vorsicht gezwungen. Wenn er sich jetzt zeigte, würde die Automatik ihn anstelle des Roboters als Ziel wählen. Er nutzte die Zeit, um sich die Einzelheiten des Geländes einzuprägen. Vielleicht ließ sich Douc Langurs Energieschleuder einsetzen. Er überlegte, ob er mit dem Forscher darüber sprechen sollte, da gewahrte er eine Bewegung in den Trümmern der Stadt. Walik Kauk schob sich ein wenig nach vorne, um besser sehen zu können. Eine Gestalt war aus den Häuserruinen aufgetaucht. Sie bewegte sich auf merkwürdige Art und Weise, machte einen Sprung vorwärts und einen zur Seite. Ihre Bewegungen waren ungeheuer schnell. Immerhin war zu erkennen, dass die Gestalt gelblich braune Kleidung trug.




  Was niemand sonst erkannt hatte, war dem Ka-zwo wohl sehr schnell klar gewesen: Das Geschütz konnte nicht ins Stadtinnere feuern. Augustus hatte es fertig gebracht, den Außenring zu durchbrechen und in die Siedlung zu gelangen.




  Aber er traute dem Frieden trotzdem nicht ganz. Seine Fortbewegung bewies, dass er großen Respekt vor dem Geschütz hatte. Er hatte die Bodenwelle fast erreicht. Kauk sah, dass der Ka-zwo mit einem mächtigen Sprung über einen Trümmerberg hinwegsetzte. Dann war er verschwunden, als hätte er sich in nichts aufgelöst.




  Kauk hielt es nicht mehr in seiner Deckung aus. Augustus war zwar nur eine Maschine, aber er war der Erste gewesen, dem er nach dem Erwachen aus vier Monaten tiefer Bewusstlosigkeit begegnet war. Damals, in Jensens Camp, in einer kurzen Verschnaufpause zwischen zwei mörderischen Blizzards. Augustus hatte ihn auf seinen Schultern nach Nome getragen und ihm das Leben gerettet. Was war verständlicher, als dass er um die ›Maschine‹ bangte?




  Er rannte auf die Bodenwelle zu, stolperte über ein Trümmerstück und schlug der Länge nach hin. Wahrscheinlich rettete das sein Leben.




  In diesem Augenblick grollte es im Boden, und der rollende Donner einer wuchtigen Explosion war zu hören. Wo Augustus verschwunden war stieg eine dichte Qualmwolke empor.




  Dann kam der Roboter, die Erde spie ihn förmlich aus. In grotesker Haltung, Arme und Beine weit von sich gestreckt, segelte er durch die Luft und stürzte kaum mehr als fünf Meter von Kauk entfernt zu Boden.




  Walik stemmte sich in die Höhe. Beim Sturz hatte er sich den rechten Knöchel lädiert. Humpelnd lief er auf den reglosen Roboter zu.




  »Augustus. Was ist los…? Mensch… sag doch was…!«




  Aber der Ka-zwo rührte sich nicht.




  Die Druckwelle der Explosion hatte Augustus aus dem unterirdischen Geschützstand hinausgefegt, und durch den Aufprall war sein Innenleben in Mitleidenschaft gezogen worden. Sofort nach dem Sturz traten die Regenerationsmechanismen in Tätigkeit. Sie analysierten den Schaden und veranlassten erste Instandsetzungsmaßnahmen. Die Fähigkeit der Selbstreparatur hatten die aphilischen Konstrukteure des Ka-2-Typs von Robotern der verhassten präaphilischen Epoche übernommen.




  Allerdings nahm der Diagnose- und Instandsetzungsvorgang– zumindest für robotische Begriffe– geraume Zeit in Anspruch. Mehr als eine Stunde lang lag Augustus reglos. Walik Kauk kauerte an seiner Seite. Douc Langur und Sante Kanube waren inzwischen herbeigekommen, aber niemand redete.




  Von Augustus' Uniform waren nur noch Fetzen vorhanden. Seine synthetische Haut war von der Explosion schwarz verfärbt und verströmte einen unangenehm beißenden Geruch.




  Für Kauk erschien es wie eine Erlösung, als der Roboter sich endlich wieder bewegte. Aus dem Innern des metallenen Körpers erklang ein schnurrendes Geräusch. Augustus richtete sich zu sitzender Stellung auf und sah sich um. »Die Gefahr ist beseitigt!«, meldete er.




  Walik Kauk schluckte, dann lächelte er. »Was hast du bloß angestellt?«, fragte er schließlich.




  »Ich habe den Wirkungsbereich des Geschützes seitlich umgangen und bin in die Stadt eingedrungen«, antwortete der Ka-zwo sachlich. »Ich hielt es für sehr wahrscheinlich, dass das Geschütz nicht in der Lage sein würde, in die Stadt hineinzufeuern. Tatsächlich fand ich den Geschützstand und manipulierte die Feuerleitkontrolle. Infolge meiner Tätigkeit ereignete sich die Explosion…«




  »Die dich beinahe den Kopf gekostet hätte. Wusstest du überhaupt, was du getan hast?«




  »Die Prinzipien der Kybernetik sind mir bekannt. Außerdem stand ich ständig mit dem Kontrollelement in Verbindung und erhielt Anweisungen bezüglich meiner Vorgehensweise.«




  Kauk nickte grimmig. »Daraus müsste sich eigentlich ein Schluss auf die Zuverlässigkeit des Kontrollelements ziehen lassen.«




  Augustus ging darauf nicht ein.




  »Während des Vordringens durch die Stadt machte ich eine ungewöhnliche Beobachtung«, sagte er.




  »Was für eine Beobachtung?«




  »Ich sah einen Toten.«




  Nur das Skelett und Kleidungsfetzen hatten die Monate überdauert. Die sterblichen Überreste lagen zwischen den Grundmauern eines zerstörten Gebäudes.




  Sante Kanube behauptete, dass es sich bei dem Toten um einen Mann gehandelt haben müsse. Kauk zweifelte nicht daran, dass derjenige schon vor der Großen Katastrophe ums Leben gekommen war, vermutlich während der Zerstörung von Ihsien. Wenn dem so war, dann hatten zwischen den Trümmern der Stadt wohl sehr viel mehr Menschen den Tod gefunden.




  Augustus erhielt den Auftrag, die Ruinen zu durchsuchen. Währenddessen kehrte Douc Langur zur HÜPFER zurück. In der Hügelkette südöstlich des Tales und unweit der Stadt gab es einen schmalen Einschnitt mit steilen Wänden, das ideale Versteck für das kleine Forschungsschiff.




  Walik Kauk sah die HÜPFER in der Spalte verschwinden.




  Bald darauf kehrte Augustus zurück. »Ich habe fünfzehn Ruinengrundstücke untersucht«, erklärte der Ka-zwo. »Das ist fast ein Drittel der Siedlung. Weitere menschliche Überreste habe ich nicht gefunden.«




  »Es ist denkbar, dass die Bewohner von dem Angriff Wind bekamen und sich rechtzeitig in Sicherheit brachten«, bemerkte Sante Kanube.




  »Und nur ein Einziger blieb zurück?«




  Sie konnten nicht mehr als spekulieren, das war ihnen bewusst. Aber alle Hypothesen erwiesen sich als mehr oder weniger unzureichend.




  Schließlich sahen die Männer Douc Langur über einen Schuttberg steigen. Der Forscher bewegte sich rascher als sonst, und seine Fühler zuckten aufgeregt. »Ich habe etwas Wichtiges entdeckt«, pfiff er. »Kommt mit!«




  Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte Langur sich um. Er hielt es für selbstverständlich, dass die anderen ihm folgten, und führte sie aus der Stadt hinaus zu der Hügelkette. Der Weg war anstrengend, aber für den Forscher kein Problem, während die beiden Menschen schließlich schweißgebadet stehen blieben.




  Der Einschnitt in den Hügeln war kaum breiter als Langurs Raumschiff. Sie mussten sich an der HÜPFER vorbeizwängen, um tiefer in die Schlucht zu gelangen. Wo die Felswände zusammentraten, gähnte ihnen eine finstere Höhle entgegen.




  »Geht ruhig hinein!«, sagte Douc Langur. »Ihr habt ja einen Scheinwerfer bei euch.«




  Eine unheimliche Ahnung erfüllte Walik Kauk, als er Augustus folgte, der als Erster in die Höhle eindrang. Der grelle Lichtkegel stach durch die Finsternis.




  Dumpfer Modergeruch erfüllte den niedrigen Hohlraum. Schon nach wenigen Sekunden erfasste der Scheinwerfer bleiche Knochenreste und halb vermoderte Kleidungsstücke. Bebend zählte Kauk die Schädel und kam dabei auf über vierzig.




  Die Hand an den Hals gelegt, wandte er sich ab. Dieser Anblick war mehr, als er ertragen konnte. Die Leiche unten in der Stadt hatten die Mörder anscheinend übersehen. Ansonsten aber hatten sie aufgeräumt und die Opfer ihres Anschlags in der Höhle zusammengetragen.




  »He!«, rief Sante Kanube. »Hier steht was!«




  Kauk ging zum Eingang der Höhle zurück. Sein Begleiter deutete auf eine Stelle an der Höhlenmündung. Jemand hatte dort, wahrscheinlich mit einem scharf gebündelten Thermostrahl, Buchstaben in den Fels gebrannt. Sie waren nicht ganz einfach zu entziffern.




  So rächt sich L. K.




  Es bedurfte nur einer Sekunde des Nachdenkens. L. K.– Lao Kitchener. Seine Rache war in der Tat fürchterlich gewesen.




  15.




  Der vordere Bereich der Felsspalte bot ausreichend Platz, das Zelt für die beiden Männer aufzubauen. Augustus benötigte keine Unterkunft und Douc Langur blieb ohnehin an Bord seiner HÜPFER.




  »Ich glaube nicht, dass wir hier mehr finden werden als Tod und Zerstörung«, sagte Sante Kanube mürrisch.




  »Es gibt auch kein Anzeichen dafür, dass Lao Kitchener etwas gefunden hat«, widersprach Walik Kauk.




  »Genau deshalb…«




  »Du meinst, wir finden den Hangar nicht?«




  »Ich befürchte, dass es genau so sein wird.«




  Augustus stand im Hintergrund und blickte stumm vor sich hin, als sei er eifrig beim Nachdenken. Kauk hatte ihm aufgetragen, sich auf Distanz zu halten, bis der üble Geruch seiner verbrannten Synthohaut nachließ.




  Walik Kauk schaute sich suchend um. »Im Osten werden die Hügel flacher und das Gelände übersichtlicher. Im Westen faltete sich aber Hügelkette an Hügelkette, und zwischen ihnen liegen diese vielfach gewundenen, tief eingeschnittenen Täler. Wer einen versteckten Hangar anlegen will, der höhlt besser einen Berg aus, als ein Loch in die Tiefe zu graben. Weil der Aufwand geringer ist. Die Kuppe zum Beispiel«– er deutete auf einen Berg jenseits des Tales– »ist über zwölfhundert Meter hoch. Wenn ich hier einen versteckten kleinen Raumhafen hätte anlegen müssen, ich hätte mir erst diesen Berg näher angesehen– natürliche Hohlräume, Gesteinsfestigkeit und so weiter…«




  Sante Kanube kaute auf seiner Unterlippe. »Mag sein, dass du Recht hast, Walik. Aber wie sollen wir den Eingang finden?«




  »Es muss mehrere geben. Vor allen Dingen muss die Einflugöffnung in der Nähe der Hügelkuppe liegen. Danach sollten wir zuerst suchen.«




  Die Sonne versank.




  »Zwei Raumschiffe der Hulkoos sind wieder unterwegs!«, meldete Douc Langur.




  »Kommen sie in unsere Nähe?«, fragte Kauk.




  »Sie fliegen etwa tausend Kilometer nördlich vorbei.«




  Die Nacht verlief ruhig. Walik Kauk hatte jedoch lange wach gelegen und über die Fremden in Namsos nachgedacht.




  »In welcher Richtung sind sie geflogen?«, fragte er den Forscher. »Nach Nordwesten?«




  »Wie immer«, bestätigte Douc Langur.




  »Aber sie kommen von Osten! Warum machen sie diesen Umweg?«




  »Es scheint, dass sie sich genau über die Geschichte des Planeten informiert haben«, antwortete Langur. »Indem sie von Namsos aus westlich fliegen, überqueren sie den nordamerikanischen Kontinent, die japanischen Inseln und den Nordostteil von China. In diesen Bereichen war früher die Bevölkerung am dichtesten, die Konzentration der Technologie am größten. Die Hulkoos vermuten wohl, dass mehr als nur eine Hand voll Menschen auf dem Planeten leben muss. Sie konzentrieren ihre Suche auf die Regionen mit den größten Erfolgsaussichten, Menschen zu finden.«




  Das klang plausibel. Vor allem stand es im Einklang mit der Rückflugroute der Hulkoos. Denn auch diese führte über traditionelle Zentren der terranischen Zivilisation: Westasien und große Teile Europas. Und vor allem hatte Douc Langur eben bewiesen, wie gründlich er sich mit terranischer Geschichte befasst hatte.




  Sie verzehrten jeder eine Fertigration, dann brachen sie mit der HÜPFER auf. Ziel war die 1.250 Meter hohe Erhebung, die Kauk am Abend bezeichnet hatte.




  Langur durchforschte den Berg mit allen vorhandenen Mitteln. Die Aussicht, auf diese Weise zum Erfolg zu gelangen, war dennoch zweifelhaft, denn ein Ortungsschutz war für den verborgenen Hangar wohl selbstverständlich. Die Frage war lediglich, ob diese Absicherung noch ihren Zweck erfüllte.




  Die Suche brachte kein Ergebnis. Als die Sonne sank, kehrte die HÜPFER in das Versteck zurück. Im Lauf des Nachmittages hatten Walik Kauk und Sante Kanube übereinstimmend bemerkt, dass die bedrückende Ausstrahlung der Kleinen Majestät intensiver geworden war. Sie verursachte bereits ein anhaltendes Gefühl der Benommenheit.




  Douc Langur blieb nahezu unbeeinflusst. Die Impulse erzeugten bei ihm nicht mehr als eine vages Unbehagen.




  Walik Kauk erwachte von bohrendem Kopfschmerz und starrte in die Finsternis. Von irgendwoher hörte er wirre Laute, aber er konnte sich nicht darum kümmern. Etwas, das in seinem Gehirn saß, lähmte seine Initiative.




  Er brauchte eine Zeit lang, um überhaupt herauszufinden, wo er sich befand. Mit aller Kraft kämpfte er gegen den fremden Einfluss. Die Erkenntnis, dass er sich gegen die Kleine Majestät stemmte, verdoppelte seine Anstrengung. Er zwang sich zu klarem Denken– und stellte fest, dass Sante Kanube verschwunden war.




  Endlich registrierte auch sein Bewusstsein die seltsamen Laute.




  »Ich hab die Nase voll! Hört ihr? Die Schwarzpelze sollen ruhig kommen und ein Ende machen. Ich kann nicht mehr…«




  Kauk sprang auf– der Zelteingang war schon halb beiseite geschlagen– und lief in die sternenklare Nacht hinaus. Sante Kanube kniete vor dem großen Richtfunksender und hantierte am Frequenzregler.




  Mit einem wütenden Schrei stürzte sich Walik Kauk auf den Afroterraner. Sein Schwinger traf Sante Kanube auf die Kinnspitze und ließ ihn zusammenbrechen. Hastig schaltete Kauk das Funkgerät aus.




  Aus weit aufgerissenen Augen suchte er den Nachthimmel ab, als erwarte er, das erste schwarze Raumschiff zu sehen, das von Kanube angelockt worden war. Dann rief er nach Augustus, aber der Roboter meldete sich nicht.




  Minuten später redete Kauk mit Douc Langur in der HÜPFER. Der Forscher wippte bestätigend mit seinen Fühlern und machte sich an den Orterkontrollen zu schaffen. »Da sind tatsächlich Hulkoo-Raumschiffe«, stellte er fest. »Aber sie stehen unbewegt über der Humboldt-Kette und in der Nähe des Chilien Shan.«




  Kauk atmete auf. Er hatte sich an die Hoffnung geklammert, dass die Hulkoos wegen des eng gebündelten Richtstrahls vielleicht doch nichts bemerkt hatten. Es sah so aus, als habe er damit Recht gehabt.




  »Ich werde noch eine Zeit lang weiter beobachten«, bot ihm Douc Langur an.




  »Danke«, sagte Kauk und ging zum Funkgerät zurück. Sante Kanube kam soeben zu sich. Verwirrt schaute er sich um.




  »Wa-was ist los? Warum…« Er fuhr sich mit der Hand an das schmerzende Kinn, seine Erinnerung kehrte zurück. »Du hast mich niedergeschlagen, Walik!«, fauchte er. »Warum?«




  »Weil du uns um ein Haar verraten hättest.«




  Kauk berichtete knapp.




  »Ich habe den Sender eingeschaltet…?«, fragte Kanube noch verwirrter als zuvor.




  »… und geredet wie ein Wasserfall. Aber es scheint noch einmal gut gegangen zu sein. Sieht nicht so aus, als wären die Hulkoos aufmerksam geworden.«




  »Ich weiß nicht, wieso«, ächzte Sante. »Ich weiß es wirklich nicht. Die Kleine Majestät macht mich verrückt…«




  »Wahrscheinlich. Leg dich wieder hin und versuch, das Beste daraus zu machen.«




  Nachdem Kanube im Zelt verschwunden war, entfernte Kauk ein Kombibauteil aus dem Sender und steckte es ein. Auf diese Weise konnte er sicher sein, dass Sante nicht abermals wild in den Äther funkte. Und falls er selbst der Kleinen Majestät erlag? Sie würden eine Maßnahme absprechen müssen, um sich gegen die Inbetriebnahme des Senders zur falschen Zeit zu schützen.




  Walik Kauks Müdigkeit war nach dem Zwischenfall verflogen. Er blieb den Rest der Nacht wach und sah den Morgen über den Hügeln im Osten heraufziehen. Douc Langur meldete, dass die Schiffe der Hulkoos nach Nordwesten verschwunden waren.




  Da versetzte Kauk den Sender wieder in den Ursprungszustand und rief Terrania City. Kanthall meldete sich.




  »Was war das für ein Unsinn vergangene Nacht?«, fragte er barsch.




  »Sante hat durchgedreht. Ihr müsst selbst gemerkt haben, wie stark die Mentalstrahlung war.«




  »Natürlich haben wir das! Aber wenn ihr den Ka-zwo als Wache vor dem Sender stehen hättet, wäre diese Panne nicht passiert.«




  Kauk behagte der Ton nicht, in dem Jentho mit ihm redete. »Du bist eben ein Genie und denkst an alles«, sagte er bitter. »Du wirst dich damit abfinden müssen, dass du es mit Normalmenschen zu tun hast, die auch mal was übersehen können.«




  »Das bekommen wir noch in den Griff.« Kanthall lachte, aber sein Tonfall klang gequält.




  Später, kurz nach Sonnenaufgang, kam Augustus aus dem Tal herauf.




  »Wo warst du?«, wollte Walik Kauk wissen.




  »Auf der Suche nach dem geheimen Raumhafen«, antwortete der Roboter steif.




  »Das hättest du dir sparen können. Du weißt nicht einmal, wo du mit dem Suchen anfangen sollst.«




  Der Ka-zwo antwortete darauf nicht.




  Eine Stunde später setzten sie die Suche fort, doch es ergab sich nicht der geringste Hinweis auf einen ausgedehnten Hohlraum in den Bergen, dessen Umfang dem eines unterirdischen Raumhafens entsprach.




  »Es gibt nach meiner Ansicht zwei Möglichkeiten«, erklärte Douc Langur, als er am späten Nachmittag die HÜPFER wieder Richtung Ihsien steuerte. »Entweder suchen wir an der falschen Stelle, oder die Erbauer haben ihre Sicherheitsvorkehrungen so gut ausgelegt, dass sie die Katastrophe unbehelligt überstanden haben. Dann aber können wir kaum hoffen, mit unserer Suche jemals Erfolg zu haben.«




  »Da hörst du es!«, rief Kanube mit gerade dem Eifer, den Walik Kauk den ganzen Tag über an ihm vermisst hatte. »Die Suche ist aussichtslos! Uns verrinnt die Zeit zwischen den Fingern. Die letzte Nacht zeigt doch, dass wir dem Einfluss der Kleinen Majestät bald hilflos unterliegen werden. Warum hören wir nicht auf, unsere Zeit hier zu verschwenden? Wir müssen die Erde verlassen!«




  »Und wie willst du das schaffen?«, fragte Kauk.




  »Wir haben die HÜPFER. Sie fasst zwar nicht alle, aber wenigstens die Hälfte von uns. Douc muss eben zweimal fliegen.«




  »Und wohin?«




  »Goshmos Castle. Oder irgendein anderer bewohnbarer Planet. Erzähl mir doch nicht, dass das unmöglich sein soll!«




  »Die Frage ist, wie viel Zeit dabei vergeht. Die zweite Hälfte muss ja wohl bis zur Rückkehr der HÜPFER auf der Erde ausharren.«




  »Na und…?«




  »Inzwischen tritt genau das ein, wovor du dich fürchtest: Die Kleine Majestät übernimmt die Bewusstseine der Zurückgebliebenen. Außerdem geschieht noch etwas. Die HÜPFER ist vor der Hulkoo-Ortung sicher, solange sie sich in Bodennähe bewegt. Dringt sie in den Raum vor, wird sie ohne Zweifel erfasst. Die Hulkoos sind nicht auf den Kopf gefallen. Sie werden die Augen offen halten. Sobald die HÜPFER zurückkehrt, wird ihr ein verdammt heißer Empfang bereitet. Also wird es nur einen Flug geben, keinen zweiten. Dies umso mehr, als die HÜPFER schon bei ihrem Flug nach Goshmos Castle angemessen wurde. Diesem Umstand haben wir doch die nächtlichen Flüge der schwarzen Raumschiffe über Terrania zu verdanken. Wer wählt dann die aus, die in Sicherheit gebracht werden können?«




  »Ach was«, knurrte Kanube. »Du willst die Wahrheit nur nicht sehen.«




  »Ich sehe sie. Aber dir macht die Angst mehr zu schaffen, als du dir jemals eingestehen würdest.«




  Kanube schwieg verbittert. Und Walik Kauk wandte sich ab. Dabei fiel sein Blick auf den reglos in der Nähe stehenden Ka-zwo. Kauk grinste unwillkürlich. »Manchmal scheinst du mir das einzige vernünftige Wesen zu sein.«




  Augustus aber nahm die Aussage bitterernst. »Das bin ich auch«, erklärte er mit Nachdruck. »Außerdem bin ich der Einzige, der diesem Unternehmen zum Erfolg verhelfen kann.«




  Walik Kauk hatte beiläufig etwas Belangloses gesagt und erwartete darauf, wenn überhaupt, dann eine ebenso belanglose Antwort. Die Erkenntnis, dass der Ka-zwo stattdessen eine überaus schwerwiegende Behauptung aufgestellt hatte, dämmerte ihm erst mit einigen Sekunden Verzögerung.




  Er wirbelte herum. »Was hast du eben gesagt?«, fuhr er den Roboter an. »Du kannst uns zum Erfolg verhelfen?«




  »Genau das kann ich«, bestätigte Augustus ruhig.




  »Du weißt, wo das unterirdische Landefeld liegt?!«




  »Ich weiß es.«




  »Mensch, warum sagst du nichts davon?«, rief Kauk, die Arme in schierer Verzweiflung hochreißend.




  »Heute Morgen wäre eine gute Gelegenheit dafür gewesen«, antwortete Augustus. »Aber du zweifelst an meinen Fähigkeiten und hast nicht einmal die entsprechende Frage gestellt.«




  Walik Kauk stand da wie ein begossener Pudel. Er entsann sich, wie Augustus kurz nach Sonnenaufgang aus dem Tal gekommen war. Wie er den Roboter gefragt hatte, wo er gewesen sei, und wie er wütend geworden war.




  Er schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Manchmal frage ich mich«, ächzte er, »wo mein Verstand geblieben ist.«




  Augustus gab an, er habe schon am ersten Tag schwache Impulse gespürt. Sie waren der Ausstrahlung eines PIK, eines Personal-Identifizierungs-Kodegebers, wie ihn die aphilische Regierung ihren Untertanen hatte implantieren lassen, ähnlich. Zuerst war er der Ansicht gewesen, es seien Menschen unten im Tal. Erst am zweiten Tag hatte er festgestellt, dass die Impulse stets von denselben Positionen kamen. Menschen, die sich nicht bewegten? Womöglich Tote, denen man die PIKs nicht abgenommen hatte?




  In der letzten Nacht war er aufgebrochen, um sich zu vergewissern. Die Orte, von denen die Impulse ausgingen, lagen über mehrere Seitentäler verstreut. Es gab insgesamt vier solcher Positionen. Augustus untersuchte sie alle. Er fand in den Felsen gehauene, von stählernen Schotten verschlossene Stollen. Pflanzen hatten alles überwuchert. Die Impulse kamen aus den Verriegelungen der Stollenverschlüsse. Die Bürger von Ihsien hatten ein raffiniertes Prinzip angewandt: Die Impulsfolge der Verriegelungen war ohne Zweifel identisch mit der Impulsfolge des PIKs eines bestimmten Einwohners von Ihsien. Nur dieser eine hatte den jeweiligen Zugang öffnen können. Die Strahlung des PIKs überlagerte die Impulse eines Riegels. Durch Interferenz entstand entweder Auslöschung oder Verdoppelung der Amplitude. Nur darauf reagierte der Riegel.




  Das bedeutete, schloss Augustus, dass in Ihsien nur vier Personen in der Lage gewesen waren, einen Zugang zum unterirdischen Raumhafen zu öffnen– falls es wirklich der Raumhafen war, zu dem die Stollen führten.




  Mit dieser Erkenntnis hatte der Ka-zwo aufwarten wollen, als er am frühen Morgen zurückkehrte. Walik Kauks Reaktion hatte ihn jedoch zu der Überzeugung gebracht, dass seine Information nicht mehr benötigt wurde. Also hatte er geschwiegen.




  In der kommenden Nacht arbeiteten Augustus, Kauk, Douc Langur und sogar Kanube an einem Kodegeber, der genau die Impulsfolge erzeugte wie die Verriegelung eines der vier Zugänge. Der betreffende Stollen lag in einer Schlucht am Südwesthang des Berges, den Walik Kauk von Anfang an im Auge gehabt hatte. Auch die Lage der drei übrigen Stollen wies darauf hin, dass diese Vermutung richtig war. Nur hatten sie mit der HÜPFER an den falschen Stellen gesucht.




  In der Nacht kamen die Hulkoos wieder. Sie hatten ihre Suchtaktik nicht geändert.




  Ungeduldig fieberte Walik Kauk dem Morgen entgegen.




  Sogar die HÜPFER war in der tief eingeschnittenen Schlucht schwer zu manövrieren. Douc Langur landete an einer Stelle, die wenigstens eine schnelle Flucht erlaubte.




  Augustus entfernte das Pflanzendickicht, hinter dem sich der Zugang in die Tiefe befand. Das Impulsschloss der Verriegelung arbeitete mit einem Komprimierungsfaktor, der einen scharf begrenzten Strahl erzeugte. Auf einer Art optischen Bank, auf der er mikrometerweise in Richtung Zugang verschoben werden konnte, wurde der Kodegeber eingesetzt.




  Augustus nahm die Vorrichtung in Betrieb.




  Nichts geschah.




  Nach einer halben Minute vergrub Kauk sein Gesicht in den Handflächen. Nach einer Minute schnaufte er nur noch. Damit war wohl ihre letzte Chance vertan.




  »Heh!«, schrie Sante Kanube plötzlich. »Da bewegt sich was!«




  Der Boden zitterte kaum merklich. Kanube stand seitlich vor dem schweren Stahlschott und starrte die Platte völlig entgeistert an. Sie bewegte sich nämlich um keinen Millimeter. Dafür hatte sich gut zehn Meter entfernt der Fels gespalten. Eine Öffnung entstand, die schnell breiter wurde. Erst bei einer Weite von gut sechs Metern hörte die Bewegung des Felsens auf.




  Ein kahler Stollen mit glatten Wänden war zu sehen, breit und hoch genug, um selbst umfangreiche Lasten aufzunehmen. Leuchtplatten verbreiteten ein angenehmes Licht. In der Anlage gab es also ein Kraftwerk, das bis auf den heutigen Tag funktionierte.




  »Die Stahltür ist nur Schein«, mutmaßte Kauk. »Wer mit Gewalt eindringen will, beißt sich an ihr und dem Fels dahinter die Zähne aus.«




  Sie einigten sich darauf, dass Douc Langur als Aufpasser zurückblieb, während Walik selbst, Sante Kanube und Augustus das unterirdische Landefeld suchten. Für den Fall, dass sich der Zugang selbsttätig schloss, sollte der Forscher ihn mit Hilfe des Kodegebers wieder öffnen.




  Durch den hell erleuchteten Stollen drangen die drei zügig in den Berg vor. Der Gang verlief geradlinig. Nach etwa achthundert Metern endete er vor einem Schott, das sich jedoch mühelos öffnen ließ.




  Der Raum dahinter war zunächst dunkel. Erst nach Sekunden flammte in der Höhe eine Sonnenlampe auf. Weitere wurden ebenfalls aktiv. Es wurde taghell.




  Blinzelnd sah Walik Kauk sich um. Die Halle hatte die Form eines Ovals, ihre Länge schätzte er auf mehrere Kilometer. Der Boden bestand aus matt schimmerndem Gussplastik. Die Stellflächen für mehr als zwei Dutzend Raumschiffe waren farbig markiert.




  Kauk blickte in die Weite und spürte, wie sein Herz sich verkrampfte. Die Markierungen waren deutlich zu erkennen– aber von den Raumschiffen, die einst hier gestanden hatten, gab es keine Spur. Lao Kitchener war den Überlebenden der Großen Katastrophe zuvorgekommen!




  Dann aber, als er die dumpfe Verzweiflung beinahe schon akzeptiert hatte, gewahrte Kauk weit im Hintergrund ein mattes Glitzern. Es war dort, wo sich der Glanz der Sonnenlampen mit dem Schimmer des Bodens so vermengte, dass die Konturen der Halle verschwammen. Er wusste nicht, was ihm ins Auge stach, aber noch einmal flammte seine Hoffnung auf.




  Walik Kauk setzte sich in Bewegung, langsam erst und mechanisch, dann schneller, bis er geradezu rannte. Er hastete quer über die weite Fläche der Halle, über die leuchtenden Markierungen hinweg auf die Stelle zu, von der das deutlicher werdende Glitzern kam.




  Als er schließlich nahe genug war, blieb er abrupt stehen und wollte seiner Freude in einem lauten Schrei Luft machen. Er wollte denen, die hinter ihm kamen, zurufen, was für einen Fund er gemacht hatte. Aber kaum mehr ein Röcheln kam über seine Lippen: »Eine Korvette…«




  Sie gingen an Bord. Beim Durchsuchen des kleinen Kugelraumers wurde ihnen klar, warum Lao Kitchener dieses Fahrzeug zurückgelassen hatte. Schon in der Zentrale sah es so aus, als hätten sich einige Bürger von Ihsien hier verschanzt und Kitcheners Truppe verzweifelten Widerstand geleistet.




  Walik Kauk verstand nicht viel von Schiffstechnik. Aber es schien ihm, als müsse sich der Schaden innerhalb einer Woche beheben lassen– vorausgesetzt, es gab irgendwo die dazu notwendigen Werkzeuge.




  Es war fast Mittag, als er mit seinen Begleitern den Rückweg antrat.




  Statt quer durch die Halle zu der Mündung des Stollens zurückzugehen, durch den sie gekommen waren, wandte Kauk sich in Richtung der südlichen Hallenwand. Dort waren ihm mehrere Öffnungen aufgefallen. Er stellte fest, dass es sich ebenfalls um Einmündungen handelte. In den etwa zwei Kilometern Wandlänge, die er absuchte, gab es sechs abzweigende Korridore. Er schätzte daher, dass wenigstens vierzig Zugänge zu der Halle existierten. Augustus' Vermutung war also richtig gewesen.




  Außer den Stollenmündungen gab es einzelne Schotten. Sie führten in Räume unterschiedlicher Größe, die mit technischem Gerät ausgestattet waren. Die meisten Aggregate befanden sich in Tätigkeit. Dieser alte Raumhafen der SolAb war auch zehn Monate nach der Großen Katastrophe noch eine lebendige Anlage. Vor allen Dingen schien es, dass in der Tat sämtliche Sicherheitsmechanismen funktionierten– ein Grund dafür, dass die HÜPFER die riesige unterirdische Halle nicht hatte entdecken können.




  Der Ausgang des Stollens war inzwischen, wie Walik Kauk erwartet hatte, wieder verschlossen. Er gab Douc Langur ein Signal. Der Forscher setzte den Kodegeber in Betrieb. Tatsächlich öffnete sich der Fels wieder.




  Kauk erstattete einen knappen Bericht, auf den Douc Langur nicht sofort antwortete. Der Forscher der Kaiserin von Therm schien nachzudenken. Schließlich sagte er: »Es wäre besser gewesen, ein startbereites Fahrzeug zu finden. Aber wie die Dinge liegen, müssen wir für alles dankbar sein.«




  Zu einer anderen Zeit hätte sich Walik Kauk gewundert. Wem mussten sie dankbar sein? Glaubte Douc Langur an die Macht des Schicksals, an einen Gott seines Volkes, von dem er nicht einmal den Namen wusste? Aber Kauk hatte keine Zeit, sich zu wundern. Er ging als Letzter an Bord der HÜPFER, und seine Gedanken beschäftigten sich ununterbrochen mit der Korvette. Alles kam darauf an, dass seine Schätzung annähernd zutreffend war. Die Instandsetzung des sechzig Meter durchmessenden Schiffes durfte neun bis zehn Tage in Anspruch nehmen. Bis dahin würde die Ausstrahlung der Kleinen Majestät so mächtig geworden sein, dass ihr niemand mehr widerstehen konnte.




  Die Vorsicht, mit der Douc Langur die HÜPFER durch die Schlucht manövrierte, zehrte an Kauks Nerven. Er konnte es nicht erwarten. Jentho Kanthall von der Entdeckung zu berichten. Er wollte diese verdammte Ungewissheit loswerden, die aus seiner mangelnden Erfahrung mit Raumschiffen herrührte. Er brauchte jemand, der die Entscheidung traf.




  Er kauerte in einer Nische neben Langurs Sitzbalken und blickte zum Bugfenster hinaus. Es war weiter nichts als Zufall, dass er, als sich die HÜPFER langsam aus der Schlucht hervorschob, in die richtige Richtung blickte.




  »Zurück!«, zischte er.




  Wo die Ruinen der Stadt begannen, lagen zwei schüsselförmige schwarze Fahrzeuge. Auf dem Ruinenfeld bewegten sich winzige Punkte.




  Douc Langur stellte keine Fragen. Er brachte die HÜPFER abrupt zum Stillstand, dann bugsierte er sie in die Schlucht zurück.




  »Was hast du gesehen?«, fragte er erst jetzt.




  »Hulkoos sind vor der Stadt gelandet«, antwortete Kauk.




  Da gab Sante Kanube einen ächzenden Laut von sich. Die Hulkoos hatten ein Stück menschlicher Taktik gelernt. Ihre Reaktion war nicht, wie bisher, sofort erfolgt. Ihnen war der Zwischenfall mit dem Funkgerät keineswegs entgangen.




  In diesem Augenblick hätte Kauk seinen Gefährten am liebsten noch einmal niedergeschlagen. Aber damit hätte er absolut nichts mehr geändert.




  »Können sie uns orten?«, wandte er sich an den Forscher.




  Douc Langurs Fühler wedelten eine Geste der Ungewissheit. »Du fragst viel«, pfiff er. »Ich kenne die Mittel nicht, die den Hulkoos zur Verfügung stehen.«




  »Es ist sehr einfach, das zu erfahren«, bemerkte Augustus steif. »Wir müssen nur warten, ob die Hulkoos angreifen.«




  Walik Kauk nickte grimmig. »Manchmal sind deine Ideen geradezu umwerfend.«




  »Wie verhalten wir uns, falls wir nicht geortet wurden?«, erkundigte sich Douc Langur.




  Genau damit hatte Kauk sich eben auch beschäftigt. »Die Schwarzpelze dürfen von unserer Anwesenheit nichts erfahren«, sagte er. »Sie müssen den Sender finden und glauben, dass es sich um ein automatisches Gerät handelt.«




  »Wie willst du das erreichen?«




  »Ich überlege noch.«




  Es war noch früh am Nachmittag, als Walik Kauk und Augustus sich auf den Weg machten. Der Roboter trug die Vorrichtung, mit der Kauk die Täuschung bewerkstelligen wollte. Es war ein Sammelsurium von Einzelteilen, von denen einige sogar eine reale Funktion erfüllten, während andere Gegebenheiten vorspiegeln sollten, die nicht vorhanden waren. Sie hatten sich für den sofortigen Aufbruch entschieden, denn die Zeit spielte bereits eine kritische Rolle. Die beiden Fahrzeuge der Hulkoos lagen noch am Südrand der Stadt. Das Bild hatte sich nicht nennenswert geändert.




  Walik Kauk durchquerte das Tal etliche Kilometer jenseits der Stelle, an der die HÜPFER zum ersten Mal gelandet war. Unangefochten erreichte er mit seinem Begleiter die gegenüberliegende Talwand. Sie kamen bis zur Spalte kurz vor Sonnenuntergang nach einem halsbrecherischen Klettergang und fingen sofort mit ihrer Arbeit an.




  Walik wollte den Hulkoos einen regelmäßig aktiven Sender vorführen, der selbsttätig eine akustische Meldung weiterleitete. Douc Langur hatte ihm mehrere Speicher überlassen– winzige, runde Plättchen aus eigenartigem Metallplastik. Von dem Lesemechanismus hatte der Forscher sich aber nicht trennen wollen. Das bedeutete, dass die Hulkoos, falls ihnen der Sender unversehrt in die Hände fiel, den Bluff sehr schnell erkennen würden.




  Also durften sie den Sender nicht in diesem Zustand erbeuten. Der zweite Teil der ›Apparatur‹ bestand aus einer Art Sprengsatz. Es handelte sich um eine Leuchtkapsel, wie sie die Forscher der Kaiserin zum Markieren von Landeplätzen verwendeten. Üblicherweise wurde sie im Freien gezündet und entwickelte keinerlei explosive Wirkung. Unter der engen Abdeckung des Senders angebracht, würde sie diesen jedoch zerreißen.




  Walik Kauk verteilte die Speicherplättchen sorgfältig in dem Aggregat. Nach der Explosion würden sie die Hulkoos zu den gewünschten Schlussfolgerungen veranlassen. Zuletzt installierte er die Leuchtkapsel und manipulierte den Zünder, dass es genügte, wenn die Abdeckung entfernt wurde.




  Inzwischen barg Augustus das Zelt und beseitigte die Landespuren der HÜPFER. Die Sonne berührte eben den Horizont, als die Arbeiten abgeschlossen waren. Augustus kroch in der Spalte nach vorne, bis er das Tal überblickte. Walik hatte den Sender aktiviert. Er versuchte, sich an den Wortlaut des Gestammels zu erinnern, das Kanube in jener Nacht hervorgebracht hatte. Schließlich sagte er: »Ich hab die Nase voll! Hört ihr? Die Schwarzpelze sollen nur kommen und allem ein Ende machen. Ich kann nicht mehr…«




  Wie Sante, so brach auch er im Satz ab. Er schaltete das Aggregat aus und wartete. Wenige Minuten später kam Augustus von seinem Beobachtungsposten zurück.




  »Es gibt keinen Zweifel, dass die Hulkoos unsere Sendung empfangen haben«, berichtete der Ka-zwo. »Sie sind auf dem Weg hierher!«




  Kauk nickte nur. Augustus lud sich das Zelt auf und kletterte die südliche Wand der Spalte hinauf. Der Terraner folgte ihm.




  Es wurde rasch dunkler. Vielfältige Geräusche erfüllten die Dämmerung. Die Hulkoos näherten sich zu Fuß.




  Im Schutz der Felsen und aus sicherer Höhe sah Walik Kauk den ersten Schwarzpelz in der Felsspalte. Er hatte den Sender schon entdeckt, aber erst als die anderen zu ihm aufschlossen, bewegte er sich weiter. Die Patrouille bestand aus sechs Hulkoos. Sie hielten kurzläufige Waffen in Händen.




  Eine Zeit lang standen sie rings um den Sender und betrachteten ihn nur. Kein Laut war zu vernehmen. Kauk sah die Hulkoos jedoch heftig gestikulieren. Zweifellos vermuteten sie einen Gegner in der Nähe.




  Schließlich sonderten sich vier Hulkoos ab und bezogen Wachposition. Die beiden anderen verstauten ihre Waffen und brachten Werkzeuge zum Vorschein, mit denen sie sich an der Abdeckung des Funkgeräts zu schaffen machten.




  Kauks Anspannung wuchs. Im letzten fahlen Lichtschimmer sah er, dass die Deckplatte entfernt und auf die Seite gelegt wurde. Die Hulkoos betrachteten das Innere des Senders und kamen wohl zu dem Schluss, dass sie damit noch nicht genug anfangen konnten. Also musste auch der Rest der Abdeckung entfernt werden.




  Kauk schloss vorsichtshalber die Augen. Sekunden später hörte er ein scharfes Zischen, gefolgt von dem charakteristischen Fauchen zerreißenden Metallplastiks. Durch die Lider hindurch bemerkte er, dass die Felsen taghell wurden. Bellende Laute übertönten eine Zeit lang das Zischen der Leuchtkapsel. Dann erstarben sie.




  Walik Kauk blinzelte unter den Lidern hervor. Der Abbrand der Leuchtkapsel hatte die größte Helligkeitsentwicklung überschritten, aber immer noch herrschte weit in dem Felsspalt schmerzhaft grelle Helligkeit.




  Der Sender war nur noch ein Trümmerhaufen. Vor dem Aggregat lagen reglos die beiden Hulkoos, die sich an der Abdeckung zu schaffen gemacht hatten. Zwei weitere lagen nahe dem Ausgang. Sie hatten versucht, sich ins Freie zu retten, waren aber nicht weit gekommen. Einer von ihnen bewegte sich, der andere lag starr.




  Die restlichen beiden Hulkoos hatten mehr Glück gehabt und den Ausgang des Spalts erreicht. Walik sah sie umhertorkeln, die Arme tastend ausgestreckt, blind…!




  Er war erschüttert, denn er hatte den Sender zerstören wollen, nicht aber diese Wesen verletzen. Dass die Lichtexplosion sich so fürchterlich auf sie auswirken würde, hatte er nicht ahnen können.




  Da wandte sich einer der Hulkoos um. Kauk sah, dass sich die Farbe des riesigen Sehorgans verändert hatte. Es war von leuchtendem Blau gewesen, jetzt schimmerte es in milchigem, mattem Gelb.




  Da endlich begriff Walik Kauk, dass Licht eine tödliche Waffe war.




  Ungehindert verließ die HÜPFER nach Tagesanbruch das Gebiet von Ihsien. Nur ein Schiff der Hulkoos war im Tal gelandet, knapp eine Stunde später aber schon wieder aufgestiegen. Douc Langur hatte beobachtet, dass dieses Schiff mit großer Geschwindigkeit auf Nordwestkurs flog. Es hatte die Patrouille von Ihsien nach Namsos gebracht.




  Walik schloss daraus, dass sein Täuschungsmanöver erfolgreich gewesen war. Wären die Hulkoos der Überzeugung gewesen, auf Menschen gestoßen zu sein, dann hätten sie wohl eine zweite Patrouille in das Hügelland geschickt.




  »Du bist sicher, dass es am Licht lag?«, fragte Jentho Kanthall. »Nicht am Luftdruck oder am Qualm …«




  »Ganz sicher«, bestätigte Walik Kauk. »Wir wissen doch, wie es an Bord der Hulkoo-Schiffe aussieht. Die Lichtlosigkeit ist Standard. Vieles deutet also darauf hin, dass die Heimatwelt der Schwarzpelze ein nahezu lichtloser Planet ist. Offensichtlich können sie eine Helligkeit wie tagsüber in den nördlichen Breiten der Erde, gerade noch ertragen. Aber schon eine geringfügige Steigerung macht ihnen Schwierigkeiten. Darauf hätten wir gleich kommen können, als wir sie zum ersten Mal sahen.«




  »Was meinst du?«, fragte Kanthall verblüfft.




  »Die Farbe ihres Sehorgans ist blau.«




  »Meine Augen sind auch blau.«




  »Ihre sind's aber nicht! Wenigstens nicht im Normalzustand. Ich wette, auf ihrer Heimatwelt bekommst du kein einziges blaues Auge zu sehen.«




  Jentho Kanthall blickte Kauk verwundert an, sagte aber nichts.




  »Sie haben übergroße Sehorgane, weil es auf ihrem Heimatplaneten so finster ist«, überlegte Walik. »Sie sind darauf angewiesen, das letzte Lichtquant einzufangen. Auf hellen Welten ist ihnen das große Auge eher ein Hindernis. Es ist offenbar in der Lage, mehrere Schutzmechanismen einzuschalten. Einer davon wirkt, indem er gefährliches, kurzwelliges Licht ausschaltet und reflektiert. Kurzwellig, das heißt blau. Ihre Augen erscheinen uns deswegen blau, weil sie diese Farbe zurückwerfen.«




  »Ich fange an zu verstehen.«




  »Die Lichtfülle der Leuchtkapsel war für diesen Schutzmechanismus eindeutig zu viel«, fuhr Kauk fort. »Die Lichtexplosion, zumal der kurzwellige Teil, muss das Hulkoo-Gehirn förmlich zerrissen haben. Die anderen, die weiter entfernt standen, kamen glimpflicher davon. Ich sah einen, dessen Auge nicht mehr blau war, sondern stumpf gelb.«




  »Das bedeutet, wir haben eine neue Waffe gegen die Schwarzpelze!«, konstatierte Jentho Kanthall.




  »Komisch«, meinte Walik und zeigte dazu ein missratenes Lächeln, »das war auch mein erster Gedanke. Ich nehme an, es ist typisch für unsere Lage– vielleicht sogar typisch menschlich, dass wir zuerst an Waffen denken.« Er seufzte und stand auf. »Dabei brauchen wir gegen die Hulkoos keine Waffen mehr. In spätestens einer Woche sind wir auf und davon!«




  Es war klar, dass die Übersiedlung nach Ihsien mehrere Flüge der HÜPFER erforderte. Darin lag ein erhebliches Risiko. Jeder Start gab dem Gegner eine Möglichkeit, das Versteck in Terrania City zu entdecken. Jeder Anflug auf die Berge um Ihsien lieferte den Hulkoos einen weiteren Fingerzeig. Das war umso bedenklicher, als niemand mit Sicherheit sagen konnte, ob sie das Tal von Ihsien wirklich als bedeutungslos abgetan hatten.




  Jentho Kanthall ordnete den sofortigen Auszug aus Imperium-Alpha an. Jeder stimmte mit ihm überein.




  Zuerst mussten alle Werkzeuge für die Instandsetzung der Korvette nach Ihsien geschafft werden. Walik Kauk übernahm die Verladung des Geräts.




  Inzwischen war Marboo mit einer anderen Gruppe damit beschäftigt, die Fracht für das Exil nach Prioritäten einzuteilen. Da keiner voraussehen konnte, wie oft die HÜPFER zwischen Imperium-Alpha und Ihsien pendeln würde, kam es darauf an, bei jeder Fahrt das Nächstwichtige mitzunehmen.




  Die ersten beiden Transporte fanden noch am selben Tag statt. Es gab keinen Zwischenfall. Das Werkzeug wurde an Bord der Korvette gebracht, für die Walik Kauk den Namen BALDWIN TINGMER vorgeschlagen hatte. Über Nacht blieb die HÜPFER in Ihsien. Douc Langur beobachtete die Raumschiffe der Hulkoos auf ihrer gewohnten Route.




  Die Lage war beruhigend normal. Auch die Aktivität der Kleinen Majestät hielt sich in erträglichen Grenzen.




  Mit den ersten Flügen waren auch Sante Kanube, Vleeny Oltruun, Sailtrit Martling und Bilor Wouznell nach Ihsien gekommen. Jentho Kanthall, Alaska Saedelaere, Walik Kauk, Jan Speideck und Mara Bootes hielten die Stellung in Imperium-Alpha. Ebenso Augustus.




  Am darauffolgenden Tag siedelte Alaska Saedelaere über. Er war derjenige, der am meisten von Raumfahrttechnik verstand. Während der Maskenträger sich ausschließlich um die Korvette kümmerte, oblag es Kanube, die Funktionen des Raumhafens zu erkunden und den Mechanismus zu finden, der den Ausflugschacht öffnete.




  Bis zum Abend hatte Alaska Saedelaere die Schäden an der Korvette ermittelt. Er schätzte die Dauer der Instandsetzungsarbeiten tatsächlich auf vier oder fünf Tage. Demgemäß herrschte an diesem Abend schon eine gehobene Stimmung. Es gab endlich berechtigte Hoffnung, dass alle dem Zugriff der Kleinen Majestät rechtzeitig entkommen würden.




  Xalliosch, Jünger der Finsternis, der dieser Tage die Streitmacht der Hulkoos befehligte, wurde vor das Angesicht der Kleinen Majestät gerufen. Diese erschien ihm in einer schwebenden Kugel, die kleiner war als jene, in der sich die allmächtige Inkarnation CLERMAC zeigte. Aber auch die Kleine Majestät erschien Xalliosch von vollendeter körperlicher Harmonie.




  »Wir stehen vor dem Abschluss der Macht, Xalliosch!«, eröffnete die Kleine Majestät. »Die Strahlungsintensivierung wird uns alle intelligenten Lebewesen dieses Planeten Untertan machen.«




  »Du bist der unfehlbare Vollstrecker der Pläne, die der allmächtige CLERMAC entwirft«, erwiderte Xalliosch.




  Aber die Kleine Majestät hatte ihn nicht gerufen, um Lobsprüche von ihm zu hören. »Wie stellt sich die Lage aus deiner Sicht dar?«, wollte sie wissen. »Wird es bei der Machtübernahme Schwierigkeiten geben?«




  »Diese Frage ist schwer zu beantworten, Erhabener. Diese kleine Gruppe von Menschen, die sich dazu verstiegen haben, dich und deine Diener für Feinde zu halten, wird sich der Macht auch weiterhin entziehen wollen.«




  »Wie sollte das geschehen?«




  »Durch die Flucht von diesem Planeten.«




  »Dann musst du zugreifen und verhindern, dass die Fremden fliehen«, gebot die Kleine Majestät.




  »Wäre es Gerogrosch erlaubt gewesen…«




  »Schweig! Die Inkarnation BARDIOCs hat zu jener Zeit entschieden, das kleine Schiff nicht zu vernichten.«




  Xalliosch zitterte. Er verstand selbst nicht, wieso er nahe daran gewesen war, unberechtigte Kritik zu äußern.




  »Die Lage ist nicht mehr ganz so einfach, Erhabener«, sagte er schnell. »Diese Menschen entwickeln Aktivitäten, die nicht vorhersehbar waren.«




  »Ich weiß von den Begebenheiten und der Sendestation. Daraus zu schließen, dass sie sich verweigern werden, ist nicht möglich.«




  »Sollte man von einer automatischen Station nicht annehmen, dass sie stets dieselbe Nachricht ausstrahlt, Erhabener?«




  »War das nicht der Fall?«




  »Wir fanden Lautträger, Erhabener, die von der Explosion so stark beschädigt waren, dass wir ihren Inhalt nicht entziffern konnten. Aber es existieren Aufzeichnungen von beiden empfangenen Sendungen. Auf den ersten Blick sind sie einander gleich. Als Informationsträger dient die Stimme eines Menschen. Erst die Analyse zeigt, dass es sich in beiden Fällen nicht um dieselbe Stimme handelt. Überdies weist der Wortlaut geringe Differenzen auf.«




  »Du schließt daraus, dass die Fremden zwei Verstecke haben?«




  »So ist es, Erhabener. Eines in der ehemaligen Hauptstadt und ein zweites in der Nähe des Ortes, an dem der Sender stand.«




  »Lass beide bewachen!«, trug die Kleine Majestät dem Hulkoo auf. »Und sieh zu, dass sie ihren Planeten nicht verlassen. Die Vollendung der Macht wird bald vollzogen sein.«




  Xalliosch verneigte sich. Danach, dachte er grimmig, würde das Verlangen erloschen sein, diese Welt zu verlassen.




  Die Arbeiten an der BALDWIN TINGMER schritten zügig voran.




  Kauks Namensvorschlag hatte sich durchgesetzt. Niemand konnte bestreiten, dass Tingmer das erste Mitglied der TERRA-PATROUILLE war, das im Kampf gegen den unheimlichen Gegner sein Leben verloren hatte.




  Am Ende des vierten Tages näherten sich die Reparaturen ihrem Abschluss. Jentho Kanthall wurde bedrängt, die HÜPFER ein letztes Mal nach Imperium-Alpha zu schicken, um die Reste des bescheidenen Privateigentums zu holen. Kanthall bestimmte, dass Kauk und Marboo den Forscher auf diesem Flug begleiten sollten. Die HÜPFER startete am späten Nachmittag. Während der Nacht sollte die restliche Ladung an Bord gebracht werden, der Rückflug war für den nächsten Morgen geplant, sobald die Suchschiffe der Hulkoos abgezogen sein würden.




  Douc Langur landete die HÜPFER an ihrem alten Standort. Mara Bootes betrachtete die aufgestapelten Güter. »Wenn wir uns beeilen, könnten wir in zwei Stunden fertig sein«, sagte sie. »Also lange bevor die Hulkoos aufkreuzen.«




  »Willst du heute noch zurück?«, fragte Kauk verwundert. »Warum?«




  »Ich möchte alle Hände voll zu tun haben und dann rasch verschwinden«, antwortete Marboo. »Sobald ich Zeit zum Nachdenken habe, weine ich bestimmt beim Abschied.«




  Walik Kauk lächelte. »Wir bleiben die Nacht über hier und fliegen morgen früh zurück. Dann werden wir den Abschiedsschmerz gemeinsam ertragen müssen.«




  Xalliosch rechnete aufgrund verschiedener Beobachtungen damit, dass der Gegner über vorzügliche Ortungsgeräte verfügte. Die Annäherung hatte daher mit größter Vorsicht zu erfolgen.




  Eine Flucht musste verhindert werden. So wollte es die Kleine Majestät.




  Xalliosch setzte zwei Trupps in Marsch, den einen in die ehemalige Hauptstadt des Planeten, den anderen in die Region, in der die Sendestation gefunden worden war. In der Bergregion musste intensiv nach dem Versteck der Menschen gesucht werden, in der Hauptstadt war es schon nahezu eingekreist.




  Nur eines machte Xalliosch Sorge. Die Zahl der Intelligenzen auf dieser Welt war so gering, dass die Kleine Majestät ausbedungen hatte, es dürfe niemand getötet werden. Eine solche Einschränkung nahm seiner Truppe die Bewegungsfreiheit.




  Die Nacht verbrachte Alaska Saedelaere in der Zentrale der BALDWIN TINGMER. Die Korvette war im Grunde genommen bereits raumtauglich. Lediglich die Redundanz-Absicherungen fehlten noch.




  An der Konsole des Piloten gab es eine auffällige Sensorfläche, die nicht zur Standardausrüstung gehörte. Sie hatte Saedelaere einiges Kopfzerbrechen verursacht, bis er entdeckt hatte, dass genau dieser Sensor die Öffnung des Ausflugschachts bewirkte.




  Langsam legte der Maskenträger zwei Fingerspitzen auf die Fläche, die ihre Farbe sofort zu Grün wechselte. Der Kontakt war hergestellt. Wäre der Umsetzer schon an die Energieversorgung der Schacht-Abdeckung angeschlossen gewesen, dann hatte sich der Hangar nun geöffnet. Der Anschluss war mit Absicht noch unterlassen worden, um ein zufälliges Öffnen zu vermeiden.




  Noch während Alaska sinnend über die Kontrollen blickte, wechselte die Farbe zu Rot. Verdutzt berührte er den Sensor mehrmals hintereinander.




  Das Rot blieb.




  Er rief Kanube an, aber Jan Speideck meldete sich, der Kanube bei der Inspektion der peripheren Hafenanlagen assistierte.




  »Wo seid ihr?«, wollte Saedelaere wissen.




  »Im Kontrollraum.«




  »Das trifft sich gut. Ist Kanube in der Nähe?«




  »Er flitzt hier irgendwo umher. Irgendetwas hat ihn vor kurzem mächtig aufgeregt.«




  »Ich brauche ihn! Sofort!«




  Augenblicke später erklang Kanubes Stimme. Er war außer Atem. »Da stimmt was nicht!«, stieß er hervor.




  »Was?«, wollte Alaska wissen.




  »Einige Kontrollen spielen verrückt.«




  »Was für Kontrollen?«




  »Mehrere davon haben mit den Öffnungsmechanismen zu tun, die anderen kenne ich noch nicht.«




  »Ist die Schachtöffnung dabei?«




  »Ja, die auch. Etliche Anzeigen flackern, andere sind ganz tot. Keine Ahnung, was da los ist…« Kanube stockte, ließ einen erstaunten Ausruf folgen. »Auf einmal… alles wieder in Ordnung! Alles… ganz normal. Mann, wer soll das erklären?«




  Alaska Saedelaere sah, dass der Sensor ebenfalls wieder grün leuchtete.




  »Bleib an Ort und Stelle!«, befahl er Kanube. »Ich will wissen, ob sich das wiederholt.«




  Von Zeit zu Zeit betätigte der Maskenträger den Sensor und überzeugte sich, dass die Kontrolle Grün zeigte. Gegen Morgen sprach er noch einmal mit Sante Kanube und vergewisserte sich, dass auch im Kontrollraum des Raumhafens alles in Ordnung war. Daraufhin entschied er sich, den nächtlichen Vorfall in die Kategorie jener geheimnisvollen Fehlfunktionen einzureihen, die aus unergründlichem Anlass entstanden und sich von selbst wieder behoben. Damit beging er einen schwerwiegenden Fehler.




  16.




  Douc Langur übernachtete wie üblich in seinem Fahrzeug. Die beiden Terraner verschwanden in Walik Kauks früherem Quartier.




  Gegen fünf Uhr morgens war Kauk schon wieder auf den Beinen. Mara schlief noch. Also verließ er den Raum für einen letzten Rundgang. Vielleicht, sagte er sich, würde er nie nach Imperium-Alpha zurückkehren.




  Zwei Stunden lang war Walik Kauk unterwegs, um Abschied zu nehmen, nicht nur von der mittlerweile vertrauten Umgebung, sondern auch von Terra. Als er zurückkam, registrierte er unbewusst eine Veränderung.




  Es war kühl geworden. Überrascht registrierte er, dass die Hangarschleuse offen stand. Und prompt fragte er sich, ob Douc Langur ohne ihn hatte starten wollen. Und wo war Mara?




  Hinter der transparenten Bugkanzel der HÜPFER war keine Bewegung zu sehen.




  Walik Kauk empfand mit einem Mal eine unheimliche Bedrohung. Er rannte los, als es ringsum lebendig wurde. Fassungslos sah er schwarze Gestalten aus der Höhe herabregnen. Die bellenden Laute der Hulkoo-Sprache zerrissen die Stille des alten Hangars.




  Walik fand Deckung in einer Wandnische. Seine Gedanken überschlugen sich. Irgendwann würde Marboo ihr Quartier verlassen, und dann lief sie den Angreifern geradewegs in die Arme. Alles hing davon ab, ob Douc Langur schon wach war oder noch in der Antigravwabenröhre steckte. Mit der Energieschleuder der HÜPFER konnte er die Hulkoos vertreiben.




  Am Rumpf des kleinen Raumschiffs vorbei fiel Kauks Blick auf den Scheinwerfer, den Jentho Kanthall an der Vorderwand des Hangars hatte installieren lassen. Es war ein altmodischer Apparat, der mit Kohlestiften arbeitete. Sein Licht war ein grelles bläuliches Weiß– gerade das Richtige für die empfindlichen Sehorgane der Hulkoos. Der Scheinwerfer war installiert worden, um die Schottöffnung auszuleuchten.




  Aber der Scheinwerfer war mehr als achtzig Meter entfernt.




  Während Walik Kauk noch überlegte, wie er die freie Fläche dorthin unbemerkt überwinden könnte, erschien Marboo im Hangar. Er erstarrte vor Schreck. Ihr eine Warnung zuzurufen war unmöglich.




  Marboo trat in die Halle heraus. Sie bemerkte die Hulkoos sofort. Walik konnte nicht anders, er musste ihre unglaubliche Beherrschung bewundern. Marboo wandte sich einfach um und ging in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war, als sei ihr soeben eingefallen, dass sie etwas vergessen hatte.




  Sie kam nicht weit. Einige der Schwarzpelze eilten hinter ihr her. Mara Bootes wurde schnell, sie fing an zu rennen. In dem Moment zog einer der Verfolger seine Waffe und schoss. Ein kurzes Singen ertönte. Marboo stieß einen spitzen Schrei aus und stürzte zu Boden.




  Auch in dem Augenblick, in dem Mara fiel, dachte Walik Kauk an nichts anderes als daran, wie er ungesehen zu dem Scheinwerfer gelangen könnte. Die Waffentechnik der Hulkoos mochte noch so verschieden von der irdischen sein, aber das helle Singen und wie Mara gefallen war, ließen den Schockerschuss erkennen. Marboo war bewusstlos, nicht tot. Die einzige Möglichkeit, sie zu retten, bot der Scheinwerfer.




  Kurz vor sieben Uhr ereignete sich ein weiterer Zwischenfall. Um diese Zeit gönnte Alaska Saedelaere sich endlich etwas Schlaf. Auch Sante Kanube war unerreichbar.




  Jentho Kanthall hatte Wache im Kommandostand. Von Zeit zu Zeit flog sein Blick über die Schirme, die die hell erleuchtete Halle zeigten. Zwischendurch studierte er das Log, das Alaska über die Vorgänge der Nacht angefertigt hatte.




  Ein leichtes Flackern ließ ihn aufmerken. Anfangs erkannte er nicht, was vorgefallen war, dann registrierte er überrascht, dass drei der sechs Sonnenlampen ausgefallen waren.




  Er schlug Alarm. Sante Kanube begab sich auf dem schnellsten Weg in den Kontrollraum. Dort stellte er fest, dass die Energieversorgung teilweise zusammengebrochen war. Weitere Erklärungen gab es nicht.




  »Es ist möglich, dass der Fehler bei den Speicherbänken liegt«, vermutete Saedelaere. »Wir haben sie ziemlich strapaziert.«




  Die Erklärung schien plausibel. Kanube wurde zurückgerufen, und Kanthall ließ sich von ihm schildern, was er im Kontrollraum vorgefunden hatte.




  Kanthall blieb dennoch skeptisch. »Ich traue dem Frieden nicht«, bekannte er. »Die Korvette ist raumtauglich?«




  Saedelaere nickte knapp. »Aber nur beschränkt. Es gibt keine Redundanzsicherung.«




  »Dann müssen wir eben beten, dass kein Gerät ausfällt«, knurrte Kanthall. »Jedenfalls müssen wir startbereit sein. Dazu gehört, dass der Umsetzer endlich mit der Schachtabdeckung gekoppelt wird.«




  Er schaute Saedelaere fragend an, doch der wich ihm aus. »Du triffst die Entscheidungen, Jentho, nicht ich.«




  »Das bedeutet also, dass ich noch einmal in den Kontrollraum muss.« Santo Kanube seufzte ergeben.




  »Genau das bedeutet es«, bestätigte Kanthall ungerührt. »Mach dich auf die Beine, bevor du wieder einschläfst!«




  Gegen sieben Uhr dreißig traf ein Funkspruch der HÜPFER ein. Walik Kauk klang sehr aufgeregt. »Die Hulkoos haben Imperium-Alpha angegriffen! Weiß der Himmel, woher sie die Zugänge kennen. Wir sind gerade noch entkommen und auf dem Rückweg. Haltet die Augen offen, dass ihr nicht ebenso überrascht werdet!«




  Da wusste Kanthall, dass seine Vorsicht richtig gewesen war.




  Walik Kauk schnellte sich vorwärts. Die Hulkoos waren mit ihrer Gefangenen beschäftigt. Er legte zwei Drittel der Entfernung zurück, bevor sie ihn bemerkten. Dann schossen sie auf ihn. Ein Streifschuss hinterließ tobende Schmerzen in seiner Schulter.




  Mit einem verzweifelten Sprung landete Kauk hinter dem klobigen Aufbau des Scheinwerfers. Die Hulkoos hatten ihn aus den Augen verloren. Hektisch hantierte er an den Kontrollen der Lichtmaschine. Der Scheinwerfer war lange nicht in Betrieb gewesen. Falls die Stromversorgung nicht funktionierte oder die Kohlestifte abgebröckelt waren, hatte er keine Chance mehr.




  Er sah jetzt eine Bewegung in der Bugkanzel der HÜPFER. Douc Langur hatte also die Röhre verlassen. Damit war die Lage nicht mehr ganz so hoffnungslos. Aber es bestand die Gefahr, dass der Forscher eigenmächtig handelte. Er konnte das Feuer auf die Eindringlinge eröffnen, ohne zu wissen, dass sie Marboo gefangen genommen hatten.




  Walik schaltete den Scheinwerfer ein. Knisternd und knackend kam die Funkenbrücke in Gang. Ein unerträglich greller Balken von blauweißem Licht stach durch die Hangarhalle. Der Scheinwerfer war auf das Schott gerichtet. Unmittelbar daneben hatte sich die Streitmacht der Hulkoos aufgebaut. Walik stemmte sich gegen die Scheinwerfertrommel und drehte das schwere Gerät um wenige Grad, so dass der Lichtbalken mitten in die Gruppe der Eindringlinge stach.




  Wilde Schreie gellten auf. Etliche Hulkoos sackten zu Boden, andere torkelten hilflos davon. Walik Kauk schwenkte den Scheinwerfer, so weit er sich bewegen ließ, und bestrich die Rückwand des Hangars. Die Wirkung war enorm. Die Hulkoos stoben in haltloser Flucht davon, soweit sie sich überhaupt noch bewegen konnten. Sie rannten auf das Schott zu und sprangen hilflos in die Höhe. Aber das künstliche Schwerefeld, in dem sie zuvor herabgeregnet waren, bestand nicht mehr. Draußen, bei der Nachhut, reagierte niemand rasch genug auf die Entwicklung im Hangar.




  Endlich geriet die HÜPFER in Bewegung. Sie schien den kopflos flüchtenden Schwarzpelzen folgen zu wollen. Dabei hütete sich Douc Langur, den Scheinwerferkegel zu kreuzen. Er steuerte auf die Stelle zu, an der sich die Hulkoos ursprünglich befunden hatten. Reglose Körper lagen herum, doch eine Gestalt richtete sich plötzlich auf. Sie war in eine helle Montur gekleidet, und rötlichblondes Haar floss ihr bis auf die Schultern. Marboo! Sie hatte den Schockerschuss schon überwunden.




  Walik verließ seinen Posten. Den Scheinwerfer ließ er brennen. Er rannte quer durch den Hangar auf die HÜPFER zu. Die Hulkoos beachteten ihn nicht. Die meisten von ihnen taumelten blind umher.




  Die Schleuse der HÜPFER stand offen. Douc Langur hockte startbereit auf dem Sitzbalken. Marboo kauerte noch halb benommen in einer Nische.




  »Raus hier!«, stieß Walik Kauk hervor.




  Als Antwort streckte Douc Langur einen seiner Fühler in Richtung der Hangaröffnung. Kauk sah ein schwarzes scheibenförmiges Fahrzeug einfliegen. Die Nachhut der Hulkoos hatte endlich erkannt, dass ihr Stoßtrupp Hilfe brauchte.




  Die HÜPFER schwenkte herum. Zischend entlud sich die Energieschleuder, und ein Glutball hüllte das gegnerische Fahrzeug ein. Die Scheibe wurde mit fürchterlicher Wucht zerrissen. Walik sah die Wände rings um das Schott in sich zusammenstürzen. Damit wurde der Ausweg versperrt. Aber Douc Langur hatte dieses Risiko kalkuliert. Noch zweimal feuerte er die Energieschleuder ab. Beide Male fraß sich die Entladung in die Decke des Hangars und brach eine weite Öffnung hinein.




  Der Scheinwerfer war schon bei der ersten Explosion erloschen. Glühend heiße Gase waberten durch den Hangar. Bleich zwängte sich das Licht des neuen Tages, das aus der Deckenöffnung hereinfiel, durch die Nebelschwaden. Die HÜPFER raste in die Höhe. Walik Kauk sah drei weitere scheibenförmige Fahrzeuge der Hulkoos dicht über dem Boden schweben. Zuerst hatte es den Anschein, als wollten die Schwarzpelze die HÜPFER überhaupt nicht beachten, aber als sie schließlich doch zur Verfolgung ansetzten, hatte Douc Langurs Raumschiff schon so viel Vorsprung, dass sie es nicht einmal mehr einholen konnten. Es kam nicht einmal zu einem kurzen Gefecht.




  Außerhalb von Terrania City gab Kauk dann den Funkspruch ab, der den Raumhafen Ihsien alarmierte.




  Xallioschs Bedenken bewahrheiteten sich rasch. Die Überlegenheit mochte auf seiner Seite sein, aber er konnte sich gegen die Fremden nicht durchsetzen, solange ihm verboten war, sie zu verletzen. Die Ereignisse in der ehemaligen Hauptstadt des Planeten bewiesen seine Schwäche. Er hatte keinen der Menschen gefangen, dafür aber ein Fahrzeug und an die fünfzig Mann verloren.




  Die Berichte seiner Unterführer sagten aus, dass sich in den unterirdischen Anlagen nun niemand mehr aufhielt.




  Xalliosch konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den zweiten Zielpunkt. Dort hatten seine Kommandos inzwischen das ebenfalls unterirdische Versteck der zweiten Gruppe entdeckt. Xallioschs Befehl lautete: »Die Eingeborenen sind unverzüglich unschädlich zu machen und gefangen zu nehmen! Aber keiner von ihnen darf ernsthaft zu Schaden kommen!«




  Die Dinge entwickelten sich mit atemberaubender Geschwindigkeit.




  Plötzlich erloschen die restlichen Sonnenlampen, und der Raumhafen lag in vollständiger Finsternis. Jentho Kanthall schlug Alarm. Gleichzeitig aktivierte er das Triebwerk und die Außenscheinwerfer der BALDWIN TINGMER.




  An die zwanzig schüsselförmige Fahrzeuge waren in die Halle eingedrungen. Von allen Seiten näherten sie sich der Korvette. Jentho Kanthall rief die HÜPFER und informierte sie über die Lage.




  »Haltet euch von Ihsien fern! Hier brennt es!«, warnte er.




  Die Fahrzeuge der Hulkoos hatten Position bezogen. Der erste Strahlschuss traf die Korvette. Inzwischen hatte Kanthall im Kommandostand Unterstützung erhalten. Saedelaere besetzte die Position des Feuerleitoffiziers. Sante Kanube hatte den Copilotenplatz übernommen.




  Mit singenden Feldtriebwerken hob die Korvette ab. Sie trieb auf den Ring der Belagerer zu. Mittlerweile hatten alle Fahrzeuge das Feuer eröffnet.




  Die BALDWIN TINGMER flog noch ohne Schutzschirme. Kanthall wollte nicht riskieren, dass womöglich die Energieversorgung überlastet wurde. Es gab andere Methoden, sich die Angreifer vom Leibe zu halten.




  »Wo bleiben die Bordgeschütze?«, rief Kanthall. »Alaska, warum feuerst du nicht?«




  »Das wäre unnötig«, antwortete Saedelaere gelassen. »Öffne den Schacht und hau ab, dann können sie uns nichts mehr anhaben.«




  »Ohne ihnen einen Denkzettel zu verpassen?«




  »Wofür das? Sie sind nicht auf unser Leben aus. Glaubst du nicht, sie hätten die Halle einfach sprengen und uns unter Millionen Tonnen Felsgestein begraben können, wenn ihnen daran gelegen wäre?«




  »Was wollen sie dann?«, fragte Kanthall verblüfft.




  »Die Kleine Majestät fürchtet, dass wir verschwinden. Das wollen sie verhindern.«




  Kanthall antwortete nicht, aber er berührte den Sensor. Der Schacht öffnete sich, und die BALDWIN TINGMER stieg auf.




  Sante Kanubes Blick hing an den Anzeigen der Ortung. Nach wenigen Augenblicken sagte er erleichtert: »Weit und breit ist kein gegnerisches Raumschiff in Sicht.«




  Jentho Kanthall atmete auf. Er hatte damit gerechnet, dass die Flotte der Hulkoos über den Bergen wartete. Aber vielleicht war wirklich etwas an Alaskas Hypothese, dass die Schwarzpelze zwar ihre Flucht verhindern, ihnen aber nichts anhaben wollten. Es mochte aber auch sein, dass die schwarzen Schiffe bereits auf dem Weg waren.




  Er rief nach der HÜPFER.




  Walik Kauk meldete sich mit Standort achtzig Kilometer südlich Irkutsk.




  »Wir verlassen die Erde!«, meldete Kanthall.




  »Einverstanden«, antwortete Kauk. »Langur meint, wir sollten uns wenigstens drei bis vier Lichtjahre weit entfernen. Habt ihr Koordinaten für einen Treffpunkt?«




  Kanthall sah sich nach dem Maskenträger um. Saedelaere nickte.




  »Sind vorhanden. Ich überspiele.«




  Die Übertragung nahm nur Sekunden in Anspruch. An Bord der HÜPFER wurden die Werte in das Koordinatensystem umgerechnet, das die Forscher der Kaiserin von Therm benutzten. Douc Langur bestätigte, dass er einen Satz gültiger Koordinaten erhalten habe.




  Augenblicke später ließen die beiden Kleinraumschiffe die Erde endgültig hinter sich und stießen in den freien Weltraum vor. Bald darauf verschwanden sie im Linearraum.




  Als die HÜPFER in der Nähe des Rendezvous-Punktes rematerialisierte, war von der BALDWIN TINGMER noch keine Spur zu sehen. Walik Kauk fühlte sich unbehaglich, obwohl Douc Langur mehrfach die Richtigkeit der Koordinaten bestätigte. Aber Kauks Hauptsorge galt der BALDWIN TINGMER selbst. Sie war alles andere als voll raumtüchtig.




  Douc Langur untersuchte bereits die Sonnen der näheren Umgebung auf das Vorhandensein von Planeten. Seine Kriterien waren dieselben, die auch die terranische Raumfahrt seit Jahrhunderten kannte.




  Marboo hatte sich inzwischen weiter erholt. Aufmerksam verfolgte sie Langurs Bemühungen. »Walik«, sagte sie, »wenn Douc einen Zielstern findet und die BALDWIN TINGMER hier auftaucht, machen wir uns dann sofort auf den Weg?«




  »Warum sollen wir Zeit verlieren?«




  »Weil einer von uns dann zurückbliebe.«




  Kauk kauerte neben ihr auf dem Boden. Er nickte zögernd. »Ich habe auch schon daran gedacht. Aber soweit wir wissen, geht es Bluff gut, er hat, was er sich wünscht. Wir hingegen müssten uns in Gefahr begeben, um ihn zu holen. Und was, wenn er uns auslacht und meint, wir sollten uns zum Teufel scheren?«




  Marboo beugte sich nach vorne und schaute ihm ins Gesicht. »Ist das dein Ernst?«




  »Ich klinge wohl nicht sehr überzeugend, wie?«




  »Ganz und gar nicht. Es ist schon einige Wochen bei den Feuerfliegern. Die Auswirkungen des Gehirnmülls werden vielleicht schon verschwunden sein. Wie wird er sich fühlen?«




  Walik legte ihr die Hand auf den Arm. »Du hast Recht, Mara. Wir müssen uns um Bluff kümmern.«




  Douc Langur pfiff schrill. Das war das Zeichen, dass er eine Entdeckung gemacht hatte.




  »Ich habe einen G2-Stern eurer Klassifizierung gefunden. Nicht allzu groß, Farbe gelbweiß. Steht in unserer Flugrichtung, knapp vierzehn Lichtjahre voraus.«




  »Ist das alles, was es in dieser Gegend gibt?«




  »Innerhalb eines Suchradius von fünfundzwanzig Lichtjahren, ja.«




  Wenige Minuten später sprachen die Orter an. Die BALDWIN TINGMER war soeben aus dem Linearraum zurückgefallen und kam näher. Über Funk wurden die letzten Informationen ausgetauscht.




  Dann war Douc Langur an der Reihe. »Es gibt nur ein halbwegs aussichtsreiches Zielobjekt in der näheren Umgebung«, sagte er.




  »Worauf warten wir noch?«, rief Kanthall. »Volle Beschleunigung und nichts wie hin! Wer weiß, wie dicht uns die Hulkoos auf den Fersen sind.«




  »Du wirst Gelegenheit erhalten, das herauszufinden«, wandte Walik Kauk ein.




  »Wie soll ich das verstehen?«




  »Die TERRA-PATROUILLE verzieht sich. Aber das wird sie nur vollzählig tun.«




  »Du denkst, wir sollen Bluff abholen?«, fragte Kanthall hart.




  »Genau das denke ich. Und ich bin sicher, dass Douc dabei mitmacht.«




  Kanthall schwieg. Als er sich endlich wieder meldete, hatte seine Stimme einen halb grollenden, halb belustigten Unterton. »Ich nehme an es hat keinen Zweck, mit dir über die Gefahren eines solchen Unternehmens zu diskutieren?«




  »Überhaupt keinen«, erwiderte Kauk.




  »Gut. Die BALDWIN TINGMER wird vierundzwanzig Stunden auf euch warten. Seid ihr bis dahin nicht zurück, dann rechnen wir nicht mehr mit euch.«




  Es geschah immer öfter, dass der Erhabene Bluf-po-la sich stundenlang in seine Gemächer zurückzog und sich mit unfreundlichen Gedanken beschäftigte. Er konnte sich das erlauben, denn im Burgfelsen der Iti-Iti ging das Leben seinen normalen Gang. Die Zeit der endlosen Fehden war vorüber. Die Iti-Iti galten als der mächtigste Stamm, und niemand wagte mehr, sie anzugreifen.




  Dass dem so war, hatten die Iti-Iti dem Allerältesten Mitsino zu verdanken. Er hatte zu den benachbarten Stämmen von dem Gott gesprochen, der im Burgfelsen wohnte und die Iti-Iti mit seiner Macht beschützte. Zum Beweis, dass er die Wahrheit sprach, hatte Mitsino jeweils Ende seiner Darstellung die Waffe erhoben, die er von Bluf-po-la erhalten hatte, und mit dem fauchenden Energiestrahl einen seiner Zuhörer niedergestreckt.




  Im Gegensatz zu dem Aufschwung, den das Ansehen des Stammes der Iti-Iti nahm, stand die fortschreitende Entmutigung des Erhabenen Bluf-po-la. Er hatte die Aufgabe, den Mucierern Gott zu sein, mit Begeisterung übernommen. Er hatte sich dazu berufen gefühlt, ihnen mit seinem Wissen beizustehen.




  Mittlerweile hatte er darüber nachzudenken begonnen, ob es sich wirklich um ein erstrebenswertes Ziel handele.




  Bluffs Entschluss, bei den Mucierern zu bleiben, war der Ausfluss eines kranken Geistes gewesen, der Einfluss des Gehirnmülls von Namsos. Die Wirkung der Kontamination ließ indes allmählich nach, und Bluff Pollard fing an, wieder normal zu denken. Er verwünschte seine Beweggründe, die ihn dazu getrieben hatten, Walik Kauk, Augustus und Douc Langur allein zur Erde zurückkehren zu lassen.




  Bluff war bereit, in den Trümmern der alten Felsenburg der Ploohn-Königin und in dem Talkessel der früheren Beobachtungsstation zu suchen, bis er einen Hyperfunksender fand– oder wenigstens genug Bestandteile, damit er selbst einen bauen konnte. Aber er sah auch die Hindernisse, die sich ihm in den Weg stellten. Die Iti-Iti verehrten ihn als Gottheit, aber sie hatten ihre besondere Art, Göttern Respekt zu bezeigen. Solange sie diese für gute Götter hielten, gaben sie sich unterwürfig. Bösen Göttern gegenüber waren sie jedoch aufsässig und angriffslustig. Bluff Pollard war sich darüber im Klaren, dass Mitsino ihn sofort zum bösen Gott erklären würde, wenn er von seinen Absichten erfuhr.




  Mitsino hatte die Beratung nicht im Saal der Ältesten, sondern in einer abseits gelegenen Kammer zusammengerufen. Es ging um wichtige und geheime Dinge. Kein Uneingeweihter durfte erfahren, was der Allerälteste seinen Mitältesten zu sagen hatte.




  »Der Stamm der Iti-Iti ist der mächtigste in der Runde!«, eröffnete er die Beratung.




  »So ist es«, zwitscherten beistimmend die Ältesten.




  »Die Macht verdanken wir dem Ruf, dass ein Gott in unserer Burg lebt.«




  Diesmal waren es weniger Stimmen, die dem Allerältesten beipflichteten. Mitsino merkte wohl, dass es ein paar Feuerflieger gab, die bei seinen letzten Worten nachdenklich geworden waren. Er ließ mehrere Augenblicke verstreichen. Prompt meldete sich einer der Berater zu Wort: »Du meinst, es sei nur der Ruf des Gottes, nicht der Gott selbst?«




  »Schon immer warst du einer der Klügsten, Itsinach«, lobte Mitsino. »Du hast sofort erkannt, worum es geht. Habt ihr den Erhabenen jüngst gesehen? Habt ihr ihm in die Augen geblickt? Wenn ihr es getan habt, dann sagt mir, ob sein Blick noch derselbe ist wie vor Wochen, als er zu uns kam und wir ihn als Gottheit aufnahmen.«




  Wieder war es Itsinach, der das Wort ergriff. »Er hat sich geändert. Früher hatte er den in die Ferne gerichteten Blick, der die Götter auszeichnet. Seit jüngstem beobachtet er alles, was in seiner Nähe vorgeht. Er blickt nicht anders als wir. Es scheint fast, als sei das Göttliche aus ihm gewichen.«




  Mitsino triumphierte. Itsinach sprach, als hätten sie sich verabredet. Die übrigen Ältesten bekundeten ihre Zustimmung mit halblauten Pfeifgeräuschen.




  »Itsinach hat Recht«, schlug Mitsino in die frische Kerbe. »Das Göttliche ist aus dem Erhabenen gewichen. Er ist ein Fremder geworden. Vielleicht trägt er sich sogar mit dem Gedanken, uns zu verlassen.«




  »Dann lass ihn gehen«, schlug ein anderer Ältester vor.




  »Du siehst nicht weiter als bis zu deinen Fingerspitzen!«, giftete Mitsino. »Wohin wird er gehen?«




  »In die Wüste.«




  »Und was wird er jenen erzählen, die ihm begegnen? Dass er als Gott bei den Iti-Iti lebte. Dass er der Iti-Iti überdrüssig geworden sei und sie verlassen habe. Wem aber verdankt der Stamm der Iti-Iti seine Macht?«




  »Dem Ruf, dass ein Gott in unserer Burg lebt«, wiederholte Itsinach die Worte des Allerältesten.




  Nun verstanden alle. Der Gott, der kein Gott mehr war, musste daran gehindert werden, die Burg zu verlassen. Der Glaube, dass bei den Iti-Iti ein Gott wohne, musste gewahrt bleiben.




  »Wie sichern wir uns diesen Glauben?«, fragte Mitsino mit erhobener Stimme.




  Niemand antwortete. Jeder kannte die Antwort, aber sie fürchteten sich, sie auszusprechen.




  »Ihr seid Feiglinge«, schalt sie der Allerälteste. »Ich werde euch sagen, wie man den Glauben wahrt: Wir müssen den Fremden töten!«




  Nachdem Bluff Pollard seinen Entschluss gefasst hatte, verlor er keine Zeit mehr. Schon in der ersten Nacht schlich er sich – unbemerkt, wie er glaubte – aus seinen weitläufigen Gemächern und stieg auf den gewundenen Wegen zum Fuß der Felsenburg hinab. Seitdem die Fehden vorüber waren, standen an den Ausgängen keine Posten mehr. Pollard trat in die nächtliche Wüste hinaus. Er huschte bis zu einer Gruppe mannshoher Felsen, die ihm Deckung boten. Dort nahm er sich Zeit, sich zu orientieren.




  Der helle Stern im Südwesten, schräg neben dem Burgfelsen der Iti-Iti, war die Erde. Ihr warmer Schimmer war unverkennbar. Terra war, bei günstiger Konstellation, der hellste Stern am Nachthimmel über Goshmos Castle. Bluff nahm sich Zeit, den Anblick der Heimatwelt zu genießen. Schließlich wandte er sich nach Norden. Ein orangeroter Lichtpunkt wies ihm die Richtung. Orange 81 hatte Walik Kauk ihn genannt, als er ihn auf dem Weg von Jensens Camp nach Nome als Wegweiser benützte.




  Die Felsenburg der abtrünnigen Ploohn-Königin lag fast genau in nördlicher Richtung. Bluff markierte sich den Weg anhand einiger Unebenheiten im Wüstenboden, dann lief er los.




  Erst mit der Zeit bemerkte er, wie sehr er die Entfernung unterschätzt hatte. Seine Absicht war es gewesen, die Ruinen des Tafelfelsens zu durchstöbern und noch vor Tagesanbruch zur Burg zurückzukehren. Nun erkannte er, dass er vor dem Morgen den Tafelfelsen nicht einmal erreichen würde. Mitsino würde nicht zögern, Bluf-po-la zum bösen Gott zu erklären– und von da an durfte er sich bei den Iti-Iti nicht mehr sehen lassen.




  Das bedrückte Bluff nicht sonderlich. Er hatte von den Mucierern gelernt, wie man sich aus der Natur ernährte. In der Wüste lebten kleine Tiere, mit denen er seinen Hunger stillen konnte. Auch gab es am Fuß des Tafelbergs Wasserlöcher, deren Lage er kannte. Er würde also weder verhungern noch verdursten. Nur vorsichtig musste er sein. Denn Mitsino würde sich nicht damit begnügen, ihn zum bösen Gott zu erklären. Er würde Jagd auf ihn veranstalten.




  Medaillons Glutball stand bereits voll über dem Horizont, als Bluff den Fuß des Tafelfelsens erreichte. Er ging in westlicher Richtung an der steil aufragenden Felsmasse entlang und kam zu einem Einschnitt, der in Form einer engen Schlucht in den Fels hineinführte. Im hinteren Bereich der Schlucht fand er eine von niedrigem Pflanzenwuchs bedeckt Stelle. Zwischen den Pflanzen hob er mit den Händen ein kleines Loch im Boden aus, und binnen weniger Minuten füllte es sich mit Wasser. Er trank, bis er keinen Durst mehr spürte. Dann setzte er seinen Weg fort. Das Ende der Schlucht bildete eine schmale Geröllhalde, die mäßig steil anstieg. Die Halde führte bis zu einem Felsband, von dem aus er auf das Gipfelplateau des Tafelfelsens gelangen konnte. Diesen Weg schlug Bluff ein. Nach Stunden mühseligen Kletterns erreichte er die weite Gipfelfläche, auf der einst die Burg der Ploohn-Königin gestanden hatte.




  Den ganzen Tag verbrachte er in der prallen Sonne. So groß war sein Eifer, dass er Hunger und Durst nicht empfand. Erst als Medaillon sich dem Horizont zuneigte, wurde ihm bewusst, dass seine Haut verbrannt war. Wenn er überhaupt jemals etwas finden wollte, dann musste er sich in Zukunft besser vorsehen.




  Er hatte ein paar korrodierte Metallstücke aufgespürt, von denen er nicht wusste, ob er sie überhaupt würde verwenden können. Trotzdem trug er sie in ein Versteck am Südrand des Plateaus. Dort wollte er alle Fundgegenstände sammeln.




  Dann machte er sich auf den Weg hinunter ins Tal. Er war durstig und hungrig. Als die Sonne hinter den Bergen verschwand, fröstelte er trotz der Hitze. Bluff kannte das Anzeichen, er hatte sich ein Fieber geholt. Den nächsten Tag würde er deshalb ausruhen– in der kleinen Schlucht, in der es Wasser und Nahrung gab.




  Aber das Schicksal wollte es anders. Er gelangte bis zum oberen Rand der Halde, die in die Schlucht hinabführte. Mittlerweile war es dunkel geworden. Ein Stein löste sich unter seinem Fuß und sprang in weiten Sätzen den Hang hinunter. Bluff hielt inne. Da hörte er von unten einen zornigen Schrei, ausgestoßen von der hohen Stimme eines Mucierers.




  Sofort wandte er sich um. Er wusste, dass Mitsino seine Spur gefunden hatte.




  Noch lange vor Mitternacht hatte Mitsino die Ältesten zu sich gerufen. »Der Fremde, der ein Gott war, hat sich aus der Burg geschlichen«, verkündete er.




  »Wir dürfen ihn nicht entkommen lassen«, erklärte Itsinach.




  »Weckt einige Krieger!«, befahl der Allerälteste. »Sie sollen mit Fackeln kommen, denn wir müssen die Spuren finden, die der böse Gott hinterlassen hat. Sie sollen auch Spiegel mitnehmen, damit wir Signale geben können. Itsinach übernimmt in der Burg den Befehl, während ich bei der Spurensuche helfe. Wir werden den Ort finden, an dem der Fremde sich aufhält. Stellt rechtzeitig eine ausreichende Streitmacht bereit. Wenn ich das Signal gebe, soll sich eine Schar von Kriegern auf den Fremden stürzen und ihn töten!«




  Binnen einer halben Stunde standen zwölf Krieger bereit. Sie trugen glosende Fackeln. Drei von ihnen hatten in ihren Gestellen große Stücke von hohlgeschliffenem Spiegelglas. Mitsino führte die Krieger auf die Zinne des Burgfelsens. Von dort stürzten sie sich mit ausgebreiteten Flughäuten in die Tiefe, der Allerälteste an ihrer Spitze. Sie landeten am Fuß des Felsens und brauchten nicht mehr als zehn Minuten, um im Wüstensand die Spur des Fremden zu finden.




  Die Nacht hindurch folgten sie der Fährte. Das Gehen fiel ihnen schwerer als dem, den sie verfolgten, denn sie waren gewohnt, größere Strecken fliegend zurückzulegen. Demzufolge war es Nachmittag, als sie die Schlucht erreichten, in der Bluf-po-la verschwunden war.




  Mitsino glaubte zu wissen, dass der böse Gott zum Gipfelplateau hinaufgestiegen war. Dort hatte einst die Götterburg gestanden. Mitsino nahm an, dass der Fremde dort nach den Überresten von Maschinen suche– anders ließ sich kaum erklären, dass er zuerst die Stätte der alten Burg aufgesucht hatte. Wenn es gelang, ihn auf dem Plateau zu stellen, dann war die Aufgabe, die Mitsino sich gestellt hatte, leicht zu lösen. Er würde mit den Kriegern zum Plateau hinaufsteigen und das Versteck des bösen Gottes ausfindig machen. Dann würde er Itsinach das verabredete Signal geben und zusehen, wie der Schwarm der Krieger, der vom Felsen der Iti-Iti heranglitt, Bluf-po-la für immer unschädlich machte.




  Er gönnte seinen Kriegern Ruhe bis zum Sonnenuntergang. Als es dunkel wurde, brachen sie auf. Noch waren sie nicht weit gekommen, da löste sich in der Höhe ein Stein, kam polternd herabgeschossen und traf einen der Krieger mit unheimlicher Wucht an der Schulter.




  Mitsino wusste ganz genau, wer den Steinschlag ausgelöst hatte.




  Es war Tag über dem Hochtal, in dem Zeus' Burg einst gestanden hatte, als die HÜPFER vom wolkenlosen Himmel herabsank, in den Horizontalflug überging und auf den hoch aufragenden Burgfelsen der Iti-Iti zuschwebte.




  Der Anflug war ohne Zwischenfälle verlaufen. Das Ortersystem des Forscherschiffs hatte zwei große Hulkoo-Einheiten im Orbit um die Erde entdeckt. Von ihnen drohte vorläufig keine Gefahr. Dennoch waren sie ein Signal, dass die Schwarzpelze die Flucht der TERRA-PATROUILLE nicht hinnehmen wollten.




  Die HÜPFER glitt in geringer Höhe seitlich an dem Tafelfelsen vorbei. Walik Kauk stach ein Lichtblitz ins Auge. Er fixierte dessen Ausgangspunkt und sah es dort mehrmals in wenigen Sekunden aufblitzen. »Da tut sich was«, sagte er, mehr zu sich selbst.




  Douc Langur verringerte die Geschwindigkeit weiter. »Sollen wir nachsehen?«, pfiff er.




  »Kann nicht schaden«, entschied Kauk.




  Die Flughöhe der HÜPFER lag nur wenige Meter über dem Plateau des Tafelfelsens. Kauk beschrieb die Stelle, von der die Blitze ausgegangen waren, und Langur hielt darauf zu. Eine Gruppe von Mucierern kam in Sicht. Sie standen nach Süden gewandt und bemerkten die HÜPFER, die fast geräuschlos aus westlicher Richtung kam, noch nicht. Kauk sah, dass zwei der Feuerflieger mit einem großen Stück Glas beschäftigt waren, das sie abwechselnd nach unten und oben kippten, um damit die Strahlen der Sonne einzufangen und Signale zu geben. Die Signale waren eindeutig für den im Süden aufragenden Burgfelsen bestimmt.




  Die HÜPFER drehte ab, bevor die Mucierer sie bemerkten. Douc Langur brachte das Schiff hinter einer Felsengruppe in Deckung. Auf Waliks Bitte hin öffnete er die Schleuse.




  »Da ist etwas Eigenartiges im Gang«, erklärte Walik Kauk, während er ausstieg. »Ich möchte wissen, was es ist, bevor wir die Burg anfliegen.«




  Er ging bis zum Rand der Felsengruppe. Die Mucierer hatten inzwischen aufgehört zu signalisieren, aber sie standen immer noch nach Süden gewandt. Unwillkürlich schaute auch Walik dorthin. Die Sonne machte ihm dabei zu schaffen. Aber schließlich entdeckte er eine Gruppe von Punkten, die sich durch die Luft auf den Tafelfelsen zubewegten. Die Mucierer warfen die Arme in die Luft und stießen spitze Schreie aus. Die Punkte kamen schnell näher. Walik Kauk erkannte, dass es sich um mehr als hundert Feuerflieger handelte. Sie hatten Traggestelle auf dem Rücken, die mit Feuerpfeilen dicht bestückt waren.




  Rings um eine weit verstreute Gruppe von Felsen gingen die Krieger nieder. Die anderen eilten hinzu und schlossen sich ihnen an. Ein sehr alter Mucierer, kenntlich an der merkwürdigen Färbung der Flughäute, kam Walik bekannt vor. War es wirklich Mitsino, der Allerälteste der Iti-Iti, der ihn als ›bösen Gott‹ gefangen genommen hatte?




  Die Mucierer rückten vor. Innerhalb der Gruppe von Monolithen befand sich offenbar ihr Opfer. Walik Kauk fragte sich, wen oder was die Feuerflieger jagten. Zufällig wanderte sein Blick nach oben und streifte die Kuppe des markantesten Felsens. Dort oben bewegte sich etwas. Nach kurzer Zeit wurden die Umrisse einer Gestalt sichtbar. Sie bewegte sich überaus vorsichtig, offenbar aus Furcht, von den Mucierern bemerkt zu werden.




  Als diese Gestalt sich aufrichtete, stockte Walik Kauk der Atem. Das war kein Feuerflieger, sondern ein Mensch. Das war– Bluff Pollard!




  Müde war Bluff auf das Gipfelplateau zurückgekehrt. Er wusste, dass er nur noch sehr geringe Aussichten hatte, mit dem Leben davonzukommen. Die Iti-Iti waren ausgezeichnete Spurensucher.




  Er suchte sich eine Gruppe von Felsen als Versteck. In der Nacht kamen die Verfolger nicht so rasch wie er vorwärts. Also blieb ihm Zeit zum Ausruhen. Er schlief den Schlaf der Erschöpfung.




  Als die Sonne aufging, empfand er Durst und Hunger schon als körperlichen Schmerz. Dennoch wagte er es nicht, sich zu rühren. Die Mucierer waren hinter ihm her. Er hatte nur noch die Hoffnung, dass sie ihn in diesem Felsengewirr nicht fanden.




  Am späten Vormittag hörte Bluff Pollard dann das Rauschen von sehr vielen Schwingen. Die Verfolger hatten ihre Krieger herbeigerufen. Er kletterte auf einen der großen Felsen, um die Situation zu erkunden. Da sah er, dass bewaffnete Feuerflieger sein Versteck entdeckt hatten. Er konnte sich ausrechnen, dass er den Sonnenuntergang nicht mehr erleben würde.




  Unerwartet tauchte etwas Neues in seinem Blickfeld auf. Es erschien hinter einem Felsen im Westen und hatte, als er es erblickte, die Form einer Keule. Sie kam rasch näher, und Bluff erkannte, dass es ich um die HÜPFER handelte.




  Unten erhoben die Mucierer ein wütendes Geschrei. Ein paar Voreilige zündeten ihre Feuerlanzen, die fauchend in den Himmel stiegen. Sie erzielten sogar einen Treffer. Aber die HÜPFER flog unbeirrt durch den Hagel der primitiven Geschosse und schwebte dann über dem Felsen, auf dem Bluff wartete. Er sah, dass die Schleuse sich öffnete und eine Gestalt in der Öffnung erschien und winkte.




  »He, Junge!«, rief Walik Kauk. »Worauf wartest du noch?«




  Als die HÜPFER am Treffpunkt ankam, waren von den vierundzwanzig Stunden kaum neun verstrichen.




  Zwischen der HÜPFER und der BALDWIN TINGMER wurden die notwendigsten Informationen ausgetauscht, dann beschleunigten beide Raumschiffe.




  Die nächste Linearflugetappe war kurz. Als die HÜPFER materialisierte, stand ein orangefarbener Stern, der deutlich heller war als alle anderen Sonnen, unmittelbar voraus. Douc Langur ermittelte insgesamt fünf Planeten. Wenn einer davon erdähnliche Lebensbedingungen bot, dann konnte es nur der zweite sein.




  Kurze Zeit später erschien die BALDWIN TINGMER am Zielort. Beide Schiffe flogen den zweiten Planeten an. Es war eine Sauerstoffwelt mit erträglichen Oberflächentemperaturen und ausgedehnter Vegetation.




  Am Abend des 30. Juli 3582 alter Zeitrechnung schwenkten beide Raumschiffe in einen niedrigen Orbit um den Planeten ein.




  Diese Welt war kleiner als Terra und etwas wärmer. Aber sie war ihren Kindheitstagen längst entwachsen und besaß die klimatische Stabilität einer ausgereiften Welt. Es gab große Meere und drei Kontinente, deren größter vom Äquator aus bis zum Südpol reichte. Auf etwa vierzig Grad südlicher Breite ragte ein von zahlreichen Tälern durchzogener Gebirgsstock bis zur Höhe von 8.000 Metern auf.




  Neben der BALDWIN TINGMER näherte sich die HÜPFER einem Hochtal, das Jentho Kanthall ausgewählt hatte. Charakteristisch für das Tal war ein Felserker, der weit in die Ebene vorsprang und einen mächtigen Überhang aufwies. Unter diesem Überhang landete die Korvette, und Douc Langur setzte die HÜPFER nicht weit entfernt auf.




  Die ersten Analysen fielen positiv aus. Keine Bedrohung war zu erkennen. Die fremde Sonne erhielt den Namen Kanthalls Stern– gegen Jericho Kanthalls Protest stimmten alle Mitglieder der TERRA-PATROUILLE dafür.




  »Dieser Planet soll Intermezzo heißen«, sagte Kanthall. »Wir werden uns hier nicht lange aufhalten. Die Kleine Majestät lauert nur siebzehn Lichtjahre entfernt, und sie wird sich nicht damit abfinden, dass ihre einzigen Untertanen verschwunden sind. Wir müssen uns darauf gefasst machen, dass die Raumschiffe der Hulkoos bald über dieser Welt erscheinen. Da sie uns überlegen sind, müssen wir uns auf eine weitere Flucht vorbereiten.




  Nichtsdestoweniger haben wir hier eine Aufgabe zu erfüllen. Die geringe Distanz kommt nicht nur der Kleinen Majestät, sondern auch uns zugute. Wir werden die Erde im Auge behalten und erkennen, falls wichtige Ereignisse geschehen.




  Irgendjemand wird eines Tages kommen, um nach der Erde zu suchen. Perry Rhodan, Atlan, Reginald Bull, Julian Tifflor– ich weiß nicht, wer. Aber einer wird kommen. Unsere Aufgabe wird es sein, denjenigen vor den Gefahren zu warnen, die von Terra drohen. Wir dürfen nicht zulassen, dass er in den Bann der Kleinen Majestät gerät.




  Ich will, dass jeder von euch das deutlich erkennt. Wir sind nicht hierher gekommen, um uns auszuruhen. Wir haben sehr viel Arbeit vor uns.«




  Als er schwieg, erklang eine blecherne Stimme: »Das örtliche Kontrollelement bestätigt, dass diese Einschätzung der gegenwärtigen Situation logisch einwandfrei ist.«




  Etwa in diesen Tagen geschah es, dass in den Ruinen der Vorstädte Roms ein Mensch aus dem Schlaf erwachte und etwas Neues in seinem Gehirn spürte. Nicht mehr den Eindruck der Trostlosigkeit, den er in den vergangenen Monaten empfunden hatte, sondern einen Ruf, einen Auftrag, einen Befehl …




  Verwundert und zugleich erfreut raffte er sich von seinem schmutzigen Lager auf. Er versuchte nicht, sich Rechenschaft über das Ding in seinem Gehirn abzulegen. Er freute sich, dass es da war. Sein Leben hatte dadurch einen neuen Sinn.




  Glaus Bosketch hatte einen Auftrag. Er sollte alle Menschen sammeln und sie einer Macht zuführen, die weit im Norden hauste.




  Genau das würde er tun.




  




  Milchstraße




  17.




  Irgendwo in der Eastside der Milchstraße, ziemlich genau 21.275 Lichtjahre vom Solsystem entfernt, umliefen drei Planeten eine bedeutungslose Sonne. Auf dem zweiten hatten sich kurz nach dem Jahr 3460, nachdem Erde und Mond durch den Sonnentransmitter geflohen waren, Menschen angesiedelt.




  Die Eltern von Falk Berntor erinnerten sich noch gut an jene Tage, als die beiden mit Terranern voll gestopften Schiffe das System des roten Sterns erreicht hatten. Zwanzigtausend Menschen hatten sich schnell an die harten Bedingungen ihres neuen Daseins gewöhnt, denn sie waren nun frei.




  No, ihre neue Heimat, besaß nur eine einzige größere Landmasse. Der Rest seiner Oberfläche bestand aus einem Urmeer und zahllosen Inseln, aus denen sich erst in Jahrmillionen Ozeane und Kontinente entwickeln würden. Das flache Urmeer selbst war warm und voller Leben.




  Einige Jahrzehnte nach der Landung war Falk Berntor geboren worden, und im Jahr 3583 war er achtzig Jahre alt geworden und stand damit im besten Mannesalter. Seine Eltern lebten noch, aber sie konnten die harte Arbeit auf dem Feld und in den Wäldern nicht mehr leisten. In unterirdischen Verstecken standen zwar moderne Maschinen, die das Leben ungemein erleichtert hätten, doch ihr Einsatz war verboten. Selbst ihre schwachen Energieemissionen konnten Laren oder Überschwere aufmerksam machen oder die Blues anlocken, in deren Hoheitsgebiet die Siedlung lag.




  Es gab nur noch eine kleine Space-Jet in einem gut getarnten und nur wenigen Personen bekannten Hangar. Die großen Raumschiffe waren längst ausgeschlachtet und abgewrackt worden.




  Obwohl Falk Berntor von der schweren Arbeit erschöpft war, nahm er das Gewehr zur Hand und ging seiner Frau entgegen. Kara war in die Stadt gefahren, um einige Dinge zu besorgen. Die Flugschlangen griffen zwar im freien Gelände nur selten an, doch in der bald aufziehenden Dämmerung war man besser nicht schutzlos. Energiewaffen durften nicht benutzt werden, doch dafür gab es ein ausreichendes und jedem Siedler zur Verfügung stehendes Arsenal an Projektilwaffen, angefangen vom Revolver bis hin zum Schnellfeuergewehr.




  Die Siedlung lag etwa fünf Kilometer von Berntors Farm entfernt und konnte mit dem Wagen in fünfzehn Minuten erreicht werden. Die Zugtiere ähnelten terranischen Pferden.




  Schon bald sah Falk in der Ferne das Fuhrwerk auftauchen. Er blieb stehen und wartete, bis Kara vor ihm anhielt.




  »Hast du gut eintauschen können?«, fragte er.




  »Alles, was wir brauchen. Was ist mit dem Sumpf? Schafft du es, ihn trockenzulegen?«




  Falk nickte zufrieden. »Ich glaube, in einigen Wochen kann ich sogar schon mit dem Pflügen beginnen. Doch zuerst kommt das neue Feld. Die Saat ist unter der Erde.«




  »Wenn der Regen nicht kommt, musst du den Bach umleiten.«




  »Das ist keine große Arbeit«, beruhigte Falk seine Frau. Er konnte sich gut vorstellen, dass die Menschen auf der Erde vor einigen Jahrtausenden ähnlich gelebt hatten. Die Siedler auf No hatten sich freiwillig für die Primitivität entschieden, um den Laren und ihren Helfern zu entgehen.




  Falk Berntor wusste nichts von dem NEI, dem heimlichen Reich der ›Neuen Menschheit‹ unter Führung von Julian Tifflor. Wie alle anderen Siedler auch glaubte er, dass die Reste der Menschheit verstreut in allen Regionen der Milchstraße ihr Dasein fristeten. Er konnte nichts vom Achtzig-Jahre-Plan der Kelosker ahnen, der die Änderung des Status quo herbeiführen sollte.




  Er lebte auf No, und No war seine Heimat.




  »In der Stadt gibt es keine Neuigkeiten«, sagte Kara. »Der Tauschmarkt ist überfüllt. Es geht voran mit uns.«




  Am Haus angelangt, spannte Falk die Tiere aus und führte sie in den Stall. Dann half er seiner Frau, die mitgebrachten Güter zu verstauen. Die ersten Sterne erschienen über dem östlichen Horizont.




  Den Siedlern auf No war bewusst, dass ihre Welt nur eine winzige Insel in einem unermesslich weiten Ozean war. Doch sie brauchten die anderen Inseln nicht– sie waren hier glücklich.




  In einem anderen Sektor der Milchstraße braute sich das Unheil zusammen. Es hatte nicht das Geringste mit No zu tun, aber Zeit und Raum knüpften bereits die verbindenden Fäden.




  Der ›Verkünder der Hetosonen‹, Hotrenor-Taak, war alt geworden, seit er im Auftrag des mittlerweile nicht mehr existierenden Konzils die Galaxis erobert hatte. Nur zu gut wusste er, dass die im Verborgenen lebenden Reste der Menschheit nicht ruhen würden, bis die Laren besiegt oder vertrieben waren. In regelmäßigen Abständen zitierte er deshalb den Überschweren Maylpancer zu sich, den er zum Ersten Hetran der Milchstraße ernannt hatte. Auch diesmal fand das Gespräch auf einem SVE-Raumer statt. Hier fühlte sich der Lare vor Anschlägen sicher.




  »Sie haben mich rufen lassen, Verkünder der Hetosonen?«, fragte Maylpancer leicht ironisch. »Gibt es Neuigkeiten? Alle Völker sind fest in unserer Hand…« Der Überschwere stockte und deutete endlich eine Verneigung an. »… in der Hand der Laren natürlich. Zwar haben wir Atlans Versteck noch nicht gefunden…«




  »Der Arkonide hat mit Rhodan diese Galaxis schon vor eineinhalb Terra-Jahren verlassen. Aber darum geht es mir nicht. Ich habe vielmehr einen Plan ausgearbeitet, dessen Durchführung diese allgemeine Situation zu unseren Gunsten verändern wird.«




  Maylpancer beugte sich vor.




  »Wir haben uns von den Hyptons getrennt, weil sie nach dem Zusammenbruch der Konzilsführung für uns überflüssig wurden«, fuhr der Lare fort. »Ich bin den Keloskern für ihren diesbezüglichen Rat dankbar. Die Mastibekks hingegen benötigen wir zur Energieversorgung unserer Schiffe. Doch auch das kann sich eines Tages ändern.«




  »Ich finde, das sind unsere geringsten Sorgen, Hotrenor-Taak. Ganz im Gegensatz zu allem, was mit den Terranern zu tun hat. Tifflor ist nicht zu unterschätzen. Außerdem können Atlan und Rhodan jederzeit zurückkehren.«




  »Seit wir nicht mehr die Weisungen des Konzils befolgen müssen und selbstständig handeln können, ist die Milchstraße fester denn je in unserer Hand, Maylpancer. Und was diese Unsterblichen angeht, so werden wir ihnen einen großartigen Empfang bereiten.«




  »Ich verstehe nicht…«




  »Das werden Sie aber sehr bald, mein Freund. Ich habe in der Geschichte des ehemaligen Solaren Imperiums sehr interessante Informationen gefunden. Nach eingehender Beratung mit den besten meiner Wissenschaftler und Techniker bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass es eine Möglichkeit gibt, unsere größten Gegner auszuschalten. Dafür benötigen wir jedoch einen Zellaktivator.«




  Maylpancer starrte den Verkünder der Hetosonen ungläubig an. Natürlich verdächtigte er Hotrenor-Taak sofort, durch einen Trick die Unsterblichkeit erlangen zu wollen.




  »Wenn unsere Berechnungen stimmen«, fuhr der Lare ungerührt fort, »existieren derzeit in der Milchstraße acht Zellaktivatoren. Julian Tifflor trägt einen, der Anführer des NEI. Dann gibt es vier Geräte, die niemals gefunden wurden. Die restlichen drei gehören den Ertrusern Nos Vigeland, Runeme Shilter und Terser Frascati, also dem Triumvirat des von den Terranern zerschlagenen Carsualschen Bundes. Man hat nie wieder von ihnen gehört, aber ich bin sicher, dass sie noch leben und sich nur in Verstecke zurückgezogen haben. Sie anzulocken dürfte schwierig sein. Julian Tifflor wird uns wohl eher in die Falle gehen.«




  Maylpancer war davon überzeugt, dass der Lare einen Zellaktivator für sich haben wollte. Der Verkünder der Hetosonen war alt, und die Aussicht auf das ewige Leben musste verlockend für ihn sein. Das galt aber auch für Maylpancer selbst.




  »Ihre Meinung dazu!«, verlangte der Lare. »Oder halten Sie es für aussichtsreicher, einen der noch nicht gefundenen Aktivatoren zu suchen?«




  »Besser Tifflor…«, gab Maylpancer widerwillig zu. »Aber… warum wollen Sie einen Zellaktivator haben? Was hat das mit Ihrem Plan zu tun?«




  »Ich werde Ihnen jetzt den Sachverhalt darlegen, wenn auch nur in groben Zügen. Die Einzelheiten folgen später. Gleichmäßig über diese Galaxis verstreut werde ich die Flotte der SVE-Raumer stationieren. Jedes Schiff wird einen Raumsektor von etwa hundert Lichtjahren Durchmesser mit hyperdimensionalen Impulsen bestreichen, ich nenne sie Destruktionsstrahlung. Diese Strahlung ist natürlich überlichtschnell und bewirkt, dass jeder Zellaktivator, der in ihren Bereich gerät, sofort explodiert und dabei sich selbst und seinen Träger vernichtet. Sollten Rhodan und Atlan zurückkehren, werden sie also sehr schnell sterben.«




  »Fantastisch!«, entfuhr es Maylpancer. »Aber wozu brauchen Sie Tifflors Zellaktivator?«




  »Die Projektoren für die Vernichtungsimpulse sind vorhanden, aber sie müssen erst auf die Aktivator-Schwingungen geeicht werden. Vorher ist also erforderlich, dass unsere Wissenschaftler einen Aktivator untersuchen können. Ich lasse bereits nach den drei Ertrusern suchen. Finden wir einen von ihnen, dann kann auf Tifflor verzichtet werden. Sein Zellaktivator würde bei Beginn der Aktion von selbst explodieren, und wir hätten damit auch das Versteck der Menschheit gefunden.«




  Maylpancer räusperte sich. »Was kann ich zu diesem Unternehmen beitragen?«




  »Beteiligen Sie sich vorerst an der Jagd auf die Ertruser, um Tifflor kümmere ich mich selbst. Wichtig ist, dass Sie über meine Pläne informiert sind. Aber ich warne Sie auch, Maylpancer: Denken Sie nicht einmal im Traum daran, einen gefundenen Zellaktivator zu behalten. Sie würden nicht die Unsterblichkeit erlangen, sondern bald sterben.«




  Der Überschwere hatte verstanden. »Sie sind wirklich überzeugt, dass es in der Galaxis nur acht Aktivatoren gibt?«




  »Ein weiterer gehörte einer Frau namens Tipa Riordan. Aber sie ist tot und ihr Aktivator verschwunden. Wahrscheinlich nahm ihn ihr jemand von der SOL ab. Er dürfte also mit dem Schiff die Milchstraße verlassen haben.«




  Weder Maylpancer noch Hotrenor-Taak ahnten, dass es einen weiteren Aktivatorträger gab: Ronald Tekener. Er hielt sich im NEI auf.




  Das Wetter würde umschlagen, Falk Berntor hatte das schon am fahlen Schein der Morgensonne festgestellt. Aber wenn es regnete und das Wasser sich hinter dem natürlichen Erdwall anstaute, würde nicht nur der Sumpf für Wochen unpassierbar werden, vielmehr würde auch die frische Saat auf den Feldern ausgewaschen werden. Deshalb hatte Falk es eiliger als sonst, hinauszukommen.




  Schon am frühen Vormittag regnete es in Strömen. Bis zum Mittag schwappte die trübe Brühe vom Sumpf aus über die Felder, aber Falk hatte mittlerweile einen Durchbruch gegraben, der wenigstens ein weiteres Anstauen verhindern würde.




  Längst bis auf die Haut durchnässt, schaufelte er immer noch. Erst als grelle Blitze aufzuckten, besann er sich. Der Pfad zurück führte durch den Sumpf und war zweifellos bereits überschwemmt. Es wäre besser gewesen, er hätte einen zweiten Pfad durch den höher gelegenen Wald freigeschlagen.




  Falk stieß den Spaten tief in den Boden, nahm sein Gewehr und machte sich auf den Rückweg. Seine schlimmste Befürchtung bewahrheitete sich, der Sumpf war nicht mehr begehbar. Flugschlangen glitten über die brackige Wasserfläche hinweg.




  Ihm blieb nur noch der Wald. Falk bog ab. In der Rechten hielt er sein Gewehr, in der Linken das breite Haumesser, mit dem er sich den Weg durch die üppig wuchernden Schlingpflanzen und das dichte Unterholz bahnte.




  Erleichtert atmete er auf, als der Boden fester wurde. Trotz der schützenden Bäume spürte er den stärker werdenden Sturm.




  Falk erreichte eine kleine Lichtung und verharrte minutenlang schwer atmend. Als er weitergehen wollte, brach vor ihm ein riesiges Ungetüm aus dem Dickicht. Angriffslustig peitschte der mit Dornen bewehrte Schlagschwanz. Kantig abstehende Knochenplatten schützten Nacken und Rücken der Echse.




  Falks Munition war in erster Linie für die Abwehr der Flugschlangen gedacht und von entsprechend kleinem Kaliber. Sein erster Schuss blieb wirkungslos. Die Kugel prallte von dem gepanzerten Schädel des Sauriers ab und sirrte als Querschläger davon. Falk feuerte weitere fünf Schüsse ab, als das Tier sich in Bewegung setzte. Es war höchstens noch zehn Meter entfernt, als ein Geschoss sein rechtes Auge traf. Der Angriff stockte jäh, das Biest schüttelte sich, als wolle es eine lästige Fliege loswerden.




  Falk hastete auf dem eben erst geschlagenen Pfad zurück. Er wollte den Durchbruch und den dahinter verlaufenden Bach erreichen.




  Der künstlich geschaffene Durchbruch hatte sich vergrößert, die Schlammbrühe ergoss sich gurgelnd durch die Öffnung. Hinter sich hörte Falk den Saurier toben. Das Biest kam näher.




  Er rutschte aus und schlug der Länge nach hin, raffte sich aber sofort wieder auf und lief weiter. Wenn er wenigstens den Bach erreichte. Ein umgestürzter Urwaldriese bildete eine natürliche Brücke zum anderen Ufer, und dort war der Boden besser. Der Saurier würde ihm kaum folgen können, zumal der Bach mittlerweile zum tosenden Fluss angeschwollen sein musste.




  Das Ungeheuer erschien kaum hundert Meter hinter ihm. Es versank halb in dem Morast, aber es gab nicht auf.




  Vor ihm war jetzt der Bach. Falk erschrak, als er die reißenden Fluten sah. Der umgestürzte Baum lag weiter flussaufwärts.




  Keuchend rannte Falk weiter. Er hörte, dass der Saurier wieder schneller wurde. Endlich erreichte er die frei in der Luft hängenden Wurzeln des gestürzten Baumriesen und bahnte sich mühsam einen Weg durch das Gewirr.




  Falk befand sich bereits mitten über dem Wasserlauf, als sein Verfolger gegen den Wurzelballen prallte. Um ein Haar wäre Falk in die schäumende Flut geschleudert worden.




  Der Stamm rutschte ab. Wieder musste Falk sich festhalten, aber dann, unter der nächsten wütenden Attacke des Sauriers, brach der halb verfaulte Stamm in der Mitte. Falk spürte, dass er fiel– zusammen mit dem oberen Teil des Stammes. Unter sich sah er festen Boden, aber gerade deshalb klammerte er sich an den Ästen fest und milderte so den Sturz aus mehreren Metern Höhe. Die Strömung zog den Baum ins Wasser.




  Mit letzter Kraft stieß Falk sich ab. Er schlug zwischen den Felsen auf und blieb erschöpft liegen. Auf der anderen Seite tobte immer noch sein Verfolger.




  Das Gewehr hing noch über seiner Schulter. Falk zielte sorgfältig– dann drückte er dreimal ab. Der Saurier stand noch einige Sekunden lang da, als wäre nicht geschehen, dann brach er jedoch wie vom Blitz getroffen zusammen.




  Das Gewitter war heftiger geworden, und der Himmel öffnete nun alle Schleusen. Der Wolkenbruch verwandelte sogar das felsige Ufer in einen flachen See mit unzähligen kleinen Inselchen.




  Falk kletterte an den Felsen hoch. Er ignorierte einen Höhleneingang, denn mit einem Mal schien ihn etwas Unverständliches zu treiben. Zwischen dem dröhnenden Donner und einschlagenden Blitzen glaubte er eine kaum wahrnehmbare Stimme zu hören, die ihm die Richtung wies. Eine Stimme, die er nicht mit den Ohren wahrnahm, sondern in seinem Gehirn.




  Falk wusste einiges über Mutanten, dass es Teleporter und Telekineten gab. Und Hypno-Telepathen, die jedem ihre Gedanken mitteilen konnten. Auf No gab es aber keine psi-begabten Menschen.




  Als Falk Berntor endlich begriff, dass dennoch mentale Impulse nach ihm riefen, blieb er ruckartig stehen. Die Gedanken waren äußerst schwach. Ich brauche deine Hilfe!, hörte er.




  Falk überwand seine anfängliche Furcht sehr schnell. »Wo bist du– und wer bist du?«, fragte er laut und lauschte in sich hinein.




  Eine Antwort blieb aus. Nur Emotionen breiteten sich in ihm aus. Hilfe– das in erster Linie. Und: wichtig!




  Falk erreichte ein kleines Plateau gut zehn Meter über dem reißenden Fluss. Vor ihm öffnete sich eine düstere Höhle.




  Die Gedankenimpulse wurden zwar verständlicher, blieben aber weiterhin sehr schwach.




  Komm in die Höhle, da bin ich! Keine Furcht!




  Falk zögerte. Er ging erst weiter, als die Nässe ihn frieren ließ. Augenblicke später sah er den um Hilfe Bettelnden…




  Der Ingenieur Vari Tembo war vom Oberrat als Verwalter der verbotenen Maschinen eingesetzt worden. Ihm oblag die Überwachung der unterirdischen Bunker, in denen das Erbe der Vergangenheit aufbewahrt wurde. Allen Anträgen der Siedler zum Trotz waren bislang nicht einmal die Arbeitsroboter aktiviert worden. Lediglich ein Hyperfunkgerät mit geringer Reichweite und nur für den Empfang geeignet, nahm Tembo hin und wieder in Betrieb.




  An diesem Tag registrierte Tembo schwache Geräusche im Lautsprecher. Obwohl das nahe Gewitter vieles übertönte, erkannte der Ingenieur die Unregelmäßigkeit. Im Alter von 110 Jahren hatte man einfach die Erfahrung, das herauszuhören.




  Befand sich ein Raumschiff in der Nähe?




  Erst nach geraumer Zeit gelangte Vari Tembo zu der Überzeugung dass er den Störpegel einer schwachen Energieabstrahlung auffing, wie es sie auf No eigentlich nicht geben durfte. Aber diese schwachen Impulse konnten nur von No ausgehen. Der Schluss lag nahe, dass jemand ein Aggregat aus einem der verschlossenen Depots entwendet hatte. Davon musste Oberrat Pranton Tarrol unverzüglich unterrichtet werden.




  Über die kabelgebundene Sprechverbindung hatte Tembo in weniger als dreißig Sekunden Kontakt zum Oberrat. »Du musst die Bestände überprüfen!«, riet Tarrol. »Anhand der Listen sollte es nicht schwer sein, den fehlenden Gegenstand zu ermitteln. Sobald wir das wissen, kommen wir auch weiter… Hast du schon früher solche Impulse aufgefangen?«




  »Nein. Ich bin ohnehin nur unregelmäßig auf Empfang. Aber wir sollten künftig eine Wache einrichten.«




  »Heute wird sich ohnehin kein Mensch mehr aus dem Haus wagen. Ich denke, Vari, du solltest vorerst auf Empfang bleiben.«




  Falk Berntor hatte einen Menschen zu sehen erwartet, aber keine in mattem Schwarz schimmernde Kugel von knapp einem halben Meter Durchmesser, die auf einem Felssockel an der Höhlenwand ruhte. Sie strahlte diese Gedankenimpulse aus, die er nun deutlicher verstand.




  Vor über eineinhalb Jahrtausenden nannten die Menschen mich Harno, nach dem Mann Harnahan, der mich auf dem Mond des vierten Planeten der Sonne Tatlira entdeckte. Meine damalige Situation war ähnlich wie heute. Meine Energie ist verbraucht, und eure Sonne ist zu schwach, mich wieder aufzuladen.




  Falk Berntor hatte nie etwas von Harno gehört. Er starrte die Kugel an und versuchte zu begreifen, dass sie lebte und denken konnte. War sie ein intelligentes Lebewesen? Konnte sie seine Gedanken lesen und verarbeiten?




  Ich bin in der Tat ein Lebewesen, Falk, wenn mein Metabolismus sich auch von dem der Menschen unterscheidet. Sonnenenergie, die Strahlung der Sterne– das benötige ich für meine Existenz. Mein Metabolismus verar beitet diese Energieform zur Bewegung durch Zeit und Raum. Verstehst du das?




  »Nein«, gestand Falk. »Das verstehe ich nicht. Später vielleicht. Momentan will ich nur wissen, warum du hier bist. Niemand weiß, dass in diesem System Menschen leben. Wir sind vor der Invasion der Laren geflohen, vor mehr als hundertzwanzig Jahren. Du kannst einer ihrer Spione sein.«




  Wenn ich euch verraten wollte, hätte ich das längst tun können. Über Millionen von Lichtjahren hinweg habe ich eure Flucht und Landung mit erlebt– und nicht nur eure. Auf tausend Planeten verstreut leben Terraner in ähnlicher Isolation. Die Erde wurde für sie zu einem Mythos, wie vor langer Zeit prophezeit. Aber ich könnte noch mehr sehen, denn Zeit und Raum bedeuten kein Hindernis für mich, wenn ich genügend Energie zur Verfügung habe. Die lange Reise hat mich erschöpft. Ich brauche Hilfe. Und Energie.




  Falk Berntor setzte sich auf einen Felsbrocken. Noch war er nicht völlig überzeugt, einen Freund vor sich zu haben. Seine anfängliche Furcht war einer gewissen Überlegenheit gewichen. Die Kugel war von seiner Hilfe abhängig, das galt es auszunutzen.




  Ich kann deine Gedanken lesen, unterbrach Harno seine Überlegungen. Als dein Freund mache ich dich darauf aufmerksam.




  Falk nickte. »Darf ich noch Fragen stellen?«




  Als er die Bestätigung erhielt, fuhr er fort: »Du erwähntest Zeit und Raum. Soll das heißen, dass du in der Zeit reisen kannst? Kennst du Zukunft und Vergangenheit?«




  Für mich sind beide Begriffe in der Gegenwart verankert und bedeuten daher keinen Unterschied. Das ist schwer zu verstehen für jemand, der nur in der Gegenwart existiert und für den es daher drei Ebenen geben muss: Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Ich weiß, was du fragen willst: ›Wie sieht es mit der Zukunft der Menschheit aus? Was wird in der Galaxis geschehen? Wo ist Terra?‹ Ich kann diese Fragen nicht beantworten, denn das würde ein Verstoß gegen kosmische Gesetze bedeuten. Aber ich kann helfen, sofern dadurch kein Paradoxon hervorgerufen wird. Und ich bin hier, um zu helfen. Sobald ich wieder genügend Energie habe, werde ich dir die Gefahr zeigen können, die der Menschheit droht.




  »Was für Energie meinst du? Wir haben keine Energie, so, wie du sie dir vielleicht vorstellst. Sie ist verboten, weil sie die Patrouillenschiffe der Laren anlocken könnte.«




  Das weiß ich, aber ihr müsst dieses Risiko eingehen. Ich brauche nur eine Atombatterie, mehr nicht. Sie wird mir nicht genügend Energie für die Wei terreise geben, aber doch genug, um dich und die Verantwortlichen von No zu überzeugen. Das Schicksal der Siedler dieses Planeten ist für das Geschehen in der Milchstraße ohne Bedeutung. Aber es geht um das Leben von Perry Rhodan, Atlan und Tifflor– und damit um die Zukunft der Mensch heit. Du siehst, Falk Berntor, wie unwichtig No an sich ist, wenn man von seiner Rolle als Vermittler und Helfer absieht.




  Falk Berntor entsann sich der gelegentlichen Äußerungen Vari Tembos, mit dem ihn eine alte Freundschaft verband. »Perry Rhodan? Atlan? Leben sie überhaupt noch?«




  Ja, sie leben. Aber die Laren haben einen teuflischen Plan entwickelt, des sen Durchführung ihren Tod bedeuten könnte. Darum bin ich hier und bitte dich um Hilfe. Verstehst du nun?




  »Ich werde dich zu meiner Farm bringen, sobald das Unwetter nachlässt. Über Vari Tembo sollte es mir möglich sein, eine Atombatterie zu erhalten. Bist du einverstanden?«




  Harno bejahte und ließ für wenige Sekunden das Bild der Farm auf seiner glatten Kugelfläche erscheinen. Aus den Fenstern des Hauptgebäudes fiel Licht, und Falk glaubte, hinter den Gardinen Kara erkennen zu können. Sie schien nach ihm auszuschauen.




  »Sie wird sich Sorgen um mich machen«, flüsterte er benommen.




  Das Unwetter lässt in der Nacht nach. Morgen früh kannst du aufbrechen.




  »Wie soll ich dich tragen? Du bist zu groß.«




  Ich werde sehr klein sein– nicht größer als deine Faust. Und nun ruhe dich aus. Es wird in dieser Nacht nichts geschehen.




  Am Morgen schien wieder die Sonne.




  Die Kugel Harno war auf die Größe einer Männerfaust geschrumpft. Nachdem Falk Berntor sich vor der Höhle umgesehen hatte, empfing er wieder Harnos Gedanken: Du musst flussaufwärts gehen. Etwa drei Kilometer nördlich haben sich Felsbrocken verkeilt und bilden eine natürliche Brücke.




  »Das kannst du von hier aus sehen?«




  Mit genügend Energie könnte ich noch sehr viel mehr sehen.




  Falk nahm die Kugel vorsichtig auf und schob sie in die Brusttasche. Mit dem Gewehr in der Rechten machte er sich auf den Weg.




  Dichter Nebel herrschte und machte ein rasches Vorankommen unmöglich. Falk war überzeugt davon, dass Kara und sein Vater auf der anderen Seite nach ihm suchen würden. Der Wasserlauf bildete die Grenze des Gebietes, das Falks Vater einst in Besitz genommen hatte. In einigen Jahren würde es vollständig erschlossen sein, aber derzeit bestand es zum größten Teil noch aus Steppe und sumpfigen Senken.




  Endlich erreichte er die Felsenbrücke, von der Harno gesprochen hatte. Die großen Steine, die von der Strömung mitgerissen worden waren, hatten sich ineinander verkeilt und bildeten ein natürliches Wehr. Tosend schoss das Wasser durch unzählige Lücken hindurch.




  Falk hängte sich das Gewehr vor die Brust, um die Hände frei zu haben. Das Geröll war glitschig. Auf allen vieren kroch er voran und erreichte wohlbehalten das jenseitige Ufer.




  In einer halben Stunde bist du auf der Farm, lobte Harno. Aber dort ist niemand, weil alle dich suchen. Du kannst mich also unbemerkt ins Haus bringen. Deine Familie kehrt bald zurück.




  »Ich werde dich in meinem Zimmer verstecken, wenn du mir versprichst, so klein zu bleiben, wie du jetzt bist.«




  Natürlich.




  Falk schritt schneller aus. Er sah die Farmgebäude trotz des hohen Grases, sobald er sich auf die Zehenspitzen stellte. Er hielt das Gewehr nun wieder schussbereit, aber keine Flugschlange griff an.




  Wie Harno gesagt hatte, war niemand im Haus. Falk fragte sich, wo er die Kugel verstecken sollte. Der Geräteschuppen war der sicherste Platz, denn dort kam außer ihm kaum jemand hin.




  Am nächsten Tag fuhr Falk Berntor in die Stadt. Auf seine Fragen hin erklärten ihm die Leute, dass Tembo an der heutigen Ratssitzung teilnahm, die wohl erst gegen Abend beendet sein würde.




  Ein beliebter Treffpunkt waren die Gaststätten rund um den Markt. In einer dieser Kneipen begegnete Falk einem älteren Mann, den er von früher kannte.




  »Ein Bier«, sagte Falk zu dem herbeieilenden Kellner und setzte sich. »Wir haben lange nichts voneinander gehört.«




  »Du hast deine Arbeit, ich genieße meinen Lebensabend. So geht jeder seine Wege.«




  »Wie alt bist du eigentlich, Ferman?«




  Der Mann wiegte den Kopf. »An die hundertsiebzig, glaube ich. Als wir hier landeten.« Sie tranken sich zu, und Ferman wurde gesprächiger. »Ja, das waren noch Zeiten! Ich war Spezialist für Raumschiffsantriebe und hatte nach der Landung natürlich überhaupt nichts mehr zu tun.«




  »Du bist noch auf Terra geboren, nicht wahr?«, wollte Falk wissen.




  »Geboren schon, aber ich habe keine Erinnerung mehr an unsere Heimatwelt. Ich war noch ein Kind, als meine Eltern auf einen neu kolonisierten Planeten übersiedelten. Seinen Namen habe ich vergessen. Dort wuchs ich auf bis zur Invasion– na, und den Rest kennst du.«




  Falk überlegte, wie er es anstellen konnte, Fermans Verdacht nicht zu erregen. »Du kennst dich sicher in der Geschichte des Solaren Imperiums aus?«, fragte er nach einer Weile. »Wir haben hier auf No kaum etwas darüber gelernt.«




  »Mit Absicht, Falk. Die Erinnerung soll zwar wach bleiben, aber die Sehnsucht nicht gestärkt werden.«




  »Ist das deiner Meinung nach richtig?«




  Ferman warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Vielleicht– ich weiß es nicht. Aber welchen Sinn hätte es, dem Vergangenen nachzutrauern? Das Solare Imperium gibt es nicht mehr. Wir leben auf No, und wahrscheinlich werden unsere Urenkel noch hier leben. Was sollen wir mit der Erinnerung an die Erde, die es vielleicht schon lange nicht mehr gibt?«




  »Trotzdem möchte ich mehr über Terra und die alten Geschichten wissen. Es gab Mutanten, das lernten wir in der Schule.« Und so ganz aus dem Zusammenhang heraus fügte Falk hinzu: »Und es gab Harno. Hast du von dem schon einmal gehört?«




  Die Frage klang unverfänglich. Ferman schöpfte keinen Verdacht. Wie auch?




  »Harno…? Sicher, den Namen kenne ich. Aber war das ein Mutant?«




  »Vielleicht, keine Ahnung.«




  »Wer hat dir von Harno erzählt, Falk?«




  »Das weiß ich nicht mehr. Ich dachte, du könntest mir helfen.«




  Ferman trank sein Bier aus und bestellte ein neues. Hoch am Himmel stand die rote Sonne zwischen vereinzelten Wolken. »Ja, dieser Harno muss ein Außerirdischer gewesen sein, so wie der Mausbiber, der mit Rhodan und den anderen verschwand. Aber Harno war kein Mausbiber, da bin ich sicher.«




  Wenigstens etwas, dachte Falk. Aber für mich ist das noch kein Beweis.




  »Eigentlich muss es Archive und Aufzeichnungen geben«, bohrte er weiter. »Wer bewahrt die Daten auf?«




  Ferman zuckte die Achseln. »Da müsstest du Oberrat Tarrol fragen, aber ich fürchte, der wird dann seinerseits Fragen stellen. Zum Beispiel die, warum du alles wissen willst.«




  »Wer interessiert sich nicht für die Vergangenheit seines Volkes?«




  »Wir müssen in die Zukunft schauen, Falk.«




  »Ohne Vergangenheit gibt es keine Zukunft.«




  »Da hast du auch wieder Recht«, stimmte Ferman zu. »Ich möchte nur wissen, wie du ausgerechnet auf diesen Harno kommst.«




  Das Gespräch versandete in alltäglichen Problemen. Falk ließ schließlich die gesamte Zeche anschreiben und versprach, bei seinem nächsten Besuch den Gegenwert vorbeizubringen. Damit war der Fall erledigt. Er verabschiedete sich von Ferman und schlenderte zum Haus Vari Tembos, um dort zu warten.




  Tembo kam erst kurz vor Sonnenuntergang. Er stutzte, als er Falk auf der Bank vor dem Haus sitzen sah.




  »Mensch, Falk! Dich hätte ich hier am allerwenigsten erwartet.«




  »Ich war in der Stadt, und da dachte ich, es wäre eine gute Idee, dich mal aufzusuchen. Du warst in der Sitzung?«




  »Ja, es gibt immer zu tun.« Vari Tembo klopfte seinem Besucher auf die Schulter. »Was gibt es Neues bei dir? Wie geht es Kara?«




  Falk berichtete, ohne den richtigen Anhaltspunkt zu finden, sein eigentliches Problem ins Gespräch zu bringen. Bei Vari musste er vorsichtiger sein als bei Ferman. Der Ingenieur würde sofort Verdacht schöpfen oder zumindest unangenehme Gegenfragen stellen.




  »Möchtest du bei mir essen. Falk?«, fragte Vari Tembo, als es dunkel wurde.




  »Kara wird sich denken können, dass ich dich besuche. Dann weiß sie auch, dass es später wird.« Falk nickte. »Ja, warum eigentlich nicht.«




  Später, als sie bei einem Krug Wein saßen, geriet das Gespräch in andere Bahnen. Tembo berichtete von seiner Arbeit, was Falk wiederum den Übergang erleichterte. Er kam auf die Aufzeichnungen zu sprechen, die in irgendwelchen Archiven existieren sollten. Vari ging sofort darauf ein.




  »Sicher, eine ganze Menge sogar. Film- und Tonrollen. Auch Mikrobücher wurden gerettet. Aber, wenn ich ehrlich sein soll, sie verstauben in den Archiven. Tarrol ist der Meinung, man sollte alte Geschichten nicht aufwärmen.«




  »Aber man lernt aus ihnen.«




  »Der Meinung bin ich zwar auch, aber wo sollten wir damit anfangen?«




  »Wenn es für dich wichtig ist, Vari, dann helfe ich dir gern.«




  Der Ingenieur sah Falk forschend an. »Ich weiß, dass du wenig Zeit hast, sonst hättest du mich öfter besucht. Wieso also dein plötzliches Interesse?«




  Das war die erste unangenehme Frage.




  »Wie soll ich dir das erklären…?«, sagte Falk Berntor. »Die Neugierde ist auf einmal da. Zum Beispiel der Name Harno. Hast du jemals von Harno gehört?«




  Tembo schüttelte den Kopf. »Niemals! Um die Aufzeichnungen habe ich mich nie gekümmert. Ich wurde auf No geboren und kenne alles Alte nur vom Hörensagen. Aber wenn du willst, vielleicht finde ich etwas über diesen Harno. Wer soll das überhaupt gewesen sein?«




  »Eine Art Mutant.«




  »Da müsste es Unterlagen geben. Wann kommst du wieder?«




  »Sobald du willst.«




  Vari Tembo verbarg sein Erstaunen hinter einem Schluck Wein. »Du hast wohl weniger Arbeit jetzt? Hat das Unwetter dir zu schaffen gemacht?«




  »Nicht viel, Vari. Wir hatten Glück.«




  »Dann würde ich vorschlagen, du lässt dich in den nächsten Tagen wieder sehen.«




  In der Nacht drangen Harnos Gedanken in Falks Bewusstsein.




  Du hast deinen Freunden in der Stadt viele Fragen gestellt, Falk. Warum? Traust du mir nicht?




  Ich muss alles über dich wissen, dachte Falk zurück. Vorher kann ich dir nicht helfen. Außerdem muss ich vorsichtig sein, denn es ist nicht einfach, eine Atombatterie zu bekommen. Ich muss Tembo einweihen.




  Aber du darfst ihm mein Versteck nicht verraten.




  Am nächsten Tag inspizierte Falk Berntor gemeinsam mit seiner Frau die Felder, und sie behoben einen Teil der Schäden. Mittags, als sie eine Pause einlegten, erklärte er ihr, dass er wieder in die Stadt müsse. Kara war sofort einverstanden, als er ihr vorschlug mitzukommen.




  Am Abend ging Falk noch einmal in den Geräteschuppen. Die kleine schwarze Kugel lag an ihrem Platz, ohne Gedankenimpulse auszusenden. Harno sparte Energien.




  Am frühen Vormittag fuhren Falk und Kara los. Sie hatten Zeit, den Markt zu besuchen, denn an der Tür von Vari Tembos Haus hing ein Zettel: Falk! Bin in den Bunkern. Komme vor Sonnenuntergang zurück.




  Sie vertrieben sich die Wartezeit, so gut sie konnten. Am frühen Abend war der Ingenieur dann zu Hause. Kara bereitete ein Abendessen, während die Männer im Wohnzimmer redeten.




  »Du hast etwas gefunden?«, fragte Falk ohne jede Einleitung.




  Vari nickte. »Alles ist wohl geordnet in den Archiven. Du wirst dich wundern, wenn ich dir sage, dass es sich bei diesem Harno nicht um einen menschlichen Mutanten handelt, sondern um ein ganz seltsames Ding, aus dem niemand schlau geworden zu sein scheint. Einmal wurde Harno sogar als eine ›Kugel aus Raum und Zeit‹ bezeichnet, aber das brachte mich auch nicht weiter. Jedenfalls soll das Ding ein Freund der Terraner gewesen sein, das scheint sicher. Warum willst du das überhaupt so genau wissen?«




  »Eine Kugel aus Raum und Zeit…«, murmelte Falk vor sich hin. »Das könnte sogar stimmen…«




  »Was könnte stimmen, Falk?«




  Der Farmer schwieg eine halbe Minute lang, erst dann sagte er: »Ich werde dir später antworten. Vorher muss ich eins wissen, unter welchen Umständen es dir möglich wäre, mir eine Atombatterie zu beschaffen.«




  Der Ingenieur richtete sich jäh auf. »Eine Atombatterie? Bist du verrückt geworden? Was willst du damit?«




  »Wäre es möglich? Könntest du eine Batterie unbemerkt aus dem Lager holen? Du bist doch der Einzige, der dort ein und aus geht. Und du bist auch der Einzige, der Energieabstrahlungen kontrolliert.«




  »Ich könnte es, aber auf der anderen Seite ist es unmöglich…«




  »Schon gut, ich sage dir alles. Mir genügt dein Hinweis, dass Harno ein Freund der Menschen war.« Ausführlich berichtete Falk von dem Geschehen vor drei Tagen, ohne zu erwähnen, wo er Harno versteckt hatte.




  »Verstehst du nun, warum ich die Batterie brauche? Die Kugel verhungert ohne neue Energie. Hinzu kommt, dass Harno von einer Gefahr sprach, die auch für uns zum Verhängnis werden kann. Deshalb interessiere ich mich plötzlich für die Geschichte des Solaren Imperiums. Ich muss alles über Harno wissen, um ihm vertrauen zu können. Weil ich vorsichtig bin. Ich kenne keinen außer dir, der diesem seltsamen Wesen helfen könnte.«




  »Trotzdem kann ich keine Batterie stehlen. Ich müsste Tarrol einweihen. Immerhin bin ich sicher, dass er Verständnis zeigen würde.«




  »Wenn er ablehnt, ist Harno verloren. Er wird mich zwingen, das Versteck zu verraten.«




  »Da ich es nicht kenne, wird er es ebenso wenig erfahren. Deinen Namen lasse ich aus dem Spiel. Aber fragen muss ich ihn.«




  »Versprich mir, vorsichtig zu sein. Ich will weder unsere Welt noch Harno verraten. Seine Gedanken haben mir viel Vertrauen eingeflößt– und sie haben mir imponiert. Diese lebendige Kugel weiß mehr als wir alle zusammen. Sie hat die Anfänge des Solaren Imperiums miterlebt, eine Zeit also, die für uns nur noch ein Mythos ist.«




  »Du kannst dich auf mich verlassen. Ich hole jetzt den Wein…«




  Drei Tage vergingen für Falk in absoluter Ungewissheit. Aber dann fuhr ein Gespann mit Vari Tembo und Oberrat Pranton Tarrol vor. Kara war über den hohen Besuch so überrascht, dass sie kein Wort der Begrüßung hervorbrachte. Sie stotterte nur eine Entschuldigung, weil Falk auf den Feldern sei.




  Die beiden folgten dem von Kara gezeigten Pfad, bis sie nahe am Wald Falk entdeckten. Der Blick, mit dem er Vari Tembo streifte, war alles andere als freundlich.




  »Keine Sorge, Berntor, dein Freund hat dich nicht verraten«, sagte Tarrol schnell. »Das Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben. Ich habe die Berichte durchgelesen und kenne nun diesen Harno. Wenn er Hilfe braucht, müssen wir sie ihm gewähren. Er hat mehr als einmal das Solare Imperium gerettet, wenn auch nur durch seinen Rat. Wo ist Harno?«




  Falk erholte sich nur langsam von seiner Überraschung. »Sie werden verstehen, Oberrat Tarrol, dass ich zuerst wissen muss, ob Sie es ehrlich meinen.«




  »Bleiben wir bei der vertraulichen Anrede, Falk Berntor. Um dich zu beruhigen: Ich stelle die Atombatterie zur Verfügung. Aus den Unterlagen weiß ich, dass deine Angaben stimmen. Auch wenn Harno die gesamten Energievorräte entnimmt, werden sie nicht reichen, ihn ausreichend zu versorgen. Er kann nicht fort. Aber er wird beweisen können, dass er die Wahrheit spricht. Dann soll er bekommen, was immer er verlangt.«




  »Was sagt der Rat dazu?«




  »Er weiß nichts davon. Nur wir drei. Also, wo finde ich Harno?«




  Lautlos wisperte die Stimme in Falks Unterbewusstsein:




  Du kannst es ihnen sagen! Sie meinen es ehrlich.




  Gemächlich kehrten sie zur Farm zurück, und es war, als hätten sie nun plötzlich keine Eile mehr, nachdem es keine Geheimnisse mehr gab.




  Kara hatte vor dem Haus den Tisch gedeckt. Auch Falks Eltern waren da, um den Oberrat zu begrüßen. Er nahm sich selten die Zeit, eine so abgelegene Farm zu besuchen. Als die Sonne unterging und es kühler wurde, zogen sich Falks Eltern ins Haus zurück. Kara räumte ab.




  Falk nickte seinen Besuchern zu und ging voran in den Geräteschuppen.




  Harno hatte sich nicht verändert. Unscheinbar und schwarz lag er auf dem Regal, von alten Lappen zugedeckt. Tarrol betrachtete die Kugel. »Ja, so wurde er beschrieben, aber er kann seine Größe variieren. Er soll es zeigen, damit ich völlig sicher sein kann.«




  Falk legte Harno vorsichtig auf den Boden. »Du hast vernommen, was der Oberrat verlangt. Kannst du seinen Wunsch erfüllen?«




  Harno wurde nicht größer, aber seine lautlose Botschaft erreichte die drei Männer.




  Mir fehlt die Energie. Doch ist meine Gegenwart nicht Beweis genug, Tarrol? Ich lese in deinen Gedanken, also geh zum Wagen und hole, was du mitgebracht hast. Genügt auch dieser zweite Beweis nicht? Dann wirst du bald den dritten erhalten, aber er wird dich erschrecken…




  Wortlos drehte der Oberrat sich um und verließ den Schuppen.




  »Ihr habt eine Batterie mitgebracht?«, fragte Falk den Ingenieur.




  »Aber nur eine kleine. Sie wird genügen, um Harnos Lebensgeister zu wecken. Im Lager stehen noch genug andere Batterien, aber bevor sie zur Verfügung gestellt werden, müssen wir herausfinden, wie groß eine eventuelle Energieabstrahlung ist. Zu Hause ist mein Empfänger eingeschaltet, verbunden mit einem Aufzeichnungsgerät. Ich werde also feststellen können, ob eine Abstrahlung erfolgte.«




  »Ihr seid wirklich vorsichtig.«




  Es wird keine Emissionen geben. Ich nehme die Energie des Speichers hun dertprozentig auf, teilte Harno mit.




  »Kann mir jemand helfen?«, rief Tarrol von draußen. »Das Ding ist schwer.« Der Oberrat war nicht mehr der Jüngste. Gemeinsam schafften sie den kleinen Metallblock in den Schuppen.




  »Wie sollen wir eine Verbindung zu Harno herstellen?«, fragte Tarrol besorgt.




  Sie steht schon– danke, und die Batterie ist bereits leer. Vielleicht genügt die Energiemenge, euch die Beweise zu zeigen. Ein Bericht allein hätte wenig Sinn, denn ihr habt bewiesen, wie vorsichtig und misstrauisch ihr seid.




  Die kleine Kugel auf dem lehmigen Boden leuchtete matt und wurde größer. Sie schwoll an, bis ihr Durchmesser knapp einen halben Meter betrug. Verworrene Farbreflexe huschten über ihre Oberfläche, doch es entstand kein klares Bild.




  Einmal glaubten die Männer, eine Sonne zu erblicken, um die mehrere Planeten kreisten, aber ehe das Bild deutlicher werden konnte, erlosch es wieder. Harno wurde dunkel. Es geht nicht, zu wenig Energie. Die Reichweite ist daher nur beschränkt. Ich muss mehr als zwanzigtausend Lichtjahre überbrücken, um euch den Beweis zu liefern. Seid ihr mit einer einfacheren Demonstration zufrieden?




  Tarrol verbarg seine Enttäuschung. »Sobald wir festgestellt haben, dass keine Abstrahlung erfolgte, bringen wir größere Batterien. Aber erst morgen. Ich muss zuvor den Rat um seine Zustimmung bitten.«




  Ich danke euch. Trotzdem zeige ich euch wenigstens noch die Stadt.




  Wieder schimmerte die Kugeloberfläche. Diesmal formten sich die Farbmuster zu einem klaren Bild. Aus dem Dunkel heraus schälten sich beleuchtete Fenster. Die Umrisse der Häuser waren aber nur undeutlich zu erkennen. Kaum noch Menschen waren auf den Straßen.




  »Das ist genug«, sagte Vari Tembo, als Tarrol ihm zunickte. »Und das kannst du über Lichtjahre hinweg, wenn du genügend Energie hast?«




  In der Nähe eines Sternes sogar bis zum Ende des Universums.




  Tarrol seufzte. »Nun verstehe ich, warum in den Aufzeichnungen immer wieder von der Hilfe Harnos die Rede war. Die Terraner hatten mächtige Freunde.«




  Aber auch mächtige Feinde, teilte Harno mit. Ich erwarte euch morgen.




  »Wir werden kommen«, versprach Tarrol.




  Wenig später verließen der Oberrat und der Ingenieur den Hof. Kara hatte sie noch vor der Haustür verabschiedet. Falk sah den Männern nach, bis seine Frau ihn am Arm ergriff.




  »Es ist kalt«, sagte sie, »gehen wir ins Haus. Im Schuppen wird es auch nicht gerade gemütlich gewesen sein.« Falk verstand die indirekte Frage. In dieser Nacht erzählte er ihr alles.




  18.




  Sponth Veerheim wusste, dass jede Entdeckung seines Verstecks durch die Laren oder ihre Helfer, die Überschweren, seinen Tod bedeuten würde. Der Neptunmond Nereid war während der Zeit des Solaren Imperiums niemals richtig besiedelt worden, es gab nur einige Stützpunkte.




  Nereid war viereinhalb Milliarden Kilometer von Sol entfernt und umlief Neptun in sechshundert Tagen. Von seiner Oberfläche aus gesehen war der Planet eine helle Scheibe, viel heller als die ferne Sonne.




  Die alte terranische Station lag tief unter der Oberfläche des kleinen Mondes, unzerstört und noch voll aktionsfähig. Der kleine Raumjäger, mit dem Sponth Veerheim gekommen war, stand sicher im Hangar, jederzeit startbereit.




  Der Agent des NEI wusste, dass die Laren Spione im Solsystem vermuteten, und hatte sich oft darüber gewundert, dass sie nicht systematisch suchten. Wahrscheinlich hatten sie andere Sorgen.




  Veerheim registrierte wie immer alle Aktivitäten der Laren und ihrer Verbündeten im Nahbereich von Sol. Manchmal quälte ihn jedoch die Langeweile, und er sehnte sich nach einem wichtigeren Auftrag, aber er musste ausharren, bis seine Ablösung eintraf.




  Sponth Veerheim reagierte überrascht, als sich zum ersten Mal seit Tagen Anzeigen veränderten. Von der ehemaligen Erdbahn kamen stärkste hyperenergetische Impulse.




  Veerheim war kein Mann, der überstürzt handelte. In aller Ruhe speicherte er die Anzeige. Seit dem Verschwinden der Erde und des Mondes umkreiste der weiße Zwergstern Kobold die Sonne, und da er die gleiche Masse und Gravitationskonstante wie Terra und Luna aufwies, hatte es im Sonnensystem keine Störungen gegeben. Aber nun schickte der bisher inaktive Zwergstern ungemein starke Hyperimpulse aus.




  Den Rest des Tages verbrachte Veerheim mit dem Studium aller wissenschaftlichen Unterlagen über die neue zweite Sonne des Solsystems. Am Ende standen ein großes Fragezeichen und die Gewissheit, dass er den Vorfall melden musste. Aber durfte er wirklich bis zum nächsten vorgeschriebenen Sendetermin warten?




  Die Anzeigen verrieten eine beginnende Instabilität. Was geschah mit dem weißen Zwergstern Kobold? Stecken die Laren dahinter, versuchten sie womöglich, den Stern aus seiner Umlaufbahn herauszulösen?




  Sponth entschied sich, nicht an der Zeitsperre des Hyperfunksenders zu manipulieren, sondern mit dem Raumjäger zu starten. In weniger als zwanzig Stunden konnte er die nächste Relaisstation erreichen und von dort seine Meldung absetzen. Damit gewann er drei vielleicht über Leben und Tod entscheidende Tage. Denn noch immer gab es Terraner im Sonnensystem.




  Er öffnete den Starttunnel des Hangars und kletterte in die Kanzel des Jägers. Das Raumfahrzeug war so klein, dass es fast risikolos das Netz der larischen Überwachungsschiffe durchdringen konnte.




  Im Katapultstart jagte Sponth Veerheim in den Raum hinaus. Er verließ das Sonnensystem vertikal zur Ekliptik. Aber noch bevor er die notwendige Lineargeschwindigkeit erreichen konnte, wurde er auf Hyperfrequenz zur Identifikation aufgefordert.




  Drei Schwere Kreuzer der Laren lagen auf Abfangkurs. Sie hätten den Jäger schon jetzt abschießen können, aber offensichtlich wollten sie ihn lebend haben. Um aus ihm das Versteck der verschwundenen Menschheit herauszupressen– das war der Grund für ihr Zögern.




  Noch dreißig Sekunden bis zum Überlichtflug. Drei Energieschüsse verfehlten kilometerweit ihr Ziel. Augenblicke später verschwand der Jäger im Linearraum.




  Julian Tifflor hatte ein ungutes Gefühl als er zu der überstürzt anberaumten Konferenz mit den Vincranern ging. Sie hatten durchblicken lassen, dass sie ohne Sicherheitsgarantien nicht mehr Lotsendienste verrichten wollten, doch ohne ihre Hilfe war es den Terranern so gut wie unmöglich, in die Dunkelwolke einzufliegen. Damit wäre Gäa isoliert worden.




  Ronald Tekener ging schweigend und scheinbar in Gedanken versunken neben ihm her. Sie waren nur zu dritt.




  »Möchte wissen, welche Garantien die Vincraner haben wollen.«




  Professor Humberger räusperte sich ärgerlich. »Können wir ihnen überhaupt welche geben? Bei der Verhandlung kommt wieder nichts heraus.«




  Tifflor bedachte den Hyperphysiker mit einem forschenden Blick. »Warum so pessimistisch, Professor? Bislang konnten wir die Vincraner stets vertrösten. Es wird wieder darauf hinauslaufen.«




  Die Abordnung der Vakulotsen wartete in gemessenem Schweigen. Tifflor nickte ihnen lediglich zu und setzte sich.




  Der Sprecher der Vincraner begann übergangslos: »Wir Vincraner sind nicht länger gewillt, Lotsendienste zu leisten. Die Gefahr, dass unser gemeinsames Versteck von den Laren aufgespürt wird, ist zu groß geworden. Nur dem Zufall verdanken wir es bisher, dass die SVE-Raumer des Konzils noch nicht in die Dunkelwolke eingedrungen sind. Doch eines Tages wird es keine glücklichen Zufälle mehr geben.«




  »Wir haben vollstes Verständnis für Ihre Sorgen«, erwiderte Tifflor. »Aber Sie wissen so gut wie wir, dass die physikalischen Verhältnisse in der Provcon-Faust keine andere Lösung erlauben. Wir sind auf Ihre Unterstützung angewiesen, und wir müssen gemeinsam der Bedrohung durch die Laren begegnen. Unser Rückzug würde derzeit der totalen Niederlage gleichkommen. Wir können Ihnen daher nur vorschlagen, den Beistandspakt zu verlängern.«




  »Diese Galaxis verfügt über Zehntausende unbekannter Systeme, die euch als Zufluchtsort dienen könnten. Wir sind bereit, den Pakt zu verlängern, bis die Terraner ein solches System gefunden haben, vielleicht eine andere Dunkelwolke. Danach wollen wir wieder ungestört leben und ohne die Gefahr, von den Laren entdeckt zu werden. Macht euch auf die Suche!«




  Tifflor schüttelte den Kopf. »Wir müssen hier bleiben, denn es kann kein sichereres Versteck geben. Die Laren würden beim Versuch, in die Provcon-Faust einzudringen, ihre Schiffe verlieren. Und selbst wenn es ihnen gelänge, sind wir da, um euch zu beschützen. Ohne uns seid ihr den Laren ausgeliefert.«




  »Das ist richtig– aber ohne euch entdecken sie uns auch nicht.«




  »Das ist ein Irrtum!«, meldete sich Ronald Tekener. »Eine Entdeckung wäre in der Tat nichts als Zufall, der jetzt eintreten kann, aber ebenso erst, wenn wir die Dunkelwolke verlassen haben. Vielleicht würde gerade unser Abzug den Verdacht der Laren wecken. Und was dann?«




  »Wir verstehen uns zu wehren.«




  »Ihr wäret verloren, Julian Tifflor sagte es schon.«




  Minutenlang schwieg der Anführer der Lotsen, dann sagte er, unsicher geworden: »Wir werden dem regierenden Rat vorschlagen, den Beistandspakt um kurze Zeit zu verlängern, um neue Bedingungen auszuarbeiten. Bis dahin bitten wir euch, seid sparsamer mit den Flügen in die Galaxis.«




  Innerlich atmete Tifflor auf. Immerhin war Zeit gewonnen worden. »Einverstanden.« Er nickte knapp. »In der Zwischenzeit werden wir die Erkundungsflüge reduzieren. Aber es kann und wird nicht ausbleiben, dass wir eure Dienste weiterhin in Anspruch nehmen müssen. Wenn wir uns in der Dunkelwolke isolieren, verlieren wir die Übersicht über die Geschehnisse. Das wäre auch zu eurem Nachteil.«




  »Wir haben Jahrtausende isoliert gelebt.« Die Abordnung erhob sich und verließ den Raum.




  Kopfschüttelnd schaute Tekener den Vincranern nach. »Ich verstehe sie nicht. Ist ihre Angst vor der Entdeckung schon größer als ihr logisches Denkvermögen? Ohne uns sind sie in der Tat verloren, falls die Laren sie hier finden. Das Prinzip des Konzils ist es doch, alle Intelligenzen zu unterjochen. Nur wir sind in der Lage, sie zu verteidigen.«




  »Bring ihnen das mal bei!«, riet Tifflor sarkastisch.




  »Das werde ich auch– bei der nächsten Verhandlung.« Ronald Tekener stand auf. »Ich habe noch zu tun.«




  Humberger sah hinter ihm her, bis er den Raum verlassen hatte. »Er ist ein bisschen seltsam in letzter Zeit, finden Sie nicht, Tiff?«




  »Irgendwie… Wenn ich ihn nicht so gut kennen würde, könnte ich auf die Idee kommen, dass eine Frau damit zu tun hat.«




  Der Professor lachte dröhnend. »Das glaube ich bestimmt nicht.«




  »Ich schon«, murmelte Tifflor und erhob sich, um zu gehen.




  Ronald Tekener verfolgte ohne jedes Interesse die Farbenspiele auf der Zimmerwand. Seine Gedanken waren längst nicht mehr bei der Konferenz, sondern bei Jennifer Thyron. Er liebte diese Frau. Aber er trug einen Zellaktivator, von dem er sich nicht mehr trennen konnte, ohne danach sehr schnell sterben zu müssen. Jennifer hatte keinen Aktivator, sie würde altern, während er jung blieb. Es wäre verantwortungslos, sie an mich zu binden, dachte Tekener. Würde aus seiner Liebe nicht eines Tages etwas ganz anderes werden?




  Jennifer würde ihn hassen, weil die Zeit spurlos an ihm vorbeiging und er nicht alterte. Neid und Eifersucht mussten zwangsläufig ihre Zuneigung ins Gegenteil kehren.




  Und er? Er würde ihre jugendliche Schönheit verblassen sehen. Aus seiner Liebe würde Mitleid werden, womöglich sogar Abscheu… Tekener schaltete die Bildwand ab und warf sich auf sein Bett. Es gab keine Lösung für sein Problem.




  Er schrak auf, als der Interkommelder summte. Tifflors Konterfei erschien.




  »Entschuldige die Störung, Ronald, aber es ist Unvorhersehbares geschehen. Komm zu mir, möglichst schnell!«




  Der knapp fünf Kilometer durchmessende Asteroid hatte vor Äonen sein Sonnensystem verlassen und flog mit mäßiger Geschwindigkeit durch den Raum. Hin und wieder wurde er von den Gravitationsfeldern naher Sterne beschleunigt oder abgebremst und änderte ein wenig seinen Kurs, aber das war auch alles.




  Irgendwann hatten die Terraner den Irrläufer zur Hyperfunk-Relaisstation ausgebaut.




  Ein Mann und eine Frau, durch Ehevertrag gebunden, versahen Dienst in der mehr als fünfhundert Lichtjahre von Sol entfernten Station. Seit drei Jahren lebten Ken Dareg und Lina Gallon in der Einsamkeit.




  »Ein sehr kleines Schiff nähert sich!«, sagte Ken, als er seine Frau weckte. »Unser Tarnfeld ist aktiviert.«




  Die ersten genaueren Anzeigen lagen vor.




  »Ein schneller Raumjäger! Eines unserer Schiffe.«




  »Gib ihm trotzdem einen Schuss vor den Bug, Ken!«




  Er lächelte. »Du bist zu impulsiv, Lina. Nein, ich habe nichts dagegen, nur in diesem Fall…«, Ken Dareg deutete auf den Schirm, »… würde ich lieber erst auf das Erkennungssignal warten.«




  Augenblicke später kam der Kontakt über Normalfunk zustande. »Hallo, immer noch die alte Crew auf der Felseninsel? Sponth Veerheim hier! Lasst mich schon rein, Leute!«




  »Es ist tatsächlich Sponth«, sagte Ken Dareg sichtlich erleichtert, während Lina Gallon den Tarnschirm abschaltete. »Ihn hat man also schon abgelöst. Naja, so lange wie wir beide hält es eben keiner in der Einsamkeit aus…«




  Der Raumjäger flog in den geöffneten Hangarschacht ein.




  Ken Dareg ging dem Besucher entgegen. Das war eines der seltenen Ereignisse, die Abwechslung in die Monotonie brachten. »Hallo, Sponth!«, begrüßte er den Ankömmling erfreut. »Sie haben wohl einen kleinen Abstecher beim Heimflug eingelegt, nehme ich an…«




  »Keineswegs. Ist Ihr Hyperrichtfunk in Ordnung?«




  »Wir lassen hier nichts vergammeln«, protestierte Dareg. »Was gibt es Dringendes?«




  Sponth erklärte auf dem Weg in die Stationszentrale, was vorgefallen war. »Wir müssen die Informationen sofort weiterleiten«, schloss er. »Ich habe die Raffprogrammierung schon vorbereitet: die Schablone muss nur noch abgetastet werden.«




  »Das erledigt Lina.«




  Sponth seufzte. »Sie sind zu beneiden, Ken. Nicht jeder hat es so gut wie Sie.«




  Minuten später, nachdem Lina Gallon den Gast mit einer Umarmung begrüßt hatte, war alles vorbereitet. »Ich werde auf die Bestätigung warten«, erklärte die Frau. »Macht es euch inzwischen im Wohnraum bequem.«




  Ken Dareg mixte die Getränke. Eine Sichtluke erlaubte ihm den Blick hinaus zu den Sternen, die unbeweglich im schwarzen Samt des Weltraums standen.




  »Auf die Zukunft!« Ken hob sein Glas. »Was glauben Sie. Sponth, was das alles zu bedeuten hat?«




  »Ich weiß nur, dass die Impulse ungewöhnlich sind. Alles weitere überlasse ich Tifflor und seinen Wissenschaftlern.«




  Ken Dareg beugte sich vor. »Wie sieht es aus… daheim? Ich meine, hat sich im Solsystem viel seit dem Verschwinden der Erde verändert? Rhodans Besuch in der Milchstraße war kaum mehr als eine Stippvisite.«




  »Weder Sie noch ich haben Terra je betreten, Ken. Wir sollten uns weit mehr Sorgen um Gäa machen. Was ist schon die Erde? Ein Planet, der im Nichts verschwand. Ein Mythos, eine Legende, mehr nicht.«




  Als sie beim zweiten Glas waren, erschien Lina und warf eine Folie auf den Tisch. »Alles erledigt, Sponth. Die Außenstation von Gäa hat den Empfang bestätigt. Julian Tifflor müsste bereits in diesem Augenblick informiert sein. Warten wir seine Anweisung ab?«




  »Ich glaube kaum, dass eine erfolgen wird. Regulär hätte ich erst in drei Tagen Kontakt. Außerdem wird es einige Zeit dauern, bis die Meldung wissenschaftlich ausgewertet ist.– Ich muss zurück, je eher, desto besser. Leider«, fügte der Agent des NEI hinzu.




  Fünfhundert Lichtjahre entfernt wartete das Solsystem auf ihn.




  Ronald Tekener vergaß Jennifer Thyron, als Tifflor die Meldung verlas. Professor Humberger wurde schweigsam und sehr nachdenklich.




  »Nun, was sagen die Herren dazu?«, fragte Julian Tifflor. »Hat die Sache etwas zu bedeuten oder nicht? Bisher bereitete Kobold uns keine Sorgen. Ob die Laren Experimente anstellen?«




  Tekener schüttelte entschieden den Kopf. »Das halte ich für unwahrscheinlich. Warum sollten sie auch? Die Hyperstrahlung muss andere Ursachen haben.«




  Tifflor wandte sich dem Hyperphysiker zu. »Und Sie, Professor? Wie ist Ihre Meinung dazu?«




  »Ist der Agent, der die Meldung durchgab, zuverlässig?«, antwortete der Wissenschaftler mit einer Gegenfrage.




  »Sponth Veerheim ist einer unserer zuverlässigsten Männer.«




  »Soweit ich Ihren Erklärungen entnehmen kann, Tiff, sitzt er auf dem Neptunmond Nereid. Ziemlich kitzlige Gegend, nicht wahr? Vielleicht sieht er schon weiße Mäuse…«




  Abwehrend hob Tifflor beide Hände. »Verzichten Sie bitte auf derartige Spekulationen, Professor. Veerheim war zwanzig Stunden mit einem Raumjäger unterwegs, ehe er die Meldung absetzen konnte. Er hatte also genügend Zeit für Überlegungen. Wenn Veerheim behauptet, Kobold sende undefinierbare hyperenergetische Impulse aus, dann können Sie das als Tatsache ansehen.«




  Falls Professor Humberger beleidigt war, ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken. Er ignorierte auch das flüchtige Grinsen von Ronald Tekener. »Wenn Sie schon so großzügig mit Wahrheiten um sich werfen, Tiff, dann tue ich das auch«, sagte er mit eigenartiger Betonung. »Kobold unterliegt zweifellos einem beginnenden Transmittereffekt.«




  »Einem– was?«, erkundigte sich Tifflor ungläubig.




  »Transmittereffekt! Sie haben schon richtig gehört. Können Sie sich vorstellen, was das bedeutet?«




  »Ich ahne es…«




  »Eine Ahnung ist nicht genug, Tiff! Wenn Kobold zu zittern anfängt, so kann das nichts anderes bedeuten, als dass da etwas im Anmarsch ist, was ihn ersetzen soll.«




  »Die Erde?« Tekener wurde blass.




  Tifflor versuchte zwar, gefasst zu bleiben, doch fiel ihm das sichtlich schwer. »Die Erde? Sie meinen doch nicht im Ernst, Professor, dass Rhodan es schon geschafft hat, sie zu finden? Und gleich die zweite Frage: Wie soll er sie zurückbringen? Verfügt er über einen neuen Sonnentransmitter?«




  »Was einmal möglich war, kann auch ein zweites Mal verwirklicht werden«, sagte Humberger in aller Seelenruhe. »Mit anderen Worten«, fuhr er fort, als keine Reaktion erfolgte, »der Zwergstern Kobold bereitet sich auf eine Reise vor. Er könnte demnächst aus dem Solsystem verschwinden.«




  »Das würde bedeuten, dass sich die Gravitationsverhältnisse entscheidend verändern.«




  »Nicht, wenn an Stelle des weißen Zwerges Gleichwertiges erscheint– zum Beispiel die Erde.«




  »Sie glauben das im Ernst?« Julian Tifflor starrte den Wissenschaftler entgeistert an.




  »Es wäre eine logische Erklärung.«




  »Professor Humberger hat Recht!«, stimmte Tekener zu. »Überlege doch in aller Ruhe, Tiff! Welches Interesse sollten die Laren daran haben, ein Transmitterexperiment durchzuführen und das Gleichgewicht des Solsystems zu stören? Und warum sollten sie versuchen, Kobold durch etwas anderes zu ersetzen? Nein, ich bin sicher, dass Perry es geschafft hat! Er hat die Erde gefunden und bringt sie zurück.«




  »Aber doch nicht, ohne sich vorher zu informieren!«, protestierte Tifflor. »Er würde niemals derart unüberlegt handeln! Sobald die Erde wirklich wieder an ihrem alten Platz auftaucht, würden die Laren sofort Gegenmaßnahmen ergreifen. Terra wäre in wenigen Stunden von den Laren annektiert, im schlimmsten Fall sogar vernichtet.«




  »Das ist zu befürchten«, gab Humberger scheinbar ungerührt zu. »Und was wollen Sie dagegen unternehmen?«




  »Überflüssige Frage«, hielt Tekener ihm fast wütend vor. »Hin und nachsehen!«




  Tifflor winkte ab. »Nichts übereilen, Ronald! Und eine Frage an Sie, Professor: Wie lange kann es dauern, bis die fünfdimensionale Impulsabgabe in einer Materialisation gipfelt? Ungefähr?«




  Humberger strich sich über das Kinn. »Das kann durchaus unterschiedlich sein. In diesem Fall, da die Masse der entsprechenden Körper bekannt ist, würde ich auf zehn Tage tippen. Plus oder minus drei.«




  »Das lässt uns wenigstens eine kurze Überlegungsfrist.« Julian Tifflor atmete auf. »Wir müssen versuchen, den Agenten Veerheim zu erreichen. Der Mond Nereid bietet uns die einzig sichere Möglichkeit, die Vorgänge im Sonnensystem aus der Nähe zu beobachten. Auch die Laren werden die Strahlung registrieren und nach der Ursache forschen. Sie haben also genug mit sich selbst zu tun. Du verstehst, was ich meine, Ronald?«




  »Ich verstehe, aber ich rate ab.«




  »Haben wir denn eine andere Wahl?«




  »Du solltest auch eine Falle der Laren in Erwägung ziehen, Tiff. Was wissen wir denn von ihren Plänen und Absichten? Rein technisch wäre ihnen eine Aktivierung der Koboldstrahlung möglich, oder, Professor?«




  »Möglich ja, aber ebenso unwahrscheinlich. Wissen Sie, welcher Aufwand notwendig ist, den weißen Zwerg hyperenergetisch zu aktivieren? Mehr auf jeden Fall, als jedes noch so interessante Experiment wert wäre, es sei denn, der Betreffende verfolgt ein lohnendes Ziel.«




  »Dann steht also ein Transmittereffekt mit größerer Wahrscheinlichkeit bevor?«




  »Richtig!«




  Tifflor erhob sich. »Danke, Professor. Ich werde nachdenken, was zu tun ist.«




  »Was willst du tun?«, fragte Ronald Tekener, nachdem der Hyperphysiker gegangen war. »Falls sich tatsächlich die Rücktransmission der Erde anbahnt, fehlt uns jeder Anhaltspunkt, über welche Entfernung hinweg und aus welcher Richtung. Es wäre uns also unmöglich, Perry Rhodan zu warnen.«




  Julian Tifflor nickte zustimmend. »Da hast du Recht. Aber auch Humberger hat Recht, wenn er meint, wir hätten mindestens noch sechs Tage Zeit. Ich bin überzeugt, dass er zu einem endgültigen Resultat gelangt, wenn er das Phänomen Kobold vor Ort studieren kann.«




  Tekener versteifte sich. »Ich hoffe doch sehr, dass ich mich verhört habe…«




  »Nein, das hast du nicht!« Tifflor ging unruhig im Zimmer auf und ab. »Veerheim ist ein guter Mann, aber er ist kein Hyperphysiker. Er kann die fünfdimensionalen Impulse zwar mit seinen Geräten registrieren, sie aber nicht analysieren.«




  »Du willst also wirklich nach Nereid? Das halte ich für verdammt gefährlich!«




  »Ich auch, trotzdem wird Humberger mich begleiten. Du bleibst hier und vertrittst mich, falls die Vincraner Schwierigkeiten machen sollten. Lass sie gleich wissen, dass morgen ein Schiff die Provcon-Faust verlassen wird.«




  Die außerplanmäßige Ratssitzung war für zehn Uhr anberaumt. Kurz nach neun suchte Oberrat Tarrol den Ingenieur auf. »Wir werden einen schweren Tag vor uns haben, Vari, denn es wird nicht leicht sein, die Ratsmitglieder zu überzeugen. Die Angst vor einer Entdeckung unserer Welt steckt allen zu sehr in den Knochen.«




  »Hinzu kommt«, erwiderte Vari Tembo, »dass ihnen das Hemd näher ist als der Rock, und mit dem Rock meine ich die Erde. Mir, ehrlich gesagt, auch. Aber ich will Harno nicht im Stich lassen.«




  »Wir würden undankbar handeln angesichts seiner früheren Verdienste.«




  »An den Atombatterien soll es jedenfalls nicht liegen. Es sind genügend vorhanden, wenn auch vielleicht nicht so viel, wie Harno sich wünscht.«




  Sie legten den kurzen Weg zu Fuß zurück und befanden sich im Ratssaal, ehe er halb gefüllt war. Einige Abgeordnete wollte bereits Details wissen, aber der Oberrat schwieg dazu.




  Endlich waren alle anwesend. Tarrol holte in seiner Eingangsrede weit aus und betonte mehrmals die Zugehörigkeit der Kolonie auf No zur Menschheit und verwies auf die Tradition des ehemaligen Solaren Imperiums, ohne das No überhaupt nicht existieren würde. Dann berichtete er von Harno. Als sich die Erregung wieder legte, fuhr er fort: »Ich sehe es als unsere Pflicht an, diesem Wesen zu helfen und seine Warnung vor einer drohenden Gefahr ernst zu nehmen. Bei unserem gestrigen Versuch gab es keine Emissionen. Wir gehen somit kein Risiko ein, wenn wir Harno zehn Atombatterien zur Verfügung stellen. Damit wird es der Kugel möglich sein, uns die Bedrohung optisch zu zeigen. Von dem Ergebnis hängt es ab, was weiter zu unternehmen ist. Vielleicht werden wir unsere gesamten Energievorräte zur Verfügung stellen müssen. Ich bitte Sie nun um Ihre Meinung. Betonen will ich noch, dass Ingenieur Tembo meine Bitte unterstützt.«




  Eine lebhafte Debatte begann, aber niemand meldete sich offiziell zu Wort.




  Nach zehn Minuten ergriff der Oberrat erneut das Wort. »Freunde, so kommen wir nicht weiter. Wenn jemand etwas beizutragen hat, dann von diesem Platz aus, damit alle ihn hören können. Also…?«




  Ein hochgewachsener junger Mann kam nach vorne. Er galt in vielen Angelegenheiten als oppositionell.




  »Wir wurden auf No geboren, und No ist unsere Heimat«, sagte er unter dem beifälligen Nicken einiger Ratsmitglieder. »Was in der Milchstraße geschieht, berührt uns nicht. Wir haben jedenfalls unsere Ruhe. Sollen wir das Risiko eingehen, einer überflüssigen Hilfeleistung wegen von den Laren entdeckt zu werden? Nein! Meine Freunde und ich sind gegen Ihren Antrag, Oberrat Tarrol.« Unter schwachem Beifall nahm er wieder Platz.




  Ein älterer Siedler trat an das Rednerpult. »Die Worte meines Vorredners sind eigentlich keine Argumente. Ich meine, wir sollten Harno helfen, von dem in den alten Berichten viel die Rede ist. Wir gehen damit kein Risiko ein. Und wenn es nur deshalb geschieht, um zu erfahren, was in der Galaxis vor sich geht. Wenn wir vor der Realität die Augen verschließen, machen wir uns selbst blind. Ich schlage vor, wir genehmigen die Energieübertragung und entscheiden erst dann, was weiter zu tun ist.«




  »Ein guter Kompromiss!«, rief jemand.




  »Das finde ich auch«, bestätigte Tarrol. »Damit kämen sich beide Seiten entgegen.«




  »Meine Gruppe stimmt zu!«, erklang es.




  »Unsere auch!«




  Die Opposition war überstimmt.




  »Der Rat genehmigt also zehn Atombatterien zur Regenerierung des Energiewesens Harno«, fasste Tarrol zusammen. »Tembo und ich wurden versuchen, die Kugel morgen ins Ratshaus zu bringen, damit jeder sich von dem Ergebnis überzeugen kann.«




  Die Sitzung war geschlossen.




  »Das ging leichter als befürchtet«, gab Vari Tembo zu, als er mit Tarrol zu den Bunkern fuhr. »Harno wird das Ergebnis schon kennen, wenn er Verbindung hielt.«




  »Es wäre einfacher gewesen, wir hätten ihn hierher gebracht«, stöhnte Tarrol, als er die langen Reihen der gelagerten Energiespeicher abschritt. »Das wird eine schwere Arbeit, die Dinger nach oben zu schaffen.«




  Falk Berntor kam gerade aus dem Sumpf zurück, als er Tarrol vorfahren sah. Er war nicht sonderlich überrascht über den Besuch.




  Vari kam ihm entgegen. »Was macht Harno? Alles in Ordnung?«




  »Liegt klein und brav in seinem Nest und wartet auf Futter«, versuchte Falk zu scherzen. »Habt ihr die Batterien?«




  »Zehn Stück wurden genehmigt, das sollte vorerst reichen. Tarrol ist schon neugierig, was Harno uns zeigen will.«




  Sie luden die Batterien auf einen kleinen Handwagen und brachten sie in den Schuppen. Harno wuchs sofort, bis er die bekannte Kugelform angenommen hatte. Er lag mitten im Schuppen und reagierte auf keinen Kontaktversuch. Allem Anschein nach wünschte er während der Energieaufnahme keine Kommunikation.




  Endlich kamen seine ersten Gedankenimpulse. Es genügt zur Überbrückung der gewünschten Entfernung. Kommt!




  Harno leuchtete plötzlich wie ein bunt gesprenkelter Ball. Tausende winzige Sterne wanderten langsam über seine samtschwarze Oberfläche hinweg. Das Ganze erinnerte an die in der Stadtbibliothek lagernden Sternkarten. Einer der Punkte, gelblich schimmernd, wurde größer und verdrängte die anderen. Das ist Sol, erklärte Harno. Und nun passt auf…!




  Eine kurz eingeblendete Vergrößerung zeigte den Männern, dass die winzigen Lichtpunkte im Umkreis der Sonne Raumschiffe der Laren waren. Erst die Gesamtübersicht verriet ihre Anordnung innerhalb und in der näheren Umgebung des Sonnensystems.




  Ich zeige es euch mit Zeitraffer, indem ich ein wenig in die Vergangenheit zurückgehe. Am Ende der Demonstration steht die Gegenwart.




  Zehn Tage zurück war deutlich der normale Überwachungsring der Laren rund um das Sonnensystem zu erkennen. Dann kam Bewegung in die SVE-Raumer und die Flottenverbände. Sie veränderten ihre Positionen, und nach allen Richtungen entstanden Trichterformationen, die rein optisch an Fangnetze erinnerten.




  Wer in einen solchen Trichter gerät, sitzt in der Falle, erklärte Harno. Und diese Falle ist für den wichtigsten Terraner bestimmt, den es derzeit in der Galaxis gibt– für Julian Tifflor.




  »Woher willst du das wissen?«, fragte Tarrol ungläubig.




  Ich zeige es euch.




  Harnos Oberflächenbild veränderte sich jäh. Zuerst war wieder nur der Weltraum zu sehen, aber ein Teil der Sterne wurde von einer Dunkelwolke verdeckt, in die der Beschauer hineinzustürzen schien. Dann wurde es schwarz, und schließlich tauchten wieder Sterne auf. Zwischen ihnen manövrierte ein kleines Raumschiff.




  Eine Sekunde später erschien die Kommandozentrale. Julian Tifflor saß hinter den Kontrollen, er handelte nach den Anweisungen einer Person, die nicht sichtbar wurde. Es schien schwierig zu sein, in der Wolke nicht die Orientierung zu verlieren.




  Die Laren locken Tifflor in eine tödliche Falle. Die Dunkelwolke ist das Versteck der letzten Menschen. Sobald die Laren dort einfallen, gibt es keine Zukunft mehr für die Terraner. Wenn wir nicht helfen, ist alles verloren.




  »Was sollen wir tun?«, fragte Tarrol verwirrt. »Hast du nicht genügend Energie, Tifflor zu warnen? Kann er deine Gedanken nicht empfangen?«




  Die Entfernung ist zu groß, und ich weiß, dass alle eure Atombatterien nicht ausreichen, mich genügend zu versorgen. Aber im Hangar steht eine Space-Jet. Es wird möglich sein, mit ihr in die Nähe von Tifflors Schiff zu gelangen und Funkkontakt aufzunehmen. Er muss gewarnt werden. Vor allem dürfen wir keine Zeit mehr verlieren.




  Tarrol wirkte bedrückt. »Es wird nicht leicht sein, auch dafür die Zustimmung des Rates zu erhalten.«




  Dann handelt ohne Zustimmung der Versammlung!




  Der Oberrat warf dem Ingenieur einen Hilfe suchenden Blick zu. Vari Tembo zuckte die Achseln.




  »Genehmigung hin, Genehmigung her!«, fuhr Falk Berntor auf. »Was ist, wenn ich das Schiff entwende und damit verschwinde? Dann trifft euch keine Schuld.«




  »Unmöglich!«, lehnte Tarrol ab. »Wir brauchen eine andere Lösung. Ich habe der Ratsversammlung für morgen eine Demonstration versprochen. Warten wir erst einmal das Ergebnis ab.«




  Wir verlieren zu viel Zeit, warnte Harno eindringlich. Bringt mich in die Nähe von Tifflors Schiff. Über eine kurze Distanz schaffe ich den Sprung zu ihm.




  »Das Problem wird dadurch nicht anders«, sagte Tarrol. »Außerdem kann Falk keine Space-Jet fliegen. Wir brauchen einen erfahrenen Piloten.«




  »Den habe ich«, warf der Farmer ein. »Ferman ist ein alter Mann, aber er hat nichts verlernt.«




  »Ich komme mit!«, erbot sich Vari Tembo.




  »Wartet!«, sagte Tarrol. »Es widerstrebt mir, eigenmächtig zu handeln. Außerdem haben wir nur diese Space-Jet. Wenn sie verloren geht, verlieren wir die letzte Möglichkeit, No zu verlassen.«




  »Du kannst dem Rat später alles erklären«, drängte Falk.




  »Das sagt sich so leicht.« Pranton Tarrol grübelte vor sich hin. »Auf jeden Fall bin ich zum letzten Mal Oberrat gewesen, wenn die ganze Geschichte herauskommt.«




  »Aber nicht, wenn der Erfolg dein Vorgehen rechtfertigt«, widersprach Tembo, nun voll und ganz auf Harnos Seite stand.




  Trefft bald eine Entscheidung, sonst ist es zu spät!, mahnte Harno und beendete damit die Diskussion.




  Falk sagte: »Du kennst Vergangenheit und Zukunft, Harno, das hast du selbst gesagt. Weißt du nicht, wie das alles ausgeht? Dann sag es uns!«




  Das ist mir verboten.




  »Aber wenn du wüsstest, dass die Sache schiefgeht, würdest du dann noch um unsere Unterstützung bitten? Wäre das denn nicht paradox?«




  Es gibt Dinge, die werdet ihr niemals verstehen, gab Harno unbeeindruckt zurück.




  »Also gut, Falk.« Tarrol hatte sich durchgerungen. »Du wirst die Space-Jet stehlen. Vari kann dich dabei unterstützen. Und der alte Ferman wird den Diskus fliegen. Ich selbst werde dem Rat Bericht erstatten, sobald ihr No verlassen habt.«




  Falk Berntor suchte seinen alten Freund Ferman auf und weihte ihn ein. Der ehemalige Antriebstechniker zeigte sich zuerst nicht begeistert von dem Plan, erst als er hörte, dass der Oberrat das Unternehmen duldete, verwandelte sich seine Skepsis in Begeisterung. »Beim Solaren Imperium, wie sehr habe ich mir gewünscht, noch einmal die Sterne sehen zu können! Ich bin dabei, Falk! Was werden sie mit uns machen, wenn wir heil zurückkommen? Ich meine, falls sie nicht einverstanden waren …?«




  »Wenn das Unternehmen schiefläuft, kehren wir nicht zurück.«




  Gemeinsam begaben sie sich eine Stunde später zum Hangar.




  Vari Tembo kam ihnen freudestrahlend entgegen. »Tarrol war eben hier und wünschte uns Glück. Habt ihr Harno nicht vergessen?«




  Falk Berntor klopfte auf seine Brusttasche. »Hier ist er, klein und unscheinbar. Aber wir wissen ja, was in ihm steckt.«




  Nehmt noch ein paar Atombatterien mit, damit ich die Energiereserven der Space-Jet nicht anzapfen muss, riet Harno.




  Sie befolgten den Rat ohne weiteren Kommentar.




  »Ich öffne den Schacht– und dann sind wir schon unterwegs«, sagte Ferman, nachdem er sich mit den Kontrollen vertraut gemacht hatte. »Das Schott schließt selbsttätig, so dass kein Unbefugter hinter uns die Bunker betreten kann.«




  Es war kurz nach Mitternacht, als die Space-Jet, vom Antigrav getragen, langsam den Schacht hinaufglitt. Was für Ferman eine Jugenderinnerung war, erschien Falk Berntor und Vari Tembo wie ein Traum. Schon sahen sie die wenigen Lichter der Stadt unter sich zurückbleiben.




  Ein nie gekanntes Gefühl der Freiheit überkam Falk, aber er musste an Kara denken. Ob er sie jemals wieder sah?




  Vari Tembo genoss den Flug. Er entsann sich der ungezählten Stunden, die er damit verbracht hatte, die Space-Jet zu bewundern. Nun erfüllte sich sein heimlicher Wunsch.




  Die Space-Jet war alt und nie gewartet worden. Um das Risiko möglichst gering zu halten, führte die erste Überlichtetappe nur über hundert Lichtjahre. Als die Sterne wieder auf dem Schirm erschienen, war die kleine rote Sonne von No verschwunden.




  »Feines Schiff«, lobte Ferman. »Wir haben Glück.«




  Harno lag auf dem Kartentisch und schimmerte matt glänzend. Antrieb, Material und Energie werden zu sehr beansprucht, meldete er sich. Zwischen den einzelnen Etappen müssen Erholungspausen eingeplant werden.




  »Aber wir verlieren dadurch Zeit«, gab Falk zu bedenken.




  Besser, als würden wir das Schiff verlieren. Harno war schwarz und pulsierte leicht. Es schien, als warte er auf etwas…




  19.




  Schon bei seiner Rückkehr ins Solsystem wurde Sponth Veerheim das unbehagliche Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte. Senkrecht zur Ekliptik flog er ein. Laren und Überschwere mochten seinen winzigen Jäger für einen Asteroiden halten.




  Er registrierte die veränderte Anordnung des larischen Wachrings. Früher hatten die SVE-Raumer in regelmäßigen Abständen gelauert, jetzt ließ ihre Kugelschale auffällige Lücken erkennen. Mehr zum Zentrum des Systems hin wurden die Maschen in diesem Trichternetz enger und damit ein Durchschlüpfen schwieriger, wenn nicht unmöglich.




  Antriebslos fiel der Raumjäger auf Neptun zu. Ungehindert durchstieß er den ›Trichter‹ der Wachflotte, dann leitete Veerheim das Bremsmanöver ein. Mit nur noch geringer Geschwindigkeit umkreiste er den Mond Nereid, konnte aber zwischen den einzelnen verlassenen Stationen in dem zerklüfteten Areal nichts Verdächtiges entdecken.




  Der Kodeimpuls ließ den Einflugschacht aufgleiten. Veerheim hatte es geschafft.




  Die veränderte Anordnung der Larenflotte musste in seine nächste Meldung einfließen. Und dass Kobold nach wie vor mit unveränderter Intensität die rätselhaften energetischen Hyperimpulse ausstrahlte, stellte er rasch fest.




  Überwachungskameras beobachteten stetig die Oberfläche von Nereid. Eigentlich war es mehr die Langeweile, die Sponth Veerheim dazu veranlasste, die Speicherung während seiner Abwesenheit zu überprüfen.




  Im Zeitraffer huschte die felsige Mondlandschaft vorbei. Veerheim reagierte wie elektrisiert, als er den Schatten eines torpedoförmigen Schiffes sah. Es war ein Späherschiff der Laren, ähnlich gebaut wie sein schlanker Raumjäger. Es landete, drei Laren stiegen aus und näherten sich einem der Stationseingänge.




  Der Agent spürte den kalten Schweiß auf seiner Stirn. Laut Zeitanzeige lag das Ereignis mehr als fünfundzwanzig Stunden zurück. Wenn es sich um eine Routineuntersuchung gehandelt hatte, brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Dann würden sich die Laren nicht einmal der Mühe unterzogen haben, die Station zu betreten, von denen es auf Nereid etliche gab.




  Im realen Zeitablauf hatte die Überwachung die Laren alle zwanzig Minuten für knapp hundert Sekunden aufgezeichnet, während der Bildausschnitt stetig weitergewandert war. Aber die Bruchstücke genügten Veerheim vollauf, ihn erkennen zu lassen, dass die Laren den Nebeneingang geöffnet und die Station betreten hatten. Nach zwei Stunden waren sie wieder in ihr Schiff gestiegen und davongeflogen. In diesen zwei Stunden mussten sie zwangsläufig die Spuren seiner Tätigkeit entdeckt haben. Also wussten die Laren nun, dass sich ein Agent des NEI eingenistet hatte.




  Warum hatten sie ihn nicht abgefangen?




  Veerheim wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Aus welchem Grund hatten ihn die Laren zweimal durch ihr Überwachungsnetz schlüpfen lassen? Er glaubte jetzt nicht mehr daran, dass sie ihn nicht bemerkt hatten.




  Waren sie daran interessiert gewesen, dass er seine Informationen weitergab?




  Der Gedanke entsetzte ihn. Hinter dieser ganzen Geschichte steckte eine Teufelei, deren Sinn vorerst nicht zu enträtseln war. Er aber selbst schwebte von nun an in größter Gefahr. Die Laren konnten jederzeit erscheinen, um ihn unschädlich zu machen.




  Wenig später ging Veerheim wieder an Bord seines Raumjägers und startete mit höchster Beschleunigung. Unter Aufwendung aller Energiereserven ging er schon mit viel zu geringer Geschwindigkeit in den Linearraum, denn diesmal waren die Verfolger da, als hätten sie ihn erwartet. Sie schienen nur nicht damit gerechnet zu haben, dass er so schnell in den Überlichtflug gehen und ihnen entwischen könnte.




  Veerheims Ziel lag fünfhundert Lichtjahre entfernt.




  Der terranische Kugelraumer hatte die Dunkelwolke hinter sich gelassen und befand sich im freien Weltraum. Der Vakulotse ging von Bord.




  Pilot Menkares, der hinter den Kontrollen saß, grinste befreit. »Es ist jedes Mal, als fliege man durch eine Energiehölle«, sagte er zu Julian Tifflor. »Ich werde mich nie an diese Wolke gewöhnen. Soll ich die erste Etappe programmieren?«




  »Nicht mehr als fünftausend Lichtjahre, dann Orientierungspause. Die vorletzte Etappe soll uns bis auf hundert Lichtjahre an Sol heranführen. Dort stellen wir erste Messungen an.«




  Nach der fünften Linearetappe stand die Space-Jet noch achtzehntausend Lichtjahre vom Solsystem entfernt. Die fehlende Wartung des Diskusraumers machte sich bemerkbar.




  »Befürchtest du Probleme?«, fragte Falk Berntor besorgt, als er Ferman ablöste. »Vari meint auch, wir sollten pausieren.«




  Ferman nickte verbissen. »Ich kümmere mich vordringlich um den Linearkonverter. Sonst könnte es passieren, dass wir nicht einmal mehr die nächste Sonne erreichen.«




  »Ist es so schlimm?«




  »Das werden wir bald wissen.«




  Harno schimmerte farbig. Aber es entstand kein Bild. Dafür kamen seine Gedankenimpulse klar und deutlich. Julian Tifflor ist be reits aufgebrochen und wird das Solsystem lange vor uns erreichen. Wir werden zu spät kommen, um ihn zu warnen. Die vorhandenen Energievorräte reichen nicht aus, mir einen Raumsprung zu ihm zu ermöglichen. Wir müs sen in die Nähe einer weißen Sonne gelangen, eine andere Möglichkeit haben wir nicht. Die nächste Sonne mit den nötigen Kriterien steht in zweihundert Lichtjahren Entfernung.




  »Wie nahe müssen wir an den Stern heran? Du weißt, dass wir schon jetzt Schwierigkeiten haben…«




  Deshalb mache ich diesen Vorschlag. Sobald ich genügend Energie aufgenommen habe, setze ich den Weg allein fort. Dann kann ich Tifflor einholen, bevor er die Gefahrenzone erreicht.




  »Ich werde es den anderen sagen.«




  Ferman stimmte sofort zu: »Das würde einige Probleme lösen, denn mehr als drei- oder viertausend Lichtjahre hält die Mühle nicht mehr aus.«




  Auch Vari Tembo war einverstanden.




  Wenig später programmierte Ferman die von Harno übermittelten Kursdaten. Den Linearflug über zweihundert Lichtjahre hielt er für gefahrlos. Im Antriebsraum hatte er lediglich Materialermüdungen entdeckt.




  Die Space-Jet fiel nur zwei Lichtminuten von der weißen Sonne entfernt in das Einstein-Universum zurück.




  Ich bin in der Lage, nahe genug an die Energiequelle heranzuteleportieren, gab Harno bekannt. Bleibt mit konstanter Geschwindigkeit auf einem Kurs neunzig Grad zum jetzigen. Geht nicht näher an den Stern heran. Ich komme in zwei Stunden zurück.




  Die schwarze Kugel wurde langsam transparent, dann war sie plötzlich verschwunden.




  »Ein seltsames, unbegreifliches Wesen«, murmelte Vari Tembo.




  »Harno scheint in der Lage zu sein, nicht nur Energie gegen Masse, sondern auch Raum gegen Zeit austauschen zu können«, sagte Ferman. »Aber nicht nur das. Auch Zeit gegen Energie oder Masse gegen Raum. Alle vier Begriffe liegen existenzmäßig auf einer Ebene, das eine kann in das andere verwandelt werden.« Er schaute seine Begleiter fragend an. »Begreift ihr nun, welche Geheimnisse das Universum noch für uns bereithält? Selbst die Zeit ließe sich notfalls in Energie verwandeln…«




  »Und warum tut Harno das nicht?«, erkundigte sich Vari Tembo.




  »Vielleicht, weil er keine Zeit mehr hat.« Ferman zuckte mit den Schultern. »Fragt mich nicht! So genau kann ich das alles auch nicht erklären. Ich weiß nur, dass jemand behauptet hat, am Ende der Zeit stünde diese still und verwandle sich zurück in Energie. Das können wir uns gar nicht vorstellen. Oder kannst du das, Falk?«




  Berntor schüttelte verwirrt den Kopf.




  Als Harno ohne jede Ankündigung zurückkehrte, schimmerte seine dunkle Oberfläche wie poliert.




  Es würde länger dauern, mich vollständig aufzuladen, aber was ich aufgenommen habe, wird genügen, teilte er mit. Eine telepathische Botschaft an Tifflor hätte wenig Sinn, ich muss ihn aufsuchen. Danke für eure Hilfe. Die Position von No wird nur Tifflor erfahren, und wenn die Menschheit eines Tages wieder frei sein wird, werdet ihr das erfahren. Lebt wohl!




  »Was ist mit uns?«, fragte Ferman schnell. »Sollen wir hier auf dich warten?«




  Nein! Meine Rückkehr wäre zu ungewiss, denn der Sprung wird meine neue Energie aufzehren. Ich muss nicht nur durch den Raum, sondern auch durch die Zeit gehen, weil ich keine Sekunde mehr verlieren darf. Tifflors Schiff nähert sich dem Sonnensystem. Wartet also nicht auf mich, sondern fliegt nach No zurück. Ihr habt der Menschheit einen großen Dienst erwiesen.




  Sekunden später waren die drei Männer in ihrem kleinen Schiff allein. Ferman programmierte die erste Linearetappe für den Rückflug. Sie wussten, dass ihnen ein heißer Empfang bevorstand…




  Hundert Lichtjahre vor dem Solsystem kehrte der Kreuzer in das normale Einstein-Universum zurück.




  Julian Tifflor und Professor Humberger trafen sich in der Kommandozentrale. Der Panoramaschirm zeigte einen kleinen gelben Stern im Zentrum. »Das ist Sol, unsere Sonne.« Tifflor konnte seine Ergriffenheit nicht völlig verbergen. »Einst war die Erde ein Planet unter Tausenden, heute steht sie für Heimat und Freiheit.«




  »Vielleicht kommt die Erde bald zurück«, erwiderte Humberger und fügte nachdenklich hinzu: »Es wäre besser gewesen, wir hätten die Bewusstseinsinhalte einiger Altmutanten mitgenommen. Sie könnten uns nützen.«




  »Ich wollte sie nicht in Gefahr bringen.«




  »Das bedeutet, dass sie wichtiger sind als wir?«




  »Für den Rest der Menschheit sind sie wichtiger.«




  Der Professor schwieg und widmete sich den schwachen hyperenergetischen Impulsen, die aus Richtung des Solsystems empfangen wurden. Noch ließen sie keine Auswertung zu.




  »Mit der letzten Überlichtetappe gehen wir so nahe wie möglich heran«, bestimmte Tifflor. »Wir müssen ein Beiboot ausschleusen, um mit Veerheim direkten Kontakt aufzunehmen. Jeder Funkspruch verbietet sich von selbst. Inzwischen bin ich in meiner Kabine.«




  Humberger hielt ihn am Arm zurück, als er gehen wollte. »Was ist mit Ihnen, Tiff? Sie sind plötzlich so blass.«




  »Ich weiß es auch nicht, Professor. Wohl ein kleiner Schwächeanfall. In letzter Zeit hatte ich zu viele Sorgen und Probleme. Ich brauche nur eine Stunde Ruhe.«




  Julian Tifflor wusste, dass es kein Schwächeanfall war. Das sachte Bohren in seinem Bewusstsein hatten nichts mit einer Übelkeit zu tun, sondern war deutlich der Versuch eines Telepathen, Verbindung aufzunehmen. Es konnte einer der Altmutanten sein – aber natürlich auch einer der Mutanten, die bei Perry Rhodan geblieben waren, wenngleich Tiff Letzteres höchst unwahrscheinlich erschien.




  Jedenfalls benötigte er Ruhe und Konzentration, um den Kontaktversuch nicht zu stören. Er schloss die Kabinentür und streckte sich auf dem Bett aus. Noch konnte er keine verständlichen Gedankenmuster erkennen. Eine Minute nach der anderen verstrich, ohne dass eine Änderung eintrat.




  Eine halbe Stunde nachdem Tifflor die Zentrale verlassen hatte, meldete sich der Pilot über Interkom und bat um die Bestätigung für das nächste Überlichtmanöver.




  »Warten Sie noch damit!«, befahl Tiff. »Ich melde mich wieder.«




  Augenblicke später stutzte er. Etwas seltsam transparent Flimmerndes, was den Hintergrund nicht verdeckte, wohl aber ein wenig verzerrte, schwebte mitten in der Kabine.




  Tifflor setzte sich auf. Interessiert beobachtete er das Phänomen. Eine durchsichtige Kugel entstand, die langsam durch den Raum schwebte und dabei tiefer sank, bis sie das Bett berührte. Sie fand auf der Materie Halt, bestand demnach selbst zum Teil aus Materie. Schließlich verlor sie ihre Transparenz und wurde dunkler, bis sie in einem matten Schwarz die Lichtlosigkeit des Universums in sich zu vereinigen schien. Noch ehe sich auf der Oberfläche ein Bild formen konnte rief Tifflor verblüfft aus: »Harno! Bist du es wirklich?«




  Die Gedankenimpulse des Energiewesens kamen nun stark und deutlich: Ich bin froh, dich rechtzeitig erreicht zu haben, fast wäre es zu spät ge wesen. Du musst umkehren! Die Laren haben im Sonnensystem eine Falle für dich vorbereitet.




  Tifflor benötigte etliche Augenblicke, um die Behauptung zu verdauen. »Eine Falle? Willst du behaupten, die Laren hätten den Zwergstern manipuliert? Aber warum? Und woher wollten sie wissen, dass ich kommen würde?«




  Aus demselben Grund, aus dem du es tatsächlich getan hast.




  Die Laren mussten also schon vorher gewusst haben, welche Schlüsse er ziehen würde. Ein solcher Plan roch verdächtig nach der siebendimensionalen Mathematik der Kelosker. Aber die Kelosker standen auf der Seite der Menschen…




  »Was ist das für eine Falle, Harno?«




  Ich will versuchen, sie dir zu zeigen, aber meine Energie ist bald erschöpft. Ich werde lange Zeit brauchen, um mich zu erholen.




  »Wir nehmen dich mit nach Gäa, keine Sorge.«




  Ein zustimmender Impuls kam, ehe die Farbspiele auf der Oberfläche der Kugel einsetzten. Langsamer als sonst formten sich die Muster, bis das Solsystem aus geringer Distanz sichtbar wurde. Normalerweise wären die Planeten noch geblieben, aber Harno ließ sie als winzige Lichtpunkte in blauer Farbe erscheinen. Die anderen weißen Punkte, erklärte er, waren Schiffe der Laren.




  Julian Tifflor erkannte sofort den Aufbau der Falle. Die trichterförmigen ›Netze‹ der larischen Flotte waren um das ganze System verteilt, so dass ein anfliegendes Raumschiff unweigerlich hineingeraten musste. Sobald ein Pilot bemerkte, dass die Maschen dichter wurden, war es für ihn bereits zu spät.




  Tifflor biss sich auf die Lippen, als das Bild verblasste. »Was wurde aus Sponth Veerheim?«, wollte er wissen. »Hat der Agent Nereid wieder erreicht?«




  Ich weiß es nicht.




  Erst jetzt bemerkte Tifflor, dass Harno schrumpfte. Die unruhigen Gedankenimpulse verrieten ihm, dass dieser Vorgang nicht freiwillig erfolgte.




  »Können wir dir helfen, Harno? Die Nähe einer Sonne…«




  Die Reise durch den Zeitstrom hat mir alle Kräfte abverlangt. Der Weg von No hierher war dagegen nichts als ein Spaziergang. Aber er gab mir den Rest.




  »No? Was ist No?«




  Harno erklärte es ihm und fügte hinzu: Diesen Siedlern verdankst du, dass du noch lebst. Wirst du dich später um sie kümmern?




  Tifflor versprach es. Er spürte, dass Harnos Impulse schwächer wurden. »Bleib in meiner Kabine«, sagte er, als die Kugel nur noch faustgroß war und in mattem Grau schimmerte. »Ich werde versuchen, Erstkontakt mit Veerheim herzustellen, und dann den Rückflug antreten. Die Laren werden sehr enttäuscht sein, dass ihre Falle nicht zuschnappte.«




  Die Station auf Nereid antwortete nicht auf den kurzen Versuch eines Funkkontakts. Entweder war sie von den Laren entdeckt worden, oder Sponth Veerheim hatte sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht.




  Julian Tifflor ahnte nicht, wie sehr er sich irrte, als er zu den in der Messe versammelten Offizieren sagte: »… es ist doch völlig klar, warum die Laren eines unserer Schiffe in ihre Gewalt bringen wollen. Sie suchen weiterhin vergeblich nach unserem Versteck. Sie haben diese fünfdimensionalen Impulse erzeugt, weil sie wussten, dass ich mich selbst der Sache annehmen würde. Von mir wollten sie das Versteck der Menschheit erfahren.«




  »Damit dürfte meine Theorie, dass ein Transmittereffekt bevorsteht, zum alten Eisen gehören«, stellte Professor Humberger fest.




  »Leider«, erwiderte Tifflor. »Es sei denn, dieser Effekt findet tatsächlich statt und die Laren haben ihn lediglich für den Aufbau ihrer Falle genützt. Wir müssen in Zukunft noch aufmerksamer sein.– Zum Glück hat die Menschheit noch Freunde.«




  Er berichtete von Harno und schloss mit den Worten: »Für alles, was Harno für uns getan hat, werden wir ihm eine Sonne schenken.«




  »Unsere Aktion ist fehlgeschlagen«, eröffnete Hotrenor-Taak missmutig. »Jemand muss Julian Tifflor gewarnt haben. Sein Schiff stand bereits hundert Lichtjahre vor diesem System, aber wir haben seine Spur wieder verloren. Haben Sie eine Erklärung dafür?«




  Maylpancer zuckte mit den mächtigen Schultern. »Wollen Sie mich dafür verantwortlich machen? Wir Überschweren haben nichts damit zu tun. Aber die Terraner scheinen manchmal mit dem Teufel im Bund zu stehen.«




  Hotrenor-Taak machte eine resignierende Geste. »Tifflor wäre fast in die Falle gegangen, aber im entscheidenden Moment kehrte er um. Trotzdem darf das Ziel nicht aufgegeben werden: Ich benötige einen Zellaktivator.«




  »Sie denken an die drei Ertruser?«




  »Ganz recht, denn Tifflor wird nicht erneut leichtsinnig sein. Er hat bestimmt Verdacht geschöpft.«




  »Haben Sie schon einen Plan, Hotrenor-Taak?«




  »Wir haben bald alle Schiffe mit den Generatoren der Destruktionsstrahlung ausgerüstet. Was uns fehlt, sind die Daten der Schwingungsimpulse, und die bekommen wir nur, wenn wir einen Zellaktivator haben.« Der Lare starrte Maylpancer an. »Helfen Sie mir! Es ist Ihre Pflicht.«




  Der Rückflug der Space-Jet nach No verlief nicht völlig ohne Zwischenfall. Zwar programmierte Ferman immer kürzere Linearetappen, um den Antrieb zu schonen, doch fünfzig Lichtjahre vor dem Ziel fiel der Diskus jäh aus dem Linearraum. In geringer Entfernung stand eine gelbe Sonne mit sieben Planeten.




  »Erinnert mich mächtig an die gute alte Erde«, knurrte Ferman, als sie nach vergeblichen Versuchen, den Linearantrieb wieder funktionsfähig zu machen, auf den dritten Planeten zufielen. »Vielleicht haben wir Glück und finden jemand, der uns hilft.«




  »Hoffnungsloser Optimist!« Vari Tembo seufzte schwer.




  Der Planet hatte Kontinente und Meere. Mehr ließ sich von der Space-Jet aus noch nicht feststellen.




  Der Normal-Antrieb funktionierte problemlos. Doch mit ihm konnten die drei Männer dieses Sonnensystem nicht verlassen. Schon bis zum nächsten Stern wären sie etliche Jahre unterwegs gewesen.




  Sie überflogen einen größeren Kontinent, als aus dem Lautsprecherfeld urplötzlich eine fremde Stimme erklang. Sie sprach Interkosmo: »Bitte identifizieren Sie sich! Ersuchen Sie um Landeerlaubnis?«




  Vari Tembo, der am Funkgerät saß, schluckte mehrmals, bevor er antwortete. Und auch dann brachte er nur ein klägliches »Wer seid ihr?« hervor.




  Als Antwort kam die Gegenfrage: »Kommt ihr von Terra?«




  Ferman überließ die Space-Jet dem Autopiloten und löste den völ lig verstörten Ingenieur am Funk ab. Nach zwei Minuten hatte er die üblichen Formalitäten erledigt und erhielt die Landekoordinaten.




  Der dritte Planet war seit mehr als hundertzwanzig Jahren die Zuflucht anderer Flüchtlinge. Die Space-Jet landete auf einem kleinen halb verborgenen Raumhafen.




  »In diesem Sektor haben wir noch keine Patrouillen der Laren registriert«, erklärte der Mann, der für die Instandhaltung der kleinen Raumflotte verantwortlich war. »Wir unternehmen regelmäßige Routineflüge bis zum nächsten System, das unbewohnt ist. Natürlich helfen wir euch, das ist klar. Wir haben eine richtige Werft unter der Oberfläche. Es wird allerdings eine oder zwei Wochen dauern, bis der Linearantrieb überholt worden ist.«




  In diesen zwei Wochen hatten Falk Berntor, Vari Tembo und Ferman Zeit, sich von der unterschiedlichen Entwicklung zweier an sich gleicher Siedlergruppen zu überzeugen. Auf Eden IV, so hieß der dritte Planet, hatten die Menschen nicht auf den Fortschritt verzichtet. Allerdings lagen ihre industriellen Anlagen tief unter der Oberfläche.




  Die Siedler versprachen, im Laufe der nächsten Jahre ein Kontaktschiff nach No zu schicken. Ein Funkkontakt wurde aus Sicherheitsgründen nicht vereinbart.




  Nach der veranschlagten Zeit war der Linearantrieb generalüberholt.




  »Ich habe ein wenig Angst vor der Rückkehr«, gab Falk Berntor zu. »Ob Tarrol noch im Amt ist?«




  »Das werden wir früh genug erfahren«, entgegnete Tembo.




  »Was kann uns schon passieren?« Ferman blieb optimistisch. »Wir haben kein Verbrechen begangen.«




  »Nach unserer Ordnung schon!«, widersprach Tembo.




  Eden IV wurde schnell zu einem hellen Stern, als Ferman die Space Jet mit Höchstwerten beschleunigte. Nach mehrstündigem Linearflug fiel das kleine Schiff endlich dem Planeten No entgegen.




  In der Zentralekuppel saßen die drei Männer mit sehr gemischten Gefühlen…




  Ferman landete am Rand der Siedlung. Er hatte es abgelehnt, in der Nähe der Bunker niederzugehen. Jeder sollte sehen, dass sie wieder da waren.




  Die Ankunft der Space-Jet blieb auch keineswegs unbemerkt. In Scharen rannten die Siedler herbei.




  »Willkommen daheim!«, brüllte jemand begeistert.




  Vari Tembo, der sich den Empfang wesentlich unfreundlicher vorgestellt hatte, verließ das Schiff als Erster. Kaum hatte er festen Boden unter den Füßen, griffen Dutzende Hände nach ihm. Ferman und Falk wurden ebenso enthusiastisch begrüßt.




  »He, macht gefälligst Platz für den Oberrat!«, rief jemand. »Lang lebe Pranton Tarrol!«




  Tembo fiel ein Stein vom Herzen. Tarrol war nicht abgesetzt worden, und damit hatte auch er, Vari, seinen Posten behalten.




  Tarrol stand endlich vor ihm. »Wo habt ihr denn so lange gesteckt? Wir haben euch schon vor zwei Wochen erwartet, nachdem das Schilf gekommen war.«




  Der Ingenieur horchte auf. »Schiff? Was für ein Schiff?«




  Tarrol lachte dröhnend. »Ihr habt ja keine Ahnung! Kommt mit, ich werde euch alles erzählen.«




  Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie in Tarrols Haus der begeisterten Menge entzogen waren. Frisches Bier stand auf dem Tisch, Wein und eine Mahlzeit.




  »Ihr wart kaum weg, da ging der Ärger los«, berichtete Tarrol nach einem kräftigen Begrüßungsschluck. »Der Rat kam zusammen. Ihr könnt euch vorstellen, was da los war, denn unser oberstes Gesetz war ausgerechnet von mir gebrochen worden. Meine sofortige Absetzung wurde verlangt. Ich versuchte mich zu rechtfertigen und verwies auf unsere Verantwortung gegenüber der Menschheit…«




  »Und das nahm man dir ab?«, wunderte sich Falk Berntor.




  »Nicht sofort. Die Sitzung dauerte den ganzen Tag, dann wurden Neuwahlen festgesetzt. Die Siedler sollten selbst entscheiden, ob sie mich noch als Oberrat haben wollten.«




  »Und du hast gewonnen?« Ferman schenkte sich Bier nach. »Natürlich hast du gewonnen!«




  »Es kam gar nicht zur Wahl, weil vorher das Schiff landete.«




  »Von was für einem Schiff redest du eigentlich die ganze Zeit?«, erkundigte sich Varl Tembo ungeduldig.




  »Du würdest es nie erraten. Eines Tages erschien ein Kugelraumer am Himmel und bat im Namen Terras um Landeerlaubnis. Was blieb uns anderes übrig, als mit einem kurzen Sendeimpuls unsere Zustimmung zu geben.«




  »Schon wieder eine Übertretung«, murmelte Falk.




  »Der Raumer landete vor der Stadt. Aber an Bord befand sich kein einziger Mensch. Roboter teilten uns mit, dass Julian Tifflor ein Geschenk für die Siedler auf No sende. Als Dank der restlichen Menschheit für die geleistete Hilfe.«




  »Das ist aber ein Ding!«, entfuhr es Ferman.




  »Ein Dutzend Roboter übernahmen das Ausladen, gegen unseren Protest. Endlich erfuhren wir auch, dass sich Arbeitsroboter und Atomgeneratoren modernster Entwicklung an Bord befanden, alles ohne weitreichende Emissionen. Wir können die Maschinen risikolos einsetzen. Außerdem Tonnen von bestem Saatgut. Ein Spezialsender auf Hyperfunkbasis mit Rafferkode ist auch dabei. Den übernimmst du, Varl. Er ist programmiert und muss nur aktiviert werden, dann ist Stunden später eine Hilfsflotte hier.«




  »Und wo ist das Schiff geblieben?«




  »Nach wenigen Stunden startete es wieder. Ich habe den Robotern eine Dankbotschaft an Tifflor mitgegeben.«




  Vari Tembo lehnte sich zurück. »Dann dürfte alles in Ordnung sein. Mann, Pranton, ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin.«




  Am nächsten Tag ging Falk Berntor hinaus auf die Felder, die inzwischen völlig abgetrocknet waren. Kara hatte die restlichen Steine eingesammelt. Am Rand des Urwalds wucherte schon wieder das Unkraut.




  Seufzend nahm Falk den Spaten und wollte gerade mit der Arbeit beginnen, als er schmatzende Schritte hörte. Er warf sich das Schlangennetz von den Schultern und entsicherte das Gewehr. Aber kein Saurier näherte sich.




  Verblüfft ließ Falk sein Gewehr sinken, als er den Roboter erblickte, der herangestapft kam und sich vor ihm aufbaute.




  »Man hat mich geschickt, um dir zu helfen. Sage mir, was ich tun soll.«




  Falk reichte ihm den Spaten und gab seine Anordnungen. Dann setzte er sich in einiger Entfernung auf einen umgestürzten Baumstamm und sah zu, wie der Roboter den Durchbruch zum Sumpf vergrößerte und das Wasser ablaufen ließ.




  »So ein bisschen Zivilisation ist doch was Feines«, murmelte er vor sich hin und streckte die Glieder. »Vielen Dank, Harno…«




  20.




  Gehst du hinaus in die Sonne Aggluth, vergiss den Panzer nicht, den Panzer aus Stahl, der deine Seele umhüllt und vor Weichheit bewahrt, damit da lebst.




  Gehst du hinaus in das Sternenreich Tba, vergiss die Waffen nicht, den Blitz und den Donner, die das Gesetz für die anderen sind, denn die Gy-Voolbeerah müssen herrschen.




  Gehst du hinaus über die Grenze des Reiches der Insel, vergiss das Motuul nicht, die Kraft aus dem Innern, die dein Äußeres formt und den Feind schlägt mit der Blindheit, denn Tba war, muss werden und wird immer sein.




  Aus den Inschriften einer tbaischen Stele (Entstehungszeit ungefähr 360.000 vor Beginn der terranischen Zeitrechnung)




  Cedar Tautz saß mit vier Überschweren an einem Tisch und pokerte für die Bank. Der rüde Umgangston der durchschnittlich eineinhalb Meter großen und ebenso breiten Söldner störte ihn nicht – er war ihn gewohnt, denn zu den Gästen des fliegenden Spielkasinos ASS gehörten überwiegend Raumfahrer aus Maylpancers Streitkräften.




  Die ASS war erst vor fünf Stunden in einen Orbit um den Stützpunktplaneten Dailfare gegangen, aber schon waren die Spielsäle überfüllt.




  Tautz hatte die Karten gerade neu ausgeteilt, als hinter den Überschweren jemand auftauchte, auf dessen Ankunft er schon lange gewartet hatte. Es handelte sich um einen Mann offensichtlich terranischer Abstammung, groß, hager, gut gekleidet und mit unergründlich wirkenden Augen. Es waren diese Augen, an denen Cedar Tautz erkannte, dass er den Erwarteten vor sich hatte, denn das Äußere war neu und unterschied sich stark von Okthools letztem Aussehen.




  Tautz beorderte einen anderen Mitarbeiter des Kasinos an seinen Tisch. Danach wandte er sich an die vier Überschweren: »Bitte, verzeihen Sie gütigst, dass ich Ihnen nicht länger zu Diensten sein kann, meine Herren. Ich werde gebraucht. Jon-Jarg Sair wird mich vertreten.«




  Einer schaute von seinen Karten hoch. »Verrenke deine Zunge nicht, du Mensch! Hoffentlich ist dieser Kerl kein Falschspieler, sonst muss ich ihm den dürren Menschenhals umdrehen.« Er lachte brüllend.




  Cedar Tautz verließ das Chaos aus überlauten Stimmen, scharrenden Füßen und dem Geruch von Schweiß, Leder und Drogen. Auch ohne sich umzusehen, wusste er, dass der Besucher ihm folgte.




  In einem kleinen Konferenzraum, den Tautz täglich auf Abhörsicherheit kontrollierte, blieb er stehen. Sekunden später kam der andere herein. Sie gingen aufeinander zu, pressten ihre Handflächen gegeneinander und verharrten so einige Minuten.




  »Die Gys-Voolbeerah müssen herrschen«, sagte Cedar, als sie sich wieder trennten.




  »Tba war, muss werden und wird immer sein«, erwiderte der Besucher feierlich. »Für die anderen bin ich Eyken Berkam, ein Kolonialterraner mit arkonidischer Staatsbürgerschaft, der als Experte für Kosmo-Ökologie in der Galaxis umherreist. Ich wurde auf Weaver festgehalten, weil meine Papiere angeblich unvollständig waren. Natürlich handelte es sich um eine Schikane. Die Menschen auf Weaver beneideten mich um meine Privilegien. Es ist gut, dich wieder zu sehen, Undaak.«




  »Ich bin froh, dass du endlich kommen konntest, Okthool«, erwiderte Undaak alias Cedar Tautz. »Es hat lange gedauert, bis ich Klarheit über das Schicksal von Poorch und Chliit bekam, denn diejenigen Personen, die Zeugen der damaligen Geschehnisse waren, sind tot– bis auf die Aktivatorträger, die ebenfalls dabei waren, aber heute unerreichbar für uns sind. Poorch und Chliit stellten sich damals in den Dienst Leticrons, der Maylpancers Vorgänger in der Gunst der Laren war. Sie glaubten Leticron, dass sie den Völkern der Milchstraße einen großen Dienst erweisen würden, wenn sie Rhodans Macht brachen.«




  »Dachten sie dabei nicht an Tba?«, fragte Okthool. »Alle Ziele dürfen nur Zwischenziele auf dem Weg zum Großen Ziel sein.«




  »Eine Beseitigung Perry Rhodans und die Neutralisierung der terranischen Macht schienen der schnellste Weg zur Einigung aller Völker der Milchstraße unter einer Herrschaft zu sein. Ein einziger Herrscher über die ganze Milchstraße, das hätte den Zugriff auf das Potenzial aller Intelligenzen erlaubt. Aber Poorch und Chliit wurden nicht nur getäuscht, denn Leticron blieb ein Schattenregent der Laren, sie wurden außerdem mit unzureichenden Daten versorgt. Dadurch konnten sie von den Terranern entlarvt und zur Aufgabe ihres Seins gezwungen werden. Ich halte es für sicher, dass Leticron das veranlasst hat, denn er wollte sie um den Lohn ihrer Arbeit bringen.«




  »Leticron ist tot, dafür gibt es Maylpancer«, erwiderte Okthool. »Unser Weg zum Ziel ist noch sehr weit, und es gibt zu wenig Wissende unter den verstreuten Gys-Voolbeerah. Wer weiß noch, dass der Ursprungsplanet unseres Volkes nicht der war, der infolge unüberlegter Experimente unterging? Oder dass alle Gys-Voolbeerah von dem Körper stammen, der sich auf Gys-Progher entwickelte und seine Macht zuerst über Uufthan-Pynk und danach über das herrliche Tba ausdehnte? Es ist an der Zeit, Hotrenor-Taaks Macht ins Wanken zu bringen und den Menschen die Galaxis zurückzugeben. Wir werden es leichter haben, viele nicht sehr mächtige Herrscher auszutauschen als einen so vorsichtigen und starken wie den Verkünder der Hetosonen.«




  »Aber wir sind wenige«, wandte Undaak ein. »Wie sollen wir Hotrenor-Taak zu Fall bringen?«




  »Indem wir Bestrebungen seiner Feinde unterstützen. Kuraat hat sich mit meiner Unterstützung in die nähere Umgebung Hotrenor-Taaks auf den Planeten Rolfth begeben können. Er berichtete, dass die Pläne, die von den Keloskern für den Verkünder ausgearbeitet werden, darauf abzielen, dass der Lare seine Macht allmählich selbst schwächt. Wahrscheinlich arbeiten diese Kelosker nach Instruktionen, die sie von Perry Rhodan erhalten haben. Das wird Kuraat noch herausbekommen. Ich habe ihm den Auftrag erteilt, in erster Linie die Kelosker auf Rolfth vor Verdächtigungen abzuschirmen und dafür zu sorgen, dass Hotrenor-Taak sie weiter als seine verlässlichsten Mitarbeiter betrachtet.«




  »Und wie ist es mit dem Neuen Einsteinschen Imperium?«, fragte Undaak. »Die Laren wissen immer noch nicht, wo es sich verbirgt, aber wir wissen es auch nicht. Ich halte es für dringend notwendig, das Versteck des NEI ausfindig zu machen und einen von uns einzuschleusen.«




  »Deshalb bin ich bei dir«, sagte Okthool. »Du musst deine Anstrengungen verstärken, Terser Frascati in unsere Pläne einzuspannen. Der Ertruser hat noch viele Verbindungen, die uns nicht offen stehen. Meinst du, dass dir das gelingen würde?«




  »Terser Frascati vertraut mir.«




  »Das allein genügt nicht. Tba muss sich auf jeden Gys-Voolbeerah verlassen können, ganz gleich, wo er sich befindet. Unser Körper ist über das Universum verstreut, aber unsere Seelen leben in und für Tba. Ich gehe wieder, um weitere Informationen zu sammeln.«




  Abermals pressten sie ihre Handflächen gegeneinander und verharrten so einige Minuten. Es war ihre Art, einander beizustehen und sich Trost und Hoffnung in einer Welt zu spenden, die für sie ein beinahe unerträgliches Chaos aus Lügen, Gemeinheiten, Irrglauben und Unvernunft war.




  Als Okthool gegangen war, kehrte Undaak in den Spielsaal zurück.




  Undaak ging langsam zwischen den Tischen hindurch und beobachtete die Spieler und die Angestellten des Kasinos. Als sich eine schwere Hand auf seine Schulter legte, blieb er stehen. Beinahe verlor er die Kontrolle über sich, da er noch halb er selbst war, und für einen Gys-Voolbeerah war die körperliche Berührung durch einen anderen eine Beschmutzung. Aber Undaaks Seelenpanzerung hielt. Er ließ den Gedanken, den anderen zu töten, der ihn berührt hatte, an seinem Bewusstsein abprallen wie einen Regentropfen an einer Glassitscheibe.




  »He, Cedar!«, dröhnte die Stimme seines Gegenübers. »Hat man dich noch nicht erschlagen, alter Falschspieler?«




  Cedar Tautz blickte in dass Gesicht des Überschweren Rhumoroon, eines Schlachtschiff-Kommandanten aus einem Eliteverband des Ersten Hetrans. »Ich lebe noch, weil mir bisher keiner auf die Schliche gekommen ist, Rhumoroon«, erwiderte er genau das, was der Überschwere hatte hören wollen.




  Rhumoroon blies ihm seinen Schnapsatem ins Gesicht. »Dann werde ich heute versuchen, dir hinter die Schliche zu kommen, alter Gauner. Ich habe fünf Freunde bei mir. Spiel mit uns!«




  Der Alkoholdunst widerte Tautz ebenso an wie die Vertraulichkeit des Überschweren. Aber er begriff, dass die Aufforderung zum Mitspielen so etwas wie ein Freundschaftsbeweis war, sofern ein Überschwerer überhaupt Freundschaft zu einem Menschen empfinden konnte.




  »Hoffentlich hast du noch genug Geld bei dir, damit es sich lohnt«, erwiderte Tautz.




  Erneut lachte der Überschwere rumpelnd. Dieses Lachen beim geringsten Anlass– und manchmal auch ohne jeden Anlass– war einer der Wesenszüge, die die Überschweren mit den Springern, von denen sie sich in grauer Vorzeit abgespalten hatten, noch gemeinsam hatten. Ansonsten überwogen die Unterschiede in jeder Hinsieht.




  Die Überschweren wollten pokern. Nebenbei sprachen die Söldner den berauschenden Getränken ausgiebig zu. Zwei von ihnen schwankten bald nur noch auf ihren Stühlen, und sie sagten Dinge, die sie bei klarem Verstand und in Anwesenheit eines Menschen sonst niemals geäußert hätten.




  »Sternenschutt, verdammter!«, keuchte der, der sich Maltcan nannte. »Zu lange kein richtiger Einsatz, und nun sollen wir auch noch drei einzelne Männer jagen! Ich würde viel lieber hinter den Feuerleitkontrollen sitzen.«




  Der Überschwere neben ihm hieß Uktrav. Er griff nach seinem Schnapsglas, stieß es aber um. »Drei Ertruser«, lallte er. »Richtige Kraftprotze, die Halunken. Wenn wir wenigstens gegen sie kämpfen dürften. Aber nein, wir sollen sie nur gefangen nehmen, sie und ihre Zella… Zelliva…«




  »Zellaktivatoren«, korrigierte Maltcan. »Diese Eier haben alle drei zu Feiglingen gemacht, die sich im Sternenschutt verkriechen. Und wir sollen ihnen nachkriechen.« Er hob den Kopf, konnte ihn aber nicht stillhalten. »Ist das eine würdige Aufgabe für uns? Müssen wir es uns gefallen lassen, dass Maylpancer alle Aufträge, die der Lare ihm erteilt, an uns weitergibt?«




  Rhumoroons Faust krachte auf den Tisch, dass die Gläser hüpften. »Schweigt!«, befahl er. »Unser Auftrag ist streng geheim, und ihr setzt euch hierher und plaudert alles aus. Soll ich euch ohne Raumanzug aus dem Schiff werfen lassen?«




  Die beiden Betrunkenen blickten ihren Vorgesetzten mit glasigen Augen an. Sie konnten nicht mehr antworten, begriffen aber wenigstens, dass ihr Leben von ihrem Schweigen abhing.




  Rhumoroon wandte sich an Cedar Tautz. »Auch du wirst schweigen, Mensch!«, sagte er drohend.




  Doch Tautz hatte längst begriffen. Er schwankte auf seinem Stuhl, hielt die Karten nur noch mühsam fest und tastete mit der anderen Hand hartnäckig nach seinem Schnapsglas, ohne es zwischen die Finger zu kriegen. »Man kann nicht pokern, ohne zu reden«, lallte er. Im nächsten Moment fiel sein Kopf nach vorn. Die Stirn schlug auf die Tischplatte, dass es dröhnte.




  »Er hat nichts mitbekommen.« Rhumoroon lachte erleichtert. »Wir fliegen sofort zurück, dann will ich den Vorfall vergessen.«




  Cedar Tautz wartete, bis sie endgültig verschwunden waren, dann hob er den Kopf und sah sich wachsam um.




  Terser Frascati schloss seinen Waffengurt und betrachtete sich im Feldspiegel. Er war ein stattlicher Mann, obwohl er rund achthundertfünfzig Jahre zählte. Mit seinen zweieinhalb Metern Größe, der Schulterbreite von 2,14 Metern und dem Gewicht von mehr als sechzehn Zentnern wirkte er wuchtig wie ein Fels in der Brandung. Die kammförmige Sichellocke, die von der Stirn bis zum Nacken reichte, kontrastierte sandfarben gegen die rotbraune Haut.




  Einst hatte er als Diktator und Mitglied des Triumvirats über die neunhundertundneunzehn Sonnensysteme des Carsualschen Bundes geherrscht. Seine Miene verdunkelte sich, als er daran dachte, wie brutal die Laren unter Hotrenor-Taak alle Sternenreiche der Milchstraße zerschlagen hatten.




  Jahrelang war das Triumvirat erbarmungslos gejagt worden, bis Leticron sich aus unerfindlichem Grunde in die Stahlfestung Titan zurückgezogen hatte. Zu dem Zeitpunkt hatten sich Terser Frascati, Nos Vigeland und Runeme Shilter erstmals wieder aus ihren Verstecken hervorgewagt. Und sie hatten begonnen, alle Personen aus dem Weg zu räumen, die von ihrer potenziellen Unsterblichkeit wussten.




  Frascati hatte schließlich den großen Kugelraumer erworben und zu dem fliegenden Spielkasino umgebaut. Auf diese Weise hatte er sich wenigstens einen Abglanz der alten Größe verschafft, wenngleich er sich in diesem Glanz nicht sonnen durfte. Nur zwei andere Personen kannten seine Identität: sein Vertrauter Cedar Tautz und Sullia Cassandra, eine junge Ertruserin, die er vor zweieinhalb Jahren aus der Sklaverei der Überschweren befreit hatte.




  Runeme Shilter war schon vor Jahrzehnten mit einer Kampftruppe ihm ergebener Ertruser zu einer ehemaligen USO-Geheimstation geflogen, einem ausgehöhlten und mit einer künstlichen Eishülle getarnten Mini-Mond. Sie hatten die überalterte Restbesatzung ausgeschaltet und die Station übernommen. Shilter bezeichnete sie als sein ›Eisschloss‹ und lebte zeitweise in dem Wahn, dieses Eisschloss sei die Residenz seines Sternenreichs.




  Nos Vigeland war der Einzige des ehemaligen Triumvirats, der sich eine gewisse Bewegungsfreiheit bewahrt hatte. Vigeland war zum Piraten abgesunken und fand seine Selbstbestätigung darin, mit drei 500-Meter-Raumschiffen blitzschnell zuzuschlagen und danach Laren und Überschweren zu entwischen.




  Terser Frascati betrachtete im Spiegel das eigroße Gebilde, das an einer Kette auf seiner Brust hing. Den Zellaktivator hatte er in den Wirren der Second-Genesis-Krise erbeutet. Ein Segen, wie Terser gehofft hatte, denn das Gerät hatte ihm die relative Unsterblichkeit geschenkt. Aber auch ein Fluch, denn der Zellaktivator zwang ihn dazu, ein unerfülltes Leben im Verborgenen zu führen, immer in der Furcht, die Laren könnten ihn entdecken und seinen Aktivator für sich beanspruchen. Das wäre sein schnelles Todesurteil gewesen.




  Der Türsummer gab die Folge von Tönen von sich, die zwischen Frascati und Tautz als Erkennungssignal vereinbart war. Der Ertruser war gespannt darauf, was sein Vertrauter berichten würde.




  Cedar Tautz dachte an Okthools Worte: das Vertrauen Frascatis stärken, um von ihm eventuell etwas über das Versteck des NEI zu erfahren.




  »Du kommst außerplanmäßig, Cedar!«, grollte der ehemalige Herrscher, der heute im Verborgenen lebte.




  Tautz blieb stehen. Sein Gesicht war ernst und ein wenig blass, so, wie das Gesicht eines Menschen in dieser speziellen Situation zu sein hatte. Er lebte lange genug in menschlicher Gestalt, um sich wie ein echter Mensch zu geben. »Sir!«, sagte er steif. »Ich fühle mich verpflichtet, ihnen eine Mitteilung zu machen, die ich für außerordentlich wichtig halte.«




  »Etwas Schlimmes?«, fragte Frascati, nachdem er Tautz' Mienenspiel studiert hatte. Er füllte zwei Gläser. »Setz dich zu mir und trinke einen Whisky mit, Cedar! Danach kannst du deine Nachricht loswerden.«




  Gehorsam setzte sich Tautz, nahm das angebotene Glas und trank einen kleinen Schluck. Der Alkohol hätte seinem Zentralnervensystem schweren Schaden zugefügt, deshalb wandelte er ihn molekular in eine unschädliche Verbindung um, bevor das Gilt in seine Blutbahn geriet.




  Terser Frascati leerte sein Glas in einem Zug, stellte es hart auf die Tischplatte und sah seinen Vertrauten fordernd an. Tautz zögerte nicht länger und berichtete, was er von den betrunkenen Überschweren erfahren hatte.




  Frascatis Gesicht wurde grau, seine Finger zitterten. Er presste die Hände auf die Tischplatte, um das Zittern zu verbergen, »Hotrenor-Taak hat den Überschweren also befohlen, nach drei Ertrusern zu suchen, die Zellaktivatoren tragen«, sagte er tonlos. »Ich habe immer damit gerechnet, dass es dazu kommen würde. Eigentlich bin ich überrascht, dass Hotrenor-Taak so lange gezögert hat.«




  »Aber die Überschweren können lange suchen, wenn sie Sie in einem kosmischen Versteck vermuten«, sagte Tautz. »Solange Sie sich still verhalten…«




  »Niemand ist mehr sicher, wenn zur Hetzjagd auf ihn geblasen wurde.« Terser Frascati schüttete einen zweiten Whisky in sich hinein. »Ich möchte nur wissen, warum es den Laren erst jetzt einfällt, sich um unsere Aktivatoren zu kümmern. Dahinter steckt mehr, als es im ersten Moment scheint. Ich muss Nos und Runeme warnen.«




  Frascati starrte eine Weile vor sich hin, dann hob er ruckartig den Kopf. »Ich kenne nur Runemes Versteck. Aber Runeme muss wissen, wie Nos zu erreichen ist. Cedar, ich vertraue dir. Weißt du das?«




  »Ich weiß es, Sir, und es macht mich glücklich.« Tautz nickte. »Verfügen Sie über mich.«




  »Danke, mein Freund.« Frascatis Augen schimmerten sogar feucht. »Ich bitte dich, mit meiner Space-Jet zu starten, sobald kein Schiff der Überschweren angedockt ist. Du bekommst von mir die Koordinaten des Eisschlosses. Warne Runeme. Er soll selbst entscheiden, ob er dir mitteilt, wo Nos Vigeland zu finden ist, oder ob er ihn selbst warnen will. Anschließend kehrst du sofort zurück.«




  Tautz erhob sich. »Ich danke Ihnen für das Vertrauen, das Sie mir entgegenbringen, Sir, und ich werde Sie nicht enttäuschen.«




  Terser Frascati erhob sich ebenfalls. Tautz reichte ihm gerade bis zu den unteren Rippenbogen.




  »Du erhältst alle Daten verschlüsselt– und meinen Dekoder.« Der Ertruser zog ein stabförmiges Instrument aus seiner Uniformkombination. »Das Gerät darf auf keinen Fall in die Hände Unbefugter fallen. Im Notfall musst du es vernichten.«




  »Bevor ich zulasse, dass Unbefugte sich Ihrer Geheimnisse bemächtigen, vernichte ich mich mitsamt Ihrem Schilf, Sir«, versicherte Tautz.




  Frascati schätzte sich glücklich, einen Vertrauten wie Cedar Tautz zu haben, der sein Vertrauen rechtfertigte. Doch kaum war der Terraner verschwunden, als ihn wieder Zweifel quälten. Er selbst war meist nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht gewesen, deshalb fiel es ihm schwer, daran zu glauben, dass es im Universum noch selbstlose Narren gab.




  Nur in einem Segment der Panoramagalerie war der Planet Dailfare zu sehen. Blau schimmerten die Ozeane durch die Lücken weißer Wolkenfelder, und hier und da zeigten sich die Kontinente.




  Eine hässliche Welt!, dachte Tautz, und die Sehnsucht nach einem Planeten wie Gys-Progher wühlte in ihm. Er kannte den Ursprung seines Volkes nur aus Erzählungen. Gys-Progher musste ein wahres Juwel des Universums gewesen sein mit den schwarzen, schleimüberzogenen Felsbarrieren, den brodelnden Plasmakesseln der Täler und ewig grollenden Feuerschlünden, den vor Leben strotzenden lückenlosen Wolkenschichten und den Proochs, Duklaarks und Ciichs, deren Kraft und Wildheit den Gys-Voolbeerah immer wieder Gelegenheit gegeben hatten, sich im Kampf zu bewähren.




  Nur auf Gys-Progher hatte ein Volk entstehen können, das zur Herrschaft über das Universum berufen war. Alle anderen Intelligenzen waren hingegen auf Welten herangewachsen, die sie nur unzureichend forderten. Deshalb waren sie undiszipliniert und hatten Eigenschaften wie Habgier, Heimtücke und Hass entwickelt. Bei ihnen kämpfte jeder gegen jeden, ohne Sinn und ohne höhere Ziele. Sobald das herrliche Tba erst wieder errichtet war, würden die Gys-Voolbeerah mit Strenge und Gerechtigkeit eingreifen und das Chaos der anderen in einen Zustand größtmöglicher Ordnung verwandeln.




  Zurzeit hatten siebzehn Zubringerboote der Überschweren an der ausgefahrenen Liftsäule der ASS angelegt. Eines löste sich gerade, während ein weiteres schon auf den frei werdenden Anlegeplatz wartete.




  Tautz nahm nicht an, dass es zu anderen Zeitpunkten für ihn besser aussehen würde. Frascatis Forderung, mit der Space-Jet heimlich die ASS zu verlassen, war unerfüllbar. Offiziell musste er für einen Start des Beiboots zwar keine Genehmigung der Überschweren einholen, da die ASS entsprechende Lizenzen besaß. Dennoch wäre es unklug gewesen, gegenüber den Überschweren auf diese Rechte zu pochen.




  Cedar erinnerte sich eines Spielers, der vor Jahren auf der ASS gearbeitet hatte. Jeffros Kalikow war ein genialer Spieler gewesen, unschlagbar, und alle Überschweren hatten geglaubt, sich mit ihm messen zu müssen. Kalikow hatte sich als Springer ausgegeben, doch in Wahrheit war er Oxtorner, ein Umweltangepasster von einer ausgesprochenen Extremwelt. Extrem für die Begriffe aller anderen. Für Cedar hatten Oxtorne und Gys-Progher vieles gemeinsam, deshalb war ihm der Spieler auch von Anfang an sympathisch gewesen.




  Cedar Tautz verzichtete darauf, Frascatis Genehmigung einzuholen. Das war unwichtig. Er meldete auch nicht, dass er zwei Raumfahrer mitnehmen wollte, denen er so vertraute, wie man anderen überhaupt vertrauen konnte. Von der Funkzentrale aus schaltete er eine Verbindung zur Administration der Flottenbasis der Überschweren. Nach endlos langem Palaver wurde er endlich mit dem zuständigen Überschweren verbunden. Vizeadmiral Jonnerack hörte sich Tautz' Bitte geduldig an.




  »Wenn Sie Kalikow suchen wollen, haben Sie meinen Segen, Tautz«, sagte der Vizeadmiral dröhnend. »Veranlassen Sie, dass ich selbst gegen ihn spielen kann!«




  Anschließend suchte Tautz die beiden Raumfahrer auf, die er mitzunehmen gedachte. Jostan Helkest und Punta Jendrich waren relativ junge Piloten, die froh waren, wieder gefordert zu werden. Außerdem gehörten sie einer Bewegung an, die von ihren Anhängern absolute Wahrheitsliebe und die Achtung allen Lebens forderte. Das war der eigentliche Grund, weshalb der Gys-Voolbeerah ihnen vertraute.




  Mit einer riesigen Wolke aus Raumschutt trieb ein bizarres Gebilde vor dem Hintergrund des galaktischen Zentrumsrands durch das All: ein gezackter Eisbrocken mit 34 Kilometern Durchmesser. In Hohlräumen im kompakten Fels existierte eine Kolonie von einigen hundert Ertrusern. Daneben gab es noch eine geringe Anzahl Menschen, die von der einstigen USO-Besatzung abstammten, einige Nachkömmlinge extraterrestrischer USO-Spezialisten und zahlreiche Arbeits- und Kampfroboter.




  Den Mittelpunkt dieser kleinen isolierten Welt bildete ein Mann, der schon vor der derzeitigen organischen Besatzung gelebt hatte. Der Ertruser Runeme Shilter blickte von seinem Thronpodest über die auf Hochglanz polierten Kampfroboter, die Seite an Seite aufgereiht standen.




  Ein elektronischer Gong hallte durch den Raum.




  »Beauftragter des Statthalters von Ursinow-fünf!«, rief Shilter. »Lege Rechenschaft ab!«




  Einer der Roboter löste sich von der Wand und blieb unterhalb des Podests stehen. »Die Kolonie auf dem fünften Planeten der Sonne Ursinow entbietet dem Herrscher untertänige Grüße«, meldete er. »Alle arbeitsfähigen Frauen und Männer streben danach, das Ziel des Zehnjahresplanes zu erfüllen und…«




  Runeme Shilter beugte sich vor. »Was ist das für ein Zehnjahresplan?«




  »Es handelt sich um den vom Triumvirat des Carsualschen Bundes im Jahre 3285 beschlossenen Plan zur Förderung der Exportindustrie, vor allem auf den Gebieten von Robotmaschinen, sanitären Masseneinrichtungen für Raumschiffe sowie halbpositronischen Spielzeugen.«




  Shilters Gesicht lief violett an. »Spielzeuge?«, brüllte er. »Ist der Carsualsche Bund ein Kindergarten, dass die Weiterentwicklung von Spielzeugen in einen Zehnjahresplan eingesetzt werden muss? Was wir brauchen, sind modernste Kampfraumschiffe mit Geschützen, die sogar SVE-Raumer zerstören können!«




  Der ehemalige Herrscher starrte den Roboter an. Um seine Mundwinkel zuckte es, dann ballte er die Hände. »Aufhören!«, schrie er. »Aufhören und verschwinden! Ich habe dieses Narrenspiel satt!«




  Als Runeme Shilter allein war, sank sein Oberkörper bebend nach vorn. Anschließend erhob er sich, ging mit unsicheren Schritten zur nächsten Wand und blickte an ihr hinauf. »Ursinow, Bagantrai, Arysall, Lobelli…«, stammelte er. »Ihr Juwelen des Carsualschen Bundes, was ist aus euch geworden? Wo verrotten eure Raumflotten, eure strahlenden Städte und eure Werften? Welche Götzen verehren die Menschen an der Stelle des rechtmäßigen Herrschers?«




  Erschöpft, mehr psychisch als physisch, schwieg er und wartete auf Antwort. Aber die eingravierten Planetensymbole blieben so stumm wie eh und je.




  Als Shilter hinter sich ein Geräusch vernahm, fuhr er herum. In seiner rechten Hand lag plötzlich ein Detonator, und die trichterförmige Waffenmündung zielte auf jenes Wesen, das aus einer Wandöffnung neben dem Thron gekommen war. »Orghschletz!«, flüsterte der Ertruser erleichtert und unwillig zugleich. »Du weißt, dass ich ungestört sein will, wenn ich die Rechenschaftsberichte entgegennehme.«




  Das Wesen blieb etwa fünf Meter vor Shilter stehen. Es trug eine Kombination, die in Farbe und Schnitt den ehemaligen carsualschen Raumkombinationen entsprach, stand auf zwei Beinen und hatte zwei Arme. Das war aber auch schon das Einzige, was es äußerlich mit einem Menschen gemein hatte. Sein Kopf wurde von zwei riesigen ovalen Augen beherrscht, die safrangelb leuchteten und zwei Drittel des Gesichts einnahmen. Der Rest des Gesichts bedeckte kurzer schwarzer Pelz, der dort, wo sich beim Homo sapiens die Ohren befanden, in zwei borstige Ausläufer überging, die gleich überdimensionalen Schnurrbartspitzen je einen Viertelmeter vom Kopf abstanden. Die Stelle eines Kinns nahm der Mund in Form eines flachen Dreiecks ein. Seine Verschlusslamellen öffneten und schlossen sich beim Sprechen in schnellem Wechsel.




  »Du brauchst meine Hilfe, also bin ich gekommen.« Orghschletz' Stimme klang gequetscht und war von dünnen Pfeiftönen begleitet. Der Extraterrestrier hatte Jahre gebraucht, um seine stimmbildenden Organe darauf zu trainieren, in einem für Menschen wahrnehmbaren Frequenzbereich zu sprechen.




  Langsam, beinahe schlurfend ging Runeme Shilter zu seinem Thron, setzte sich und schloss die Augen. Während der Extraterrestrier einen Gesang in der Sprache seines Volkes anstimmte, entspannte er sich mehr und mehr. Gleichzeitig erinnerte er sich an den Urahn von Orghschletz, der einmal sein Gegner gewesen war.




  General Udschbdaan war Kommandant der USO-Geheimstation gewesen, als die Laren in der Milchstraße erschienen waren und die machtpolitischen Verhältnisse radikal verändert hatten. Als auch die United Stars Organisation unter dem Druck des Konzils der Sieben zusammengebrochen war, hatte General Udschbdaan es seinen Leuten freigestellt, entweder mit einem der kleinen Raumschiffe der Station abzufliegen oder weiter auszuharren.




  Knapp ein Drittel der Frauen und Männer hatte damals die Station verlassen, darunter die meisten Extraterrestrier, von denen viele bewährte Spezialisten gewesen waren. Die Sorge um das Schicksal ihrer Völker hatte sie nach Hause gezogen. Als die Erde später durch den Sonnentransmitter die Milchstraße mit unbekanntem Ziel verlassen hatte, war von der Restbesatzung rund die Hälfte in einem zweiten Schiff aufgebrochen. Der klägliche Rest hatte versucht, die wichtigsten Sektionen der Station einsatzbereit zu halten.




  Nur deshalb war es viele Jahre später Runeme Shilter und seinen Ertrusern gelungen, sich in einem Handstreich festzusetzen. Allerdings hatten sie immer noch fast ein Vierteljahr gebraucht, um die gesamte Station in erbitterten Kämpfen zu erobern. Die Verluste auf beiden Seiten waren so groß gewesen, dass Shilter die Überlebenden der regulären USO-Besatzung am Leben gelassen und gezwungen hatte, für ihn zu arbeiten.




  General Udschbdaan war bei den Kämpfen gefallen. Aber seine Frau hatte sich kurz vor der Eiablage befunden. Die meisten Eier waren auf Shilters Befehl hin vernichtet worden, er hatte gerade so viele behalten, dass eine kleine Kolonie der Extraterrestrier entstanden war. Die heute lebende Generation wusste nichts mehr von den Ereignissen, dafür war gesorgt worden.




  Orghschletz nahm eine Sonderstellung ein. Er hatte ein derart starkes Einfühlungsvermögen in die Psyche aller Lebewesen entwickelt, dass Shilter ihn zum Kosmopsychologen hatte ausbilden lassen. Entsprechende Programme dazu waren vorhanden. Seitdem sorgte Orghschletz für die psychische Gesundheit der Besatzung– aber vor allem für die Gesundheit Shilters. Wahrscheinlich wäre Runeme Shilter ohne seine Hilfe längst wahnsinnig geworden.




  Als der Extraterrestrier seinen Gesang beendete, öffnete Shilter langsam die Augen. »Wie funktioniert das nur mit deinem Gesang?«, fragte er. »Warum verschafft er mir so große Erleichterung?«




  »Er weckt die positiven Seiten in dir, Runeme«, antwortete der Extraterrestrier.




  »Aber wie?«




  »Das lässt sich nicht erklären«, antwortete Orghschletz. »Jedenfalls nicht verständlich, denn mir fehlen die dazu notwendigen wissenschaftlichen Definitionen.«




  »Darf ich mich zurückziehen, Runeme?«, fragte Orghschletz nach einer Weile, als Shilter nachdenklich schwieg.




  »Ich habe nichts dagegen, mein Freund. Aber sorge dafür, dass morgen eine Nachschubexpedition aufbricht. Wir brauchen Frischfleisch, verschiedene Rohstoffe und vor allem Deuterium.«




  »Wirst du mitkommen?«




  Runeme Shilter schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht. Stelle die Mannschaft nach deinem Ermessen zusammen– und nimm diesmal auch ein paar Menschen mit. Vielleicht werden sie von ihrer ständigen Unruhe kuriert, wenn sie den Weltraum kennen lernen und merken, wie schwierig die Nachschubbeschaffung geworden ist.«




  Als Orghschletz sich zurückgezogen hatte, dachte Shilter darüber nach, wie oft sie wohl noch Nachschubexpeditionen durchführen konnten, ohne dass die Überschweren oder die Laren genau deshalb eines Tages den Weg zum Eisschloss fanden. Er kam zu dem Schluss, dass er eine Ausweichbasis brauchte, nach Möglichkeit eine Welt, die von Laren und Überschweren als unwichtig angesehen und niemals angeflogen wurde. Runeme Shilter glaubte, dass die Heimatwelt von Orghschletz' Volk die ideale Ausweichbasis für ihn gewesen wäre. Mit diesen Extraterrestriern ließ es sich gut auskommen. Leider kannte er nicht einmal den Namen dieses Volkes, geschweige denn die Position seines Heimatplaneten.




  Orghschletz wählte als Besatzung acht Ertruser, drei seines Volkes und vierzehn Menschen. Agschbdaaf, einer der Angehörigen seines Volkes, sollte als Pilot fungieren. Kommandant des Schnellen Kreuzers CASIX war selbstverständlich ein Ertruser. Er hieß Krotur Monks, befand sich an der Schwelle des Greisenalters und konnte, wenn seine zerebrale Arterienverkalkung ihm nicht zu arg zusetzte, ganz umgänglich sein. Orghschletz hatte ihn ausgewählt, weil er wusste, dass Monks ihm weitgehend freie Hand lassen würde.




  Die Dienstverpflichteten– beziehungsweise die Menschen– waren noch nie aus der Station herausgekommen. Ihr Sprecher hieß Ansgar Fries, diente im Eisschloss als Instrumentenwärter und machte einen recht intelligenten Eindruck.




  Agschbdaaf war mit den Verhältnissen in der Wolke aus Sternenschutt bestens vertraut. Aufmerksam beobachtete er einen bestimmten Ausschnitt der Wolke. Als zwei bizarre Schlackeklumpen in der richtigen Position zueinander standen, gab er das Signal für den Abschuss. Das Kraftfeldkatapult stieß die CASIX aus dem Hangar.




  Es sah so aus, als würde der Kreuzer mit den Schlackebrocken kollidieren. Dennoch blieb der Schutzschirm abgeschaltet. Irgendwo vor der gleißenden Sternenfülle des galaktischen Zentrums konnten, ortungstechnisch wegen der Strahlenflut nicht zu erfassen, Raumschiffe der Überschweren oder der Laren patrouillieren. Sie hätten die Emission des Schutzschirms anmessen können.




  Aus dem gleichen Grund beschleunigte der Extraterrestrier auch vorerst nicht. Das hatte allerdings auch einen zweiten Grund. In der rund zwei Lichtstunden durchmessenden Wolke aus Sternenschutt gab es nur einen labyrinthartigen Korridor, der frei von Materie war. Ein gefahrloses Manövrieren in der freien Zone erlaubte keine höhere Geschwindigkeit als einen halben Kilometer pro Sekunde.




  Agschbdaaf manövrierte mit Hilfe von Korrekturdüsen, deren Schub von einfachen chemischen Reaktionen erzeugt wurde. Sie erfüllten angesichts der geringen Anforderung ihren Dienst, außerdem konnten sie nicht von außerhalb der Wolke angemessen werden.




  Stetig wurde die Schiffshülle aus Terkonit-Ynkelonium von staubkorngroßen Partikeln bombardiert, aber nur zweimal prallten faustgroße Materiebrocken auf. Wegen der geringen Geschwindigkeit gab es keine nennenswerten Schäden im Außenbereich.




  Endlich stieß die CASIX in den freien Weltraum vor und beschleunigte.




  Fries' Augen weiteten sich entsetzt, als er schon nach kurzer Zeit die Wolke nicht mehr sah. Er fing sich jedoch erstaunlich schnell wieder, und schließlich trat in seine Augen ein begehrliches Glitzern– die Folge des Glücksgefühls, das der schnelle Flug zwischen den Sternen bei den meisten Intelligenzen hervorrief. Dieses Gefühl war prinzipiell positiv zu bewerten, es konnte die Psyche aber auch zum Negativen verändern.




  »Niemand kann die Sterne erobern, Fries«, sagte Orghschletz deshalb. »Viele haben es geglaubt, aber alle wurden entweder von ihrem Wahn geheilt oder trieben ihre Zivilisation in den Untergang. Alles, was Intelligenzen erobern können, ist die Einsicht, dass sie ein vergängliches Produkt einer kurzen Entwicklungsphase des Universums sind.«




  Fries sah den Extraterrestrier ungläubig an. »Meinen Sie das im Ernst? Das würde doch bedeuten, dass unsere Existenz sinnlos ist…«




  »Ich habe lange darüber nachgedacht«, erwiderte Orghschletz. »und bin zu der Auffassung gekommen, dass nichts im Universum sinnlos ist, nicht einmal das Werden und Vergehen einer einzigen Zelle. Wir alle sind zwar vergänglich, aber damit ist unsere derzeitige Existenzform gemeint. Aus unserer Gesamtheit werden neue Existenzen hervorgehen, die wir uns heute noch nicht vorzustellen vermögen.«




  »Wir wechseln in dreißig Sekunden in den Linearraum!«, rief Agschbdaaf.




  Ansgar Fries nickte. Er hielt sich an den Armlehnen seines Sessels fest und presste die Lippen zusammen. Als auf der Panoramagalerie die Sterne des Zentrums verschwanden und den schemenhaften Phänomenen des Linearraums wichen, stöhnte Fries verhalten.




  Orghschletz konnte nicht lächeln, sonst hätte er es in diesem Augenblick getan. Er wusste, dass er den Menschen des Eisschlosses dadurch, dass er einige von ihnen mit in den Weltraum genommen hatte, ein Geschenk machte. Es würde dazu beitragen, dass alle Bewohner des Eisschlosses eines Tages frei und gleichberechtigt sein würden– wenn nichts Unvorhergesehenes dazwischenkam.




  Und eines Tages, so hoffte der Extraterrestrier, würde er oder einer seiner Nachkommen das Raumschiff führen, das nach der Heimatwelt seines Volkes suchen sollte. Das war die große Sehnsucht, die ihn erfüllte, seit er begriffen hatte, dass er nicht den gleichen Ursprung hatte wie Menschen und Ertruser.




  21.




  Die riesige Halle lag im Halbdunkel. Dennoch ließen sich ihre Ausmaße ahnen, wenn man in der Stille auf das schwache Geräusch der Klimaanlage lauschte.




  Während Runeme Shilter auf einer Schwebeplattform durch eine Öffnung in die Halle glitt, dachte er daran, dass es sich früher um den Hangar eines Ultraschlachtschiffs der GALAXIS-Klasse gehandelt hatte. Das zweieinhalb Kilometer durchmessende Raumschiff war zur Zeit der Lareninvasion im Einsatz gewesen und nie in den Stützpunkt zurückgekehrt.




  Ertruser, Menschen und einige Außerirdische hielten kurz inne und blickten ihrem Herrn entgegen. Schon wollte Shilter einem seiner Ertruser einen Wink geben, damit er die Menschen auf Trab brachte, da glaubte er ein fernes, anschwellendes Grollen zu hören. Es klang wie eine Explosion. Jemand schrie.




  »Ruhe!«, rief Shilter. »Vondaik und Pemoke, ihr kümmert euch darum! Alle anderen verlassen die Halle vorerst nicht.«




  Er tastete nach seinem kleinen Schutzschirmprojektor. Zwar kam es nicht selten vor, dass ein Kraftwerk oder eine Umformerstation ausfiel, denn die bei den Kämpfen um die Station angerichteten Schäden waren wegen Ersatzteilmangel zum Teil nur notdürftig behoben worden, aber Shilter wollte keineswegs ausschließen, dass eine nicht so harmlose Ursache vorlag.




  Als eine Alarmsirene aufheulte, wusste Shilter, dass seine Befürchtungen keineswegs grundlos waren. Vondaik meldete sich über die Rundrufanlage: »Die Messgeräte zeigen an, dass eine Thermonitbombe gezündet wurde. Der gebremste Fusionsprozess läuft noch und strahlt extreme Hitze ab.«




  Die ersten Menschen flohen aus der Halle. Der Herr des Eisschlosses sah das als Zeichen ihres schlechten Gewissens. Wahrscheinlich waren es Menschen gewesen, die eine Thermonitbombe aus dem Waffenmagazin entwendet und gezündet hatten.




  Runeme Shilter beherrschte seine Wut. Er konnte nicht auf die flüchtenden Menschen schießen lassen, weil sie als Arbeitskräfte unersetzlich waren. Die meisten anderen redeten nun wild durcheinander, er brachte sie mit einem kurzen Befehl zum Schweigen.




  »Jeder begibt sich auf seine Notfallstation, legt einen Raumanzug an und geht in die Sektion, in der er normalerweise arbeitet. Dort sorgt dafür, dass Schäden an der Energieversorgung erkannt und beseitigt werden. Die Angehörigen des Katastrophenkommandos bleiben bei mir. Wir werden uns ebenfalls mit Schutzanzügen versorgen und zum Explosionsherd vordringen. Jeder Mensch, der in der Nähe angetroffen wird, ist zu paralysieren!«




  Nur fünf Ertruser blieben bei ihm. Ein lächerliches Katastrophenkommando für eine Station von vierunddreißig Kilometern Durchmesser!, dachte Shilter voller Bitterkeit. Und wir wissen nicht einmal, ob es bei der ei nen Explosion bleibt.




  Andererseits musste den Menschen klar sein, dass ihr Leben ebenfalls vom einwandfreien Funktionieren aller wichtigen Systeme abhing. Sie würden sich deshalb hüten, zu weit zu gehen. Hätte Runeme Shilter gewusst, dass menschliche Rebellen nicht die schlimmste Gefahr für ihn waren, er wäre dem Verhängnis vielleicht noch entkommen.




  Die Space-Jet hatte ihre letzte Linearetappe beendet. In einer Entfernung von wenigen Lichtwochen musste sich die Wolke aus Sternenschutt befinden, in der sich Shilters Eisschloss verbarg.




  »Versuchen Sie, das Ziel so schnell wie möglich anzumessen, Helkest!«, befahl Cedar Tautz. »Wir brauchen die Daten für einen scharf gebündelten Hyperfunkstrahl.«




  »Ja, Sir!«, bestätigte Jostan Helkest.




  Tautz fuhr die Energieerzeugung auf ein Minimum herunter, um das Risiko einer feindlichen Ortung zu beschränken. Normalerweise hätte er sich sicher gefühlt, denn weder die Laren noch die Überschweren hatten sich, seit es keinen großen Widerstand mehr gegen ihre Herrschaft gab, übermäßig angestrengt, was Überwachungsflüge anging. Aber die Situation hatte sich grundlegend geändert, weil die Laren plötzlich nach den einstigen Herrschern des Carsualschen Bundes suchten. Dazu mussten sie wohl ihr gesamtes Potenzial aufbieten.




  Natürlich war es unmöglich, jedes Sonnensystem der Galaxis anzufliegen, das hätten die Laren auch in hunderttausend Jahren nicht geschafft. Deshalb mussten sie sich auf Patrouillenflüge beschränken und mit den Ortungsgeräten in die Tiefe des Weltraums horchen, um verdächtige Emissionen aufzuspüren.




  Niemand würde Tautz abnehmen, dass er ausgerechnet in dieser verlassenen Region nach dem Spieler Jeffros Kalikow suchte. Logischerweise würden Laren oder Überschwere die Umgebung der Jet gründlich untersuchen– und dabei musste ihnen die alte USO-Station auffallen.




  »Infrarotortung!«, meldete Helkest.




  Cedar Tautz' Gedanken jagten sich. Wegen der Eishülle der Station verbot sich jede nach außen dringende Wärmestrahlung.




  »Die Massetaster zeigen eine Konzentration mit einer aufsteigenden Zacke im Mittelpunkt an«, fuhr Helkest fort. »Die Lokalisierung der größten Massekonzentration ist identisch mit der Wärmequelle.«




  »Da stimmt etwas nicht«, befürchtete Tautz. »Dranbleiben, Helkest!«




  »Sollen wir einen gerichteten Hyperkomspruch absetzen?«, erkundigte sich Punta Jendrich.




  »Wir wissen nicht, was im Eisschloss geschehen ist oder noch geschieht«, entgegnete Tautz. »Bevor wir keine halbwegs klare Vorstellung davon haben, schweigen wir.«




  Er konnte keineswegs ausschließen, dass die Station von Laren oder Überschweren entdeckt worden war. In diesem Fall hatten sie den Asteroiden entweder schon besetzt oder waren abgewehrt worden und hatten Unterstützung angefordert.




  Nicht, dass Cedar Tautz um das Schicksal der Bewohner des Eisschlosses bangte. Er hatte seine Seele gewappnet, wie das Gesetz es befahl. Aber wenn die Laren Runeme Shilter in ihre Gewalt bekamen, würden sie ihn verhören, und da Shilter wusste, dass sich Terser Frascati in der ASS verbarg, würden die Laren das auch bald wissen.




  Terser Frascati musste jedoch in Freiheit bleiben– wenigstens so lange, bis er seinen Zweck im Sinne Tbas erfüllt hatte.




  »Suchen Sie mit der Ortung das ganze Gebiet rings um die Wolke ab, Helkest!«, befahl Frascatis Vertreter.




  »Aber das Eisschloss…«, wandte der Terraner ein.




  »Ist unwichtig geworden. Beeilen Sie sich!«




  Als Helkest nach einer halben Stunde vier verschwommene Reflexe meldete, wusste Tautz, dass seine schlimmste Befürchtung Realität war.




  »Scharf gebündelte Richtstrahlsendung auf das Eisschloss, Jendrich!«, befahl er und schickte danach ein starkes Rufsignal ab: »Achtung, Botschaft von Terser an Runeme. Vier SVE-Raumer im Anflug auf das Eisschloss. Unverzüglich absetzen! Ende.«




  Obwohl der Impuls mehrmals wiederholt wurde, kam vom Eisschloss keine Antwort.




  Auf dem Schirm der Hyperortung waren die vorher nur verschwommenen Reflexe der Strukturvariablen-Energiezellen-Raumschiffe bereits halbwegs klar zu erkennen. Tautz zögerte nicht länger. Er schaltete die Reaktoren hoch, beschleunigte die Space-Jet mit Extremwerten und leitete bereits unter fünfzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit ein Linearmanöver ein. Allerdings nur ein sehr kurzes.




  Als die Space-Jet in den Normalraum zurückfiel, schaltete Cedar Tautz erneut alle entbehrlichen Systeme aus. Das Diskusschiff fiel antriebslos durch den Raum.




  Erbittert starrte Runeme Shilter in die Gluthölle, in der drei wichtige Umformer vergangen waren. »Wer das getan hat, verdient den Tod!«, sagte er wütend.




  Utape Klingur, der Leiter des fünfköpfigen Katastrophenkommandos und ebenfalls ein Ertruser, erwiderte: »Hier können wir nichts mehr tun, es wäre sowieso zwecklos. Ich schlage vor, alle Menschen aus dem Eisschloss zu verbannen. Dann sind wir auch die Rebellen los.«




  Shilter schüttelte den Kopf. Trotz seines Zornes vergaß er keine Sekunde lang, dass er allein mit seinen Ertrusern und den Extraterrestriern nicht in der Lage war, Station ausreichend zu warten. »Wir sind auf die Menschen angewiesen«, entgegnete er. »Ich werde nur die Rädelsführer ausstoßen.«




  »Erst müssen wir sie haben«, erwiderte Klingur.




  Shilter sah ihn scharf an. »Anstatt dummes Zeug zu reden, sollten Sie lieber nach den Burschen suchen, Klingur!« Wütend stapfte er davon.




  Auf dem Weg in die Zentrale beruhigte er sich wieder etwas. Drei Umformer waren gewiss ein schmerzlicher Verlust, aber das ließ sich noch ertragen.




  In der Zentrale fand er außer dem Ertruser Kesmac auch den extraterrestrier Ughschlintz vor. Der Ertruser suchte den Raum mit den Ortungsgeräten ab, während Ughschlintz mit allen Hyperempfängern in den Raum hinauslauschte.




  Runeme Shilter trat neben Ughschlintz. »Können Sie etwas auffangen?«, fragte er.




  »Verdächtigerweise nichts«, antwortete der Extraterrestrier.




  »Wieso ist es verdächtig, wenn wir keine Funkgespräche empfangen?«




  »Bislang fingen wir durchschnittlich alle drei Tage eine Hyperfunksendung auf«, erklärte Ughschlintz. »Deshalb stört es mich, dass wir seit vier Tagen überhaupt nichts mehr hereinbekommen haben. Das sieht nach einem Funkverbot für die Schiffe des Konzils und der Überschweren aus. Funkverbote aber gibt es erfahrungsgemäß nur, wenn besondere Aktionen vorbereitet werden oder laufen.«




  Runeme Shilter musste lächeln, weil der Extraterrestrier ›erfahrungsgemäß‹ gesagt hatte. Dabei hatte er auf diesem Gebiet noch keine Erfahrung sammeln können, denn er war erst sieben Jahre alt. Dennoch war er seit drei Jahren im Sinne seiner Art erwachsen. Die Angehörigen seines Volkes erreichten allerdings nur ein Durchschnittsalter von zweiunddreißig Jahren Terrazeit.




  »Irgendwelche Ortungen?«, wandte sich Shilter an den Ertruser.




  »Absolut nichts«, antwortete Kesmac. »Das bedeutet aber nichts, falls es getarnte Aktivitäten vor dem Hintergrund der Zentrumsstrahlung gibt.«




  »Ich weiß«, erwiderte Shilter verdrießlich. Er erinnerte sich an einen einzigen Fall, dass ein Verband von neun Walzenschiffen der Überschweren geortet worden war. Die Schiffe hatten die Wolke in nur wenigen Lichtstunden Entfernung passiert. Shilter war überzeugt davon, dass viel öfter Raumschiffe vorbeigeflogen waren.




  »Ein schwacher Impuls, unmoduliert!«, rief Ughschlintz aufgeregt.




  »Alle Antennen auf maximale Verstärkung!«, befahl Shilter. »Ich vermute, das war ein Justierungsimpuls.«




  Ughschlintz reagierte sofort.




  »Starkes Rufsignal folgt! Sehr klar!«




  Eine Männerstimme klang auf: »Achtung. Botschaft von Terser an Runeme. Vier SVE-Raumer im Anflug auf das Eisschloss. Unverzüglich absetzen! Ende.«




  Runeme Shilter hatte das Gefühl, zu einem Eisblock zu erstarren. Die Stimme aus dem Hyperkomempfänger war nicht Tersers Stimme gewesen. Aber die Tatsache, dass der Sprecher die Geheimstation mit einem Richtstrahl angefunkt hatte, sprach für sich.




  »Was haben Sie auf der Ortung, Kesmac?«, schrie er den Ertruser an.




  Dessen Gesicht hatte sich mit Schweiß bedeckt. »Vier verwaschene Reflexe! Sie nähern sich uns!« Kesmacs Stimme wurde schrill, er gestikulierte hektisch. »Sie werden uns vernichten. Wir müssen uns ergeben!«




  Runeme Shilter zog seinen Paralysator und streckte den Mann mit einem Lähmschuss nieder. Als wäre nichts geschehen, wandte er sich an den Extraterrestrier: »Sie kennen alle, die mit den Zentralschaltungen der CARSUAL vertraut sind, Ughschlintz. Rufen Sie die Leute zusammen und kommen Sie mit ihnen an Bord des Kreuzers. Ich aktiviere schon die Reaktoren. Aber beeilen Sie sich, sonst kommen wir nicht mehr weg!«




  »Und die anderen Bewohner des Eisschlosses?«




  »Die haben von den Laren nichts zu befürchten. Die Häscher des Konzils können es nur auf mich abgesehen haben.«




  Als der Extraterrestrier gegangen war, öffnete Runeme Shilter ein Geheimschott. Dahinter ruhte eine Transportkapsel. Er stieg ein, aktivierte das Fahrzeug und wurde innerhalb einer Minute praktisch in den Hangar geschossen, in dem die CARSUAL stand. Shilters Herz schlug beim Anblick des Schiffes schneller.




  »Wir beide schaffen es, wie wir es immer geschafft haben!«, flüsterte er inbrünstig.




  Als Ughschlintz in die Hauptzentrale der CARSUAL stürmte, hinter sich die Männer und Frauen, die er zusammengeholt hatte, arbeiteten die Kraftwerke bereits kontinuierlich.




  »Alle auf die Plätze!«, befahl Shilter. Aber als er sich umwandte, sah er, dass Ughschlintz die Leute schon eingewiesen hatte. Diese Extraterrestrier waren zuverlässig und absolut loyal. Vielleicht gelang es ihm, ihren Heimatplaneten zu finden. Dann würde er sich dort niederlassen, bis die Herrschaft des Konzils in der Milchstraße gebrochen war.




  Runeme Shilter leitete den Notstart ein. Sprengsätze rissen das Hangarschott aus den Verankerungen und katapultierten es in den Raum hinaus. Augenblicke später stieß das Kraftfeldkatapult den Schweren Kreuzer ab.




  Die Schutzschirme der CARSUAL standen, denn Shilter musste das Schiff quer durch die Materieansammlung hindurchfliegen. Für das relativ materiefreie Labyrinth blieb keine Zeit.




  Aufflammend verglühte der Staub in den Schirmen, es sah aus, als brenne der Weltraum. Dann trafen größere Brocken das Schiff: sie verglühten zum Teil, wurden zerschmettert und abgelenkt.




  Energierückschläge versetzten die Schiffszelle in Schwingung, bald dröhnte sie wie eine angeschlagene Glocke. Die Energieversorgung wurde unregelmäßig.




  »Wir kommen innerhalb der Wolke nicht in den Zwischenraum«, rief Ughschlintz durch das lauter werdende Dröhnen und Donnern. »Die Geschwindigkeit geht nicht über zwanzig Prozent Licht.«




  Verbittert blickte Shilter auf die Leistungsanzeigen der Kraftwerke, von denen die Linearkonverter der CARSUAL mit Energie versorgt werden sollten. Er registrierte, dass der Deuteriumverbrauch nur zweiundvierzig Prozent der Soll-Leistung erreichte.




  »Wer hat die Ortung übernommen?«, fragte er.




  »Ich!«, rief der Ertruser Skander Eskom. »Aber ich kann keine anderen Schiffe entdecken, die Störungen sind zu groß.«




  Shilter spürte, wie die Angst nach ihm griff. Die SVE-Raumer mussten das Schirmfeld der CARSUAL längst geortet haben. Für sie war es dann eine Kleinigkeit, den Kurs des Kreuzers zu berechnen. Noch eine Lichtstunde, plus/minus zehn Lichtminuten, war das Schiff vom Rand der Wolke entfernt.




  Runeme Shilter wartete, bis diese Distanz auf etwa zehn Lichtminuten geschrumpft war, dann änderte er den Kurs um zwanzig Grad. Das Manöver entsprang der Verzweiflung, er glaubte nicht wirklich, den Laren dadurch entkommen zu können.




  »Bei Feindberührung alle Geschütze auf einen Gegner konzentrieren. Erst nach seiner Vernichtung den zweiten angreifen!«




  Ihr werdet nicht ein einziges SVE-Schiff zerstören können!, sagte ihm sein Verstand. Das würden nicht einmal zehn Schiffe vom Typ der CAR SUAL mit konzentriertem Beschuss schaffen. Aber Runeme Shilter hörte nicht darauf. Er wollte entkommen und war bereit, dafür gegen alle Logik zu handeln. Das hatte ihn in der Vergangenheit einige Male gerettet. Allerdings waren seine Gegner damals keine SVE-Raumer gewesen, sondern Einheiten des Solaren Imperiums und später der Überschweren.




  Schlagartig endete das grelle Flackern der Schutzschirme. Wir sind durch!, erkannte Shilter. Gleichzeitig schaltete er die Triebwerke hoch.




  »Da sind die…!« Eskoms Schrei verklang in einem schmetternden Krachen. Noch einmal flammten die Schutzschirme auf, dann brachen sie zusammen.




  Runeme Shilter verlangte den Triebwerken Unmögliches ab. Der Mann am Feuerleitpult löste im Salventakt die Impuls- und Desintegratorgeschütze aus. Auf der Panoramagalerie blähte sich etwas auf, was wie eine Energieblase aussah. Im ersten Moment glaubte Shilter noch an die Vernichtung eines SVE-Raumers, dann entsann er sich, dass die strukturvariablen Energiezellen der Larenschiffe jede auftreffende Energie absorbierten und ihre Abwehrkraft dadurch nur noch verstärkten.




  Ein harter Schlag traf die CARSUAL.




  »Treffer im Ringwulst!«, meldete Ughschlintz. »Triebwerksleistung halbiert. Manövrierfähigkeit stark eingeschränkt.«




  Damit war die Lage aussichtslos geworden. »Feuer einstellen!«, befahl Shilter tonlos. »Ughschlintz, geben Sie mir eine Funkverbindung zu den Laren!«




  Auf den Schirmen erschienen jetzt vier leuchtende Raumer. Sie waren höchstens noch fünfzigtausend Kilometer entfernt.




  »Verbindung steht!«, meldete Ughschlintz. »Kommandeur Vinsloo-Ath verlangt den Kommandanten zu sprechen.«




  Shilter spürte eine lähmende Kälte in sich. Dennoch brachte er ein kühles Lächeln zu Stande. »Hier spricht Runeme Shilter. Mitglied des Triumvirats von Carsual«, sagte er mit einem Rest von Stolz. »Geben Sie den Weg frei, Vinsloo-Ath! Ich befinde mich mit meinem Schiff auf dem Wege zum Verkünder der Hetosonen.«




  Die Miene des Laren verriet nicht, was er dachte. »Sie haben kein Schiff mehr, sondern nur ein Wrack, Shilter. Sie hätten früher sagen müssen, dass Sie zum Verkünder der Hetosonen wollen, dann hätten wir Sie eskortiert. So bleibt Ihnen keine andere Wahl, als Ihr Wrack aufzugeben und auf mein Schiff umzusteigen.«




  Runeme Shilter schöpfte neue Hoffnung. Die Worte des Laren schienen zu bedeuten, dass Hotrenor-Taak bereit war, sich mit ihm zu arrangieren.




  Eine halbe Stunde später sank seine Hoffnung wieder auf den Nullpunkt. Er befand sich zu dieser Zeit bereits in der Zentrale des larischen Führungsschiffs und musste in ohnmächtigem Zorn mit ansehen, wie die SVE-Raumer systematisch sein Eisschloss vernichteten.




  Cedar Tautz hatte aus der Distanz beobachten können, was mit der CARSUAL geschah. Als er zudem das Funkgespräch zwischen dem Kommandeur des larischen Verbandes und Runeme Shilter abhörte, war er versucht, den Ertruser zu warnen, was ihm wirklich bevorstand. Aber dann hätte er die eigene Anwesenheit verraten, deshalb verzichtete er darauf.




  Ohnmächtig musste er miterleben, wie die SVE-Raumer den Stützpunkt unter Beschuss nahmen und das Feuer erst einstellten, als Fels und Stahl weitgehend rot glühend geworden waren.




  »Das war unnötig und grausam. Wehrlose umzubringen!«, stammelte Jendrich. Er war kreidebleich geworden.




  »Es ist immer das Chaos des Geistes, das ein Chaos der Verhältnisse hervorruft«, erwiderte Tautz. »Aber eines Tages wird das Gesetz mit Blitz und Donner durchgesetzt werden.«




  »Was für ein Gesetz, Sir?«, fragte Helkest.




  Das konnte Tautz natürlich nicht offenbaren, denn er wusste, wie irrational Menschen auf die Gys-Voolbeerah reagierten, die sie in ihrem primitiven Sprachgebrauch ›Molekülverformer‹ nannten. Schon gar nicht durfte er etwas über Tba verraten, bevor die Gys-Voolbeerah stark genug waren, um dem Gesetz Geltung zu verschaffen.




  »Es war nur so eine Redensart«, antwortete er deshalb leichthin. »Wir alle glauben doch mehr oder weniger an kosmische Gesetze, nach denen sich alle vernunftbegabten Lebewesen richten sollten.«




  Die SVE-Raumer beschleunigten und verschwanden schon kurz darauf im Linearraum. Weil er den Laren jede Gemeinheit zutraute, wartete Cedar Tautz noch geraume Zeit. Als nach einer Stunde immer noch nichts geschehen war, schaltete er die Triebwerke der Space-Jet hoch. Sobald die Laren Runeme Shilter verhörten, würden sie erfahren, wo sich Terser Frascati aufhielt. Bis dahin musste Frascati sich abgesetzt haben.




  Nos Vigeland war schlecht gelaunt. Der Informant, der ihm die Positionsdaten des Planeten Harvey verkauft hatte, war ein Betrüger gewesen. Jedenfalls zeigten die Holoschirme nur eine einzige kleine Stadt, ein kleines Fusionskraftwerk und eine winzige Fabrikanlage inmitten von Einöde. Die Stadtbewohner schienen ausschließlich von der Landwirtschaft zu leben, wie die Felder rings um die Stadt verrieten.




  »Was für eine Beute können wir hier erwarten?«, fuhr Vigeland den Kommandanten seines Flaggschiffs an. »Wozu haben wir den larischen Kontrollsatelliten abgeschossen, von dem die Dreckwühler da unten wahrscheinlich keine Ahnung hatten? Wenn ich den Halunken wiederfinde, der mir die falsche Information verkauft hat, befördere ich ihn eigenhändig in die nächste Sonne!«




  Plato Mine, der Kommandant, war Ertruser wie Nos Vigeland und die fünfzehnhundert Köpfe zählende Besatzung aller drei Schiffe. »Etwas werden wir bestimmt finden, Sir«, sagte er. »Das ist immer so.«




  Nos Vigeland deutete auf die Äcker. »Wir landen dort! Das wird den Krautbauern gleich zeigen, dass wir keinen Spaß verstehen. Wie ich diese Kerle verachte… Sie hören nicht auf, in ihrem Dreck zu wühlen und das zu essen, was aus dem Dreck kommt, auch wenn man ihnen alle Maschinen nimmt. Ich frage mich manchmal, wo der ehedem so große Stolz der Menschheit geblieben ist.«




  Plato Mine gab den Befehl an die anderen Schweren Kreuzer weiter. Er war ein Mann, der kaum Skrupel kannte und den deshalb nicht interessierte, dass die Landung auf den Feldern einen Teil der Lebensgrundlage der Siedler zerstörte. Natürlich hätten die Schiffe mit Hilfe der Antigravprojektoren relativ weich landen können, aber die Projektoren verbrauchten erheblich mehr Energie als die Impulstriebwerke. Deshalb wurde ihre Kapazität nur schwach ausgenutzt, um die Bremswirkung lediglich zu unterstützen.




  Nach der Landung war die Erde aufgerissen, verbrannt und auf Jahre hinaus unfruchtbar. Ein erheblicher Teil der Bewässerungsgräben war eingeebnet, das Wasser verdampft. Von den Maschinen, die auf den Feldern gestanden hatten, zeugten nur noch ausgeglühte Schrotthaufen.




  »Erfassungskommandos raus!«, befahl Vigeland. »Und nicht vergessen: Ich will einige Gefangene haben, die uns mehr erzählen können!«




  Ungeduldig lehnte er sich zurück. Die Geschützprojektoren seiner Schiffe zeigten nicht auf die Stadt, sondern in die Höhe, denn ein ernst zu nehmender Gegner konnte nur aus dem Weltraum kommen. Nos Vigeland rechnete indes nicht damit, dass Laren oder Überschwere in ausgerechnet auf Harvey überraschen würden. Zwar mussten sie inzwischen bemerkt haben, dass der Kontrollsatellit ausgefallen war, aber Harvey war zu unbedeutend für das Konzil, als dass sie deswegen gleich einige Raumschiffe geschickt hätten.




  Außerdem hielt Vigeland sich niemals länger als einen Tag auf einer Welt auf. Er lächelte verächtlich. Es hatte Fälle gegeben, dass einem Planeten von den Laren sogar eine Hyperfunkstation zugestanden worden war. Dennoch hatten die Überfallenen sie nicht benutzt. Sie ließen sich lieber von Piraten ausplündern, als durch einen Notruf unnötig die Aufmerksamkeit des Konzils auf sich zu ziehen.




  Die ersten Fluggleiter mit seinen bewaffneten Männern landeten in der Stadt. Vigelands Piratenhaufen verfuhr nach bewährtem Rezept. Die Bewohner wurden aus ihren Häusern geholt und auf freiem Platz bewacht. Inzwischen durchsuchten Ertruser alle Räumlichkeiten.




  Nos Vigeland verzog das Gesicht, als die Truppführer meldeten, was sie bisher gefunden hatten: Getreide, getrocknete Früchte, gesalzenes Fleisch unbekannter Tiere, Felle und primitive Werkzeuge. Zwei Aufladestationen für Fahrzeugbatterien, die sie nicht gebrauchen konnten, zerstörten sie.




  Aus stichprobenartigen Verhören kristallisierte sich schnell heraus, wer die wichtigsten Leute in der Stadt waren und verwertbare Informationen besaß. Der Trupp stellte eine Gruppe von zwei Frauen und drei Männern zusammen: sie sollten vor wenigen Tagen Kontakt mit Überschweren gehabt haben, die Harvey einen kurzen Besuch abgestattet hatten.




  Vigeland befahl, alle fünf zu ihm zu bringen.




  Als die Durchsuchungskommandos berichteten, dass sie in verschiedenen Kellerverstecken Lederbeutel voller Edelsteine gefunden hatten, rieb Vigeland sich die Hände. Es dauerte auch nicht lange, bis ein Suchtrupp in einem Gewölbe unterhalb eines Kellers voll verdorbener Lebensmittel einen Hyperkomempfänger fand. Nos Vigeland war wieder zufrieden.




  Ormy Isenau und Fikir Heneth hießen die beiden Frauen, die Männer waren Jaro Tomkis, Attel Kono und Hisp Gualda. Alle fünf trugen warme Kleidung, die äußerlich schäbig und zerrissen, innen aber mit makellosem Pelz gefüttert war. Die Gefangenen schwitzten. Sie waren kühlere Temperaturen gewohnt als die fünfundzwanzig Grad Celsius in der Raumschiffszentrale.




  Nos Vigeland wandte sich an denjenigen, den er für den Ältesten hielt, an Hisp Gualda. »Ihr habt das Konzil hintergangen und einen nicht angemeldeten Hyperkomempfänger versteckt«, sagte er drohend. »Wenn das Konzil davon erfahren würde, was wäre dann?«




  »Man würde uns bestrafen«, antwortete Gualda eingeschüchtert.




  »Wisst ihr, welche Strafe darauf steht?«, erkundigte sich Vigeland in plötzlich mitfühlendem Tonfall. »Natürlich wisst ihr es nicht. Die Laren würden eure Stadt dem Erdboden gleichmachen und alle Vorräte vernichten. Das wäre eine grausame Strafe, denn ihr würdet entweder verhungern oder im nächsten Winter erfrieren.«




  »Wie sollte das Konzil von unserem Hyperkomempfänger erfahren?«, fragte der junge Mann, der sich als Jaro Tomkis vorgestellt hatte.




  Nos Vigeland lachte, als hätte Tomkis einen Witz erzählt. »Du bist ein aufgewecktes Kerlchen, Jaro. Es könnte durchaus sein, dass ich einem Freund mitteile, was wir auf eurer Welt gefunden haben. Und was könnte ich dafür, wenn Laren oder Überschwere mithören? Das stellt mich jedoch vor ein Problem: Einerseits bin ich auf Informationen angewiesen, weshalb ich das, was ich weiß, weitergeben muss, andererseits mache ich mir Sorgen um euch. Hat einer von euch einen Vorschlag, wie ich mich aus diesem Dilemma befreien kann?«




  »Sie könnten vergessen, dass Sie bei uns einen Hyperempfänger gefunden haben«, sagte eine der Frauen. »Denken Sie an unsere Kinder, die hungern und frieren und wahrscheinlich sterben würden.«




  »Hör auf zu betteln, Vilar!«, schimpfte Kono. »Du kannst von Piraten kein Mitleid erwarten.«




  Plato Mine zog seinen Impulsstrahler und zielte auf den Mann. »Soll ich, Sir?«, fragte er.




  Vigeland schüttelte den Kopf. »Nein, Mine, er hat doch Recht: Wir sind Piraten.«




  »Sie brauchen Informationen?«, erkundigte sich Tomkis. »Wenn Sie von uns Informationen erhalten, könnten Sie dann vergessen, dass Sie einen Hyperkomempfänger gefunden haben?«




  Lachend wandte Vigeland sich an seine Männer. »Sagte ich nicht gleich, dass Jaro ein aufgeweckter Bursche ist? Es stimmt, Jaro, ich könnte den Hyperkom tatsächlich vergessen, wenn ich Informationen erhalte, die wertvoll für mich sind. Also…?«




  Jaro Tomkis warf Gualda einen fragenden Blick zu, und als der alte Mann nickte, sagte er zu Vigeland: »Vor wenigen Tagen erhielten wir Besuch von Überschweren, die fragten, ob wir jemals von drei Ertrusern gehört hätten, die Zellaktivatoren tragen, und ob wir Hinweise geben könnten, wo sich diese Ertruser aufhalten.«




  Vigeland erstarrte innerlich. Er zwang sich dazu, nicht dem ersten Impuls nachzugeben und an die Stelle seiner Raumkombination zu fassen, unter der sein Zellaktivator hing. Was dieser Siedler gesagt hatte, deutete darauf hin, dass das Konzil plötzlich an ihm und seinen ehemaligen Partnern interessiert war. »Es gibt Millionen Ertruser. Nannten die Überschweren Namen?«, wollte er wissen.




  »Ich glaube nicht, dass alle Ertruser Zellaktivatoren besitzen«, sagte Tomkis, als ahnte er etwas. »Die Überschweren sprachen von Terser Frascati, Nos Vigeland und Runeme Shilter. Sie hielten es allerdings für möglich, dass die Betreffenden unter falschen Namen leben.«




  »Niemals!«, fuhr Vigeland auf. »Nie würde ein Ertruser seinen Namen ändern. Sagten die Überschweren, was sie von den Gesuchten wollen?«




  Tomkis schüttelte den Kopf. »Ich entnahm ihren Gesprächen nur, dass die Jagd vom Konzil angeordnet wurde und sich über die ganze Milchstraße erstreckt.«




  Vigeland bemühte sich, herablassend zu erscheinen. »Besonders interessant waren deine Informationen nicht, Jaro. Da ich nicht weiß, wo diese Ertruser sich aufhalten, kann ich sie auch nicht warnen. Aber du hast guten Willen gezeigt. Ihr könnt euren Hyperkom behalten, und ich werde ihn vergessen.– Bringt sie wieder von Bord!«, wandte er sich an die Wachposten.




  Als die Planetarier die Zentrale verlassen hatten, sagte Vigeland zu seinen Männern: »Man jagt mich also. Das bedeutet nicht viel, denn wir haben immer ein unstetes Leben geführt. Hat man uns bisher nicht gefasst, wird man uns auch künftig nicht erwischen. Ich könnte mich jetzt irgendwo verstecken, aber es ist meine Pflicht, Shilter und Frascati zu warnen. Mine, rufen Sie die Kommandos zurück! Wir starten so schnell wie möglich. Unser erstes Ziel ist Runeme Shilters Eisschloss.«




  Insgeheim begründete Nos Vigeland seinen Entschluss, Shilter und Frascati zu warnen, nicht in erster Linie mit seiner Verpflichtung ihnen gegenüber. Er rechnete eher damit, dass die Warnung beide aufscheuchen und zu Fehlern verleiten würde, die sie schließlich den Jagdkommandos des Konzils in die Arme trieben.




  Waren Shilter und Frascati erst einmal in der Gewalt der Laren, würde die Suche nach ihm selbst möglicherweise an Intensität nachlassen.




  22.




  Cedar Tautz atmete erleichtert auf, als er sich bei der Flottenbasis der Überschweren auf Dailfare über Funk zurückmeldete und erfuhr, dass Vizeadmiral Jonnerack die Basis mit einem Flottenverband verlassen hatte. Dadurch entging er erst einmal unbequemen Fragen nach dem Spieler Jeffros Kalikow.




  Terser Frascati schien um Jahre gealtert zu sein, obwohl sein Zellaktivator jeden Alterungsvorgang verhinderte. Tautz erkannte, dass die Sorgen den Ertruser älter erscheinen ließen.




  »Was ist?«, fuhr Frascati ihn an, kaum dass er eingetreten war. »Wie hat Runeme auf die Nachricht reagiert? Mann, du machst ein Gesicht, als wolltest du mir berichten, dass überhaupt nichts geschehen sei. Wie kann man sich nur so vollkommen in der Gewalt haben?«




  Undaak alias Cedar Tautz wurde sich seines Versäumnisses bewusst. Er hatte vergessen, dass er die Mimik des angenommenen Körpers steuern musste, wenn sie Gefühle ausdrücken sollte. Auf seinem Gesicht zeichnete sich plötzlich Niedergeschlagenheit ab. »Ich hatte versucht, mich zu beherrschen«, erklärte er. »Leider halte ich es nicht durch. Sir, Runeme Shilter befindet sich in der Gewalt der Laren.«




  Frascatis Gesicht wurde grau. Der Ertruser schwankte einige Sekunden, bevor er sich wieder fing. Die Nachricht hatte ihm offensichtlich einen schweren Schock versetzt. Langsam ließ er sich in einen Sessel sinken. »Wie war das möglich, Cedar?«, flüsterte er. »Das Eisschloss war ein ausgezeichnetes Versteck. Wenn die USO eine Geheimstation tarnte, dann machte sie das absolut perfekt.«




  »Daran lag es nicht, Sir«, erklärte Tautz. »Aber im Eisschloss ereignete sich etwas, das die Aufmerksamkeit der Laren auf sich zog. Die Infrarotstrahlung war so stark, dass sie von den hervorragenden Fernortungsgeräten der Laren wohl über mehrere Lichtjahre hinweg angemessen werden konnte.«




  Frascati stieß eine Verwünschung aus. »Eine technische Panne vermutlich. Ich habe Runeme immer gewarnt, dass er die Technik des Asteroiden mit seinen wenigen Ertrusern, Extraterrestriern und Menschen nicht ausreichend warten kann. Aber er wollte nicht auf mich hören, weil ihm das Eisschloss angeblich einen Hauch von Größe übermittelte. Wahrscheinlich hat ihm das sein Psychiater eingeredet, dieser Extraterrestrier mit dem Gesicht einer Bürstenbinderraupe. Wie konnte er nur auf dieses Monstrum hören?«




  Wenn du mich in meiner wahren Gestalt sehen könntest, welchen Ausdruck würdest du dann für mich gebrauchen?, dachte Tautz. Supermonstrum vielleicht?




  Laut sagte er: »Die positronische Auswertung besagt, dass die hohe Wärmestrahlung von der Explosion einer Thermonitbombe herrühren könnte. Da sich zum Zeitpunkt der Explosion keine feindlichen Kräfte in unmittelbarer Nähe befanden, halte ich den Anschlag einer Rebellengruppe für möglich.«




  »Bestimmt diese Menschen, die Runeme sich als Sklaven hielt«, stieß Frascati wütend hervor. »Menschen sind unzuverlässig und hinterhältig. Du natürlich ausgeschlossen, Cedar. Dir vertraue ich voll und ganz.«




  Ich bin ja auch nur äußerlich ein Mensch!, dachte Tautz.




  Terser Frascati stand auf, ging ein paar Schritte, kehrte wieder um und blieb dicht vor Tautz stehen. »Runeme in der Gewalt der Laren, das bedeutet, dass sie ihn verhören werden. Bei den raffinierten Verhörmethoden der Laren kann es nicht lange dauern, bis er redet– und er weiß, dass ich mich auf der ASS verstecke. Wir müssen fliehen. Aber wohin? Weißt du einen Rat, Cedar?«




  »Ich kenne einen Planeten im Zentrum der Milchstraße, von dem weder Laren noch Überschwere etwas wissen. Eigentlich niemand– außer mir und einem Freund von mir. Das Problem ist nur, wie wir den Überschweren glaubhaft erklären, dass die ASS ihren Orbit um Dailfare vorzeitig verlassen muss.«




  Frascati runzelte die Stirn. »Ich werde mir etwas einfallen lassen, Cedar«, erklärte er. »Bitte, sorge dafür, dass die Space-Jet startbereit gemacht und mit allem Nötigen versorgt wird.«




  »Das habe ich bereits veranlasst. Ich dachte mir schon, dass Sie vor der ASS starten wollen, da das Kasinoschiff eventuell vor dem Start von Überschweren durchsucht wird.«




  Cedar Tautz war überrascht, als Terser Frascati schon eine Stunde später in Begleitung Sullias im Hangar erschien.




  »Das ging schnell, Sir«, stellte er fest und überlegte, wie Frascati in der kurzen Zeitspanne alles Wichtige geregelt haben konnte. Dass der Spielbetrieb normal weiterlief, musste sichergestellt sein, andernfalls würde sich das Kasinoschiff später nicht reibungslos absetzen können.




  »Wann soll ich starten?«




  »Sofort!«, antwortete Frascati. »Aber benutze nicht das Katapult, sondern lasse die Space-Jet auf den eigenen Antigravkissen hinausgleiten. Hundert Meter von der Bordwand entfernt stoppst du. Ich werde dann per Fernsteuerung ein Hauptkraftwerk der ASS hochschalten, damit die Emissionen unserer Triebwerke in den Kraftwerksemissionen untergehen. Erst auf mein Zeichen hin beschleunigst du mit Höchstwerten, als sei der Teufel persönlich hinter uns her.«




  »Ich habe verstanden, Sir«, erwiderte Cedar Tautz. Er hatte es sich längst abgewöhnt, die anderen darauf hinzuweisen, dass es keinen Teufel in dem Sinne gab, in dem sie ihn gebrauchten.




  Er öffnete das Außenschott, schaltete die Antigravtriebwerke hoch und ließ das Diskusschiff langsam durch die Öffnung gleiten. Zufrieden stellte er fest, dass Frascati so umsichtig gewesen war, die ASS zu drehen, so dass der Hangar auf der dem Planeten abgewandten Seite lag.




  Rund hundert Meter von der Außenhülle der ASS entfernt stoppte Tautz die Space-Jet. Als er sich zu dem Ertruser umwandte, sah er, dass dessen Stirn schweißbedeckt war. Die Handbewegung, mit der Frascati das Steuergerät aus einer Tasche seiner Kombination zog, wirkte fahrig. Tautz konnte sich das nicht erklären. Seiner Meinung nach würden sie im Ortungsschutz der Kraftwerksemissionen unbemerkt starten können. Bevor die Ortungsstationen auf Dailfare Detailauswertungen hatten, würde sich die Jet schon im Linearraum befinden.




  Terser Frascati schaute durch die transparente Kanzel auf die riesige Wölbung des Kasinoschiffs. Trauer spiegelte sich in seinen Augen. Fast eine Minute lang blickte er hinaus, dann schluckte er, schaute Tautz an und hob eine Hand. »Jetzt!«, sagte er rau.




  Cedar Tautz schaltete die Triebwerke bis zur Obergrenze ihrer Leistungsfähigkeit hoch. Im nächsten Moment hatte er das Empfinden, die Space-Jet sei in eine Sonne oder eine explodierende Transformbombe gestürzt. Ringsum tobte grelle Glut. Instinktiv aktivierte er die Schutzschirme.




  Die Space-Jet schien von der Faust eines imaginären Riesen getroffen zu werden. Sie wirbelte, sich überschlagend, davon. Das Schirmfeld flammte in grellem Feuer.




  Geistesgegenwärtig schaltete Cedar Tautz die Triebwerke ab. Solange der Diskus ein Spielball der entfesselten Gewalten war, nützten sie nichts. Sie hätten eher schaden können, indem sie die Jet in die falsche Richtung schoben, denn so viel war Tautz nach dem ersten Schock klar geworden, dass die ASS explodiert war und sich in eine Gluthölle verwandelt hatte. Die Druckwelle trieb die Space-Jet vor sich her.




  Sullia Cassandra schrie hysterisch. Sie verstummte erst, als Frascati sie ohrfeigte. Anschließend ließ der Ertruser sich wieder in seinen Kontursessel fallen und starrte blicklos vor sich hin.




  Die Space-Jet war etliche Kilometer von dem brodelnden Glutball entfernt, in dem immer neue Explosionen aufblitzten, als Tautz sie einigermaßen unter Kontrolle bekam und es ihm gelang, einen exakt von dem Glutball wegführenden Kurs einzurichten. Danach schaltete er zum zweiten Mal auf maximale Beschleunigung.




  Anschließend wandte er sich um und musterte das bleich und eingefallen wirkende Gesicht Frascatis. Er wusste, dass der Ertruser die ASS mitsamt ihrer Besatzung, dem Kasinopersonal und den Gästen über die Selbstzerstörungsanlage vernichtet hatte. Der Gys-Voolbeerah war kein Gegner der gewaltsamen Zerstörung, dennoch verachtete er seinen Herrn wegen dessen Handlung, weil er die Motivation nicht anerkannte. Für ihn war die Verschleierung der Flucht und der Identität des heimlichen Besitzers der ASS kein ausreichender Grund. Wäre die Gewaltanwendung auf das Ziel gerichtet gewesen, Macht und Gerechtigkeit zu demonstrieren, um die Einhaltung des Gesetzes zu erzwingen, hätte er das für richtig befunden.




  Terser Frascati wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, als wollte er die Geister der Toten verscheuchen, die ihn anklagten. »Was starrst du mich so an, Cedar?«, klagte er. »Ich habe getan, was getan werden musste. Die Überschweren und die Laren werden annehmen, dass die ASS einem Unfall zum Opfer gefallen ist. Sie werden niemals auf den Gedanken kommen, dass ich mich nicht an Bord befand und vor der Explosion geflohen bin. Falls du moralische Bedenken haben solltest: Der Explosion sind nur Sterbliche zum Opfer gefallen. Was spielt es schon für eine Rolle, ob jemand einen so genannten natürlichen Tod stirbt oder einen Tod durch äußere Gewalt?«




  Tautz zuckte mit den Schultern. »Es steht mir nicht zu, Sie anzuklagen, Sir. Ich habe mich freiwillig Ihrem Befehl unterstellt und wusste damals genau, dass ich kein Mitspracherecht besitzen würde. Übrigens…«, er lächelte, »… die Jet wird in einer Minute in den Linearflug übergehen.«




  Sullia blickte ihn aus zornfunkelnden Augen an. »Du kaltschnäuziger Hund! Du gehst mit einem Achselzucken über den Tod einiger tausend Intelligenzen hinweg, als ob nur Fliegen getötet worden wären!« Sie wandte sich an Frascati. »Und dich hasse ich auch, Terser!«




  »Ich hasse mich selbst, denn mit der ASS habe ich ein Stück von mir selbst zerstört.« Der Ertruser seufzte gequält und wandte sich an den Piloten: »Welches Ziel hast du für die erste Linearetappe programmiert, Cedar?«




  »Leuchtfeuer Cima, Sir«, antwortete Tautz. »Der Blaue Riese wird nicht mehr als Orientierungspunkt benutzt, seit die früheren Benutzer keine eigene Raumfahrt betreiben dürfen. Dort wird es so einsam sein wie immer.«




  Terser Frascati nickte. Er warf einen Blick zurück, aber in diesem Moment tauchte die Space-Jet in den Zwischenraum ein, so dass er das, was von der ASS noch übrig war, nicht mehr sah.




  Als der Diskus in den Normalraum zurückfiel, leuchtete zwischen den Sternen einer besonders hell.




  »Sollte dieser Punkt das Leuchtfeuer Cima sein?«, fragte Frascati ungläubig. »Dann war der Kurs miserabel programmiert, Cedar.«




  »Wir hätten in neunzehn Lichtstunden Entfernung herauskommen müssen«, stellte Tautz fest. »Stattdessen sind wir dreieinhalb Lichtjahre entfernt. Das ist in der Tat keine tolerierbare Kursabweichung.«




  Terser Frascati kontrollierte einige Daten. »Tatsächlich!«, entfuhr es ihm. »Die Fehlerquelle liegt entweder im Autopiloten, in der Positronik oder im Lineartriebwerk selbst.«




  »Der Schaden muss entstanden sein, als wir vom Explosionsdruck getroffen wurden«, vermutete Tautz. »Ich hoffe, wir können ihn mit Bordmitteln beheben.«




  Frascati winkte ab. »Wenn wir Pech haben, brauchen wir einen ganzen Tag, nur um die Fehlerquelle zu finden, von der Reparatur ganz zu schweigen. Glaubst du, ich möchte tagelang im Raum herumhängen, während die Überschweren mit Tausenden von Schiffen nach mir suchen?«




  »Das ist Ihre Entscheidung, Sir. Ich habe lediglich die Pflicht, darauf hinzuweisen, dass wir das betroffene Aggregat endgültig ruinieren könnten, wenn wir einen weiteren Linearflug durchführen.«




  Der Ertruser hatte zwei Risiken gegeneinander abzuwägen und sich dann für eines zu entscheiden. Seit er den Zellaktivator trug, war er Risiken möglichst aus dem Weg gegangen. Niemand verspielte gern die Unsterblichkeit, denn der Zellaktivator schützte nicht gegen Gewalteinwirkung.




  »Bleiben wir hier und versuchen, das Aggregat zu reparieren, sind wir manövrierunfähig, wenn Raumschiffe der Überschweren auftauchen«, sagte er schließlich. »Fliegen wir weiter und fällt der Linearantrieb endgültig aus, haben wir wenigstens noch eine geringe Chance. Wir könnten wenigstens im Dilatationsflug das nächste Sonnensystem ansteuern.– Wir fliegen weiter, Cedar!«




  Tautz kommentierte die Entscheidung nicht, obwohl er das gleiche Risiko einging wie Frascati. Aber seine Aufgabe war ihm wichtiger als eine Sicherheit, die ohnehin niemals absolut sein konnte. Er programmierte die nächste Linearetappe bis zum Rand der Holbein-Dunkelwolke. Dort würde er sich orientieren können, und es gab in der Nähe mehrere Sonnensysteme, die zwar bewohnt, aber für die Laren und Überschweren nicht wichtig genug waren.




  Bevor die Space-Jet in den Zwischenraum eindrang, verließ Sullia die Zentrale. Frascati hatte ihr empfohlen, ein Beruhigungsmittel zu nehmen und ein paar Stunden zu schlafen.




  »Welche Gebiete liegen entlang unserer Flugroute?«, fragte der Ertruser dann.




  »Taganah-Sektor, Vuglish-System und die Systeme Arkada und Brent«, antwortete Tautz. »Dazwischen sind dreiundvierzig Lichtjahre Ödland, Sonnen ohne Planeten beziehungsweise Planetensysteme mit extrem lebensfeindlichen Bedingungen.«




  Frascati sagte eine ganze Weile nichts, dann befahl er barsch: »Flieg endlich los! Oder fürchtest du dich?«




  »Meine Seele liegt in einem Panzer aus Stahl«, erwiderte Cedar Tautz ausdruckslos.




  Die Space-Jet beschleunigte. Auch das Eindringen in den Zwischenraum verlief ohne Komplikationen. Eine Minute nach der anderen verstrich, während das Schiff bald fünfzigtausendfache Lichtgeschwindigkeit erreichte.




  »Ich wusste, dass alles glatt geht!«, triumphierte Terser Frascati.




  Im nächsten Augenblick hatten beide das Gefühl, rasend schnell in einen Abgrund zu stürzen. Als das Gefühl des Fallens verging, leuchteten durch die Kanzel die Sterne des Normalraums.




  Frascati unterdrückte nur mühsam eine Verwünschung. »Wo sind wir herausgekommen?«, erkundigte er sich.




  »Den Kontrollen nach haben wir hundertsiebenundachtzig Lichtjahre zurückgelegt und befinden uns zwischen den Systemen Vuglish und Arkada«, antwortete Tautz. »Ich bin mir aber nicht sicher, ob die Überwachung einwandfrei gearbeitet hat.« Er wollte die Datenpakete der Hauptpositronik weiterleiten, doch die Positronik war tot.




  »Bordrechner ausgefallen, Sir«, meldete er. »Wir müssen manuell unsere Position bestimmen.«




  Als sie nach vierdreiviertel Stunden endlich die ersten Ergebnisse vorliegen hatten, erschien Sullia wieder. »Warum fliegen wir nicht weiter?«, fragte sie verschlafen.




  »Weil wir nicht können.« Frascati erklärte ihr, was geschehen war.




  »Wir stehen nur eineinhalb Lichtjahre vom Vuglish-System entfernt«, warf Tautz ein. »Mit dem Normalantrieb brauchten wir dafür etwas mehr als eineinhalb Jahre Externzeit. Für uns selbst würden aber nur wenige Wochen vergehen.«




  »In dieser Zeit würden wir dreimal entdeckt werden«, brauste Frascati auf.




  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Ich könnte eine behelfsmäßige SERT-Haube bauen und für kurze Zeit die Funktionen der Positronik ersetzen. Das müsste reichen, um uns an die Grenze des Vuglish-Systems zu bringen.«




  »Du traust dir zu, eine SERT-Haube zu bauen und nicht nur als Emotionaut zu arbeiten, sondern sogar die Hauptpositronik zu ersetzen?«, fragte Frascati verblüfft. »Wer bist du, dass du so etwas kannst?«




  Tautz lächelte vielsagend. »Ich habe mir unter harten Bedingungen einige Fähigkeiten angeeignet, Sir. Außerdem kann ich keine SERT-Haube bauen, sondern nur einen Notbehelf. Versagt er, brennt mein Gehirn durch. Aber ich scheue das Risiko nicht.«




  »Ein Sternenreich für einen Freund wie dich, Cedar!«, sagte Frascati impulsiv. »Fang schon an damit! Das Vuglish-System ist gar nicht so übel. Der vierte Planet trägt eine Zivilisation, der die Laren eine Industrie für Raumfahrtzubehör zugestanden haben. Die Leute dort dürften in der Lage sein, unsere Positronik zu reparieren.«




  »Das denke ich ebenfalls, Sir«, erwiderte Tautz. »Ich schlage zusätzlich vor, dass Sie darüber nachdenken, ob sich in Ihrer Lage der Versuch lohnt, eine Kooperation mit dem NEI anzustreben.«




  Terser Frascati war so erschrocken über diesen Vorschlag, dass es ihm die Sprache verschlug. Später schien er nachdenklich zu werden.




  Undaak alias Cedar Tautz frohlockte. Sein Plan schien aufzugehen. Er machte sich an die Arbeit.




  Die drei Schweren Kreuzer Nos Vigelands hatten die galaktische Zentrumsregion erreicht. Alle drei Schiffe waren mit hochwertigen Emissionsabsorbern ausgestattet, die eine Energieortung über größere Entfernung nur zuließen, wenn sie von einem Tasterimpulsstrahl exakt getroffen wurden.




  »Sir, die ersten Reflexbilder kommen herein!«, meldete die Ortung. »Wir haben die Wolke erreicht!«




  »Noch nicht funken!«, bestimmte Nos Vigeland. »Unsere Situation hat sich grundlegend verändert, deshalb möchte ich erst ein Tasterkonturbild sehen, bevor ich selbst aktiv werde.«




  »Massetaster schlagen an! Sie zeigen eine Massekonzentration außerhalb der Schuttwolke an– eine sehr hohe Konzentration!«




  »Ich will ein Tasterbild davon sehen!«, befahl Vigeland.




  Seine Ahnung wurde schnell bestätigt. Nos Vigeland brauchte gar nicht erst die unter dem Bild eingeblendeten Daten zu lesen, um zu erkennen, dass es sich um das Wrack eines Schweren Kreuzers handelte. Die Terkonithülle war an mehreren Stellen von oberflächlichen Schmelzprozessen verfärbt, aber die wirklich schweren Schäden zeigten sich im Ringwulstbereich.




  »Die CARSUAL?«, fragte Plato Mine zögernd.




  Vigeland schwieg. Er wusste, dass Runeme Shilter über zwei Raumschiffe verfügt hatte, über die fünfhundert Meter durchmessende CARSUAL und den hundert Meter durchmessenden Schnellen Kreuzer CASIX. Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich bei dem Wrack um die CARSUAL handelte, war sehr groß.




  »Alle drei Schiffe stoppen! Mine, schicken Sie ein Beiboot zu dem Wrack! Lassen Sie die Identität des Schiffes feststellen und eine schnelle Überprüfung vornehmen!«




  Während der Kommandant die entsprechenden Befehle erteilte und das Beiboot startete, blieb Vigeland reglos sitzen. Er spürte, wie die Angst in ihm emporkroch. Es war für ihn unfassbar, dass Laren oder Überschwere schon wenige Tage nach dem Beginn ihrer Jagd das Eisschloss gefunden haben konnten. Wenn sie das geschafft hatten, dann waren sie auch in der Lage, ihn selbst und Terser Frascati aufzuspüren.




  Als die Besatzung des Beiboots meldete, dass es sich bei dem Wrack um die CARSUAL handelte, war die Ungewissheit vorbei. Vigeland merkte, wie seine Angst in den Hintergrund trat. Sie wurde von Zorn auf die Laren abgelöst und von dem unbeugsamen Willen, den Invasoren zu trotzen.




  Als mitgeteilt wurde, dass sich niemand an Bord des Wracks befand, befahl Vigeland die Rückkehr des Beibootes.




  Unterdessen hatten die Ortungen die Raumschuttwolke durchsucht. Von der künstlichen Eishülle der Station war nichts mehr zu sehen. Scheinbar ausgeglüht präsentierten sich die Felsen des Asteroiden mit Kratern und Spalten, die erst in jüngster Zeit entstanden sein konnten. Ihre Schmelzränder bewiesen, dass sie durch Strahlbeschuss entstanden waren.




  »Mentaltaster?«, fragte Vigeland.




  »Dort gibt es kein denkendes Leben mehr.«




  Nos Vigeland entblößte die Zähne zu einem wölfischen Lächeln. »Es gibt Möglichkeiten, mentale Ausstrahlungen abzuschirmen.– Raumtorpedo feuerbereit! Zündung bei Distanz zehntausend Meter!«




  Vigeland störte sich nicht an den verwirrten Blicken einiger seiner Leute. Bei einer Distanz von nur zehn Kilometern würde die Explosion die ihr zugewandte Sektion des ehemaligen Eisschlosses schwer erschüttern. Genau das wollte er: Alles sollte wie ein Angriff aussehen.




  »Torpedo ab!«, meldete der Feuerleitoffizier.




  Es dauerte kurze Zeit, bis die Hypertaster die Explosion registrierten. Optisch würde die sich aufblähende Glut erst in rund drei Stunden zu beobachten sein, da die Wolke einen Radius von einer Lichtstunde hatte und die drei Schiffe zwei Lichtstunden außerhalb standen.




  »Energieortung?«




  »Außer der Explosionsanzeige negativ, Sir!«




  Nos Vigeland nickte und befahl den Kommandanten der beiden anderen Schiffe, auf Warteposition zu bleiben und seiner KOBRA den Rücken freizuhalten.




  »Wir fliegen das Eisschloss an!«, sagte er zu Plato Mine. Doch der Kommandant konnte den Befehl nicht mehr ausführen, denn Sekunden später fiel ein unbekanntes Schiff aus dem Linearraum und eröffnete innerhalb kürzester Zeit das Wirkungsfeuer. Aber da hatte Mine schon die Schutzschirme aufgebaut.




  »Klar Schiff zum Gefecht!«, rief Plato Mine. »Alle Geschütze auf feindliches Objekt ausrichten!«




  »Keine Feuererlaubnis!«, widersprach Vigeland. »Das gilt für alle!«, fügte er hinzu und meinte damit die auch die beiden Schwesterschiffe, zu denen noch Funkverbindung bestand.




  »Aber man hat uns angegriffen, Sir!«, protestierte Mine.




  »Mit Waffen, deren Wirkung den Schutzschirm nicht durchschlägt«, gab Vigeland scharf zurück. »Seien Sie kein Narr, Mine. Der Angreifer ist weder ein Lare noch ein Überschwerer. Ortung: Identifizierung des Schiffstyps!«




  »Kugelförmig, hundert Meter Durchmesser«, kam augenblicklich die Antwort. »Typ Schneller Kreuzer der STÄDTE-Klasse.«




  »Ich tippe auf die CASIX«, erklärte Nos Vigeland. »Offenbar befand sich zur Zeit des Überfalls auf das Eisschloss eines von Shilters Schiffen im Raum. Es ist zurückgekehrt, hat uns geortet und die Nachstrahlung der Torpedoexplosion angemessen. Folglich muss der Kommandant uns als Angreifer eingestuft haben. Inzwischen sollte er nachdenklich geworden sein und sein Feuer einstellen.«




  Als hätte er damit ein Stichwort gegeben, erloschen die im Schutzschirm tobenden Entladungen. Vigeland lächelte sogar. Vielleicht befand sich Runeme Shilter in dem Schnellen Kreuzer, dann war der Überfall auf das Eisschloss ein Schlag ins Wasser gewesen.




  Er schaltete den Hyperfunk auf geringe Reichweite. »Schwerer Kreuzer KOBRA, Nos Vigeland. Ich rufe das Schiff, das vermutlich die CASIX ist und uns irrtümlich angegriffen hat. Ist Runeme Shilter an Bord?«




  Als ein Abbild seines Gesprächspartners entstand, gruben sich Falten auf Vigelands Stirn ein. Abschätzend musterte er die riesigen gelb leuchtenden Augen des Wesens, dessen Fremdartigkeit ihn stets fasziniert, aber auch abgestoßen hatte. Vigeland traute diesen Extraterrestriern nicht, die in gewissem Maß Runemes besondere Sympathie genossen hatten.




  »Schneller Kreuzer CASIX, Expeditionsleiter Orghschletz«, sagte der Extraterrestrier. »Ich bitte darum, meinen Irrtum zu entschuldigen. Wir glaubten, eine feindliche Einheit vor uns zu haben, die das Eisschloss angegriffen hat. Genauere Ortungen korrigierten unsere Lagebeurteilung. Sie haben einen Scheinangriff durchgeführt, um eine eventuelle feindliche Besatzung zu provozieren?«




  »Das ist richtig«, erwiderte Vigeland. »Sind Sie der Kommandant der CASIX, Orghschletz?«




  Der Extraterrestrier trat beiseite, und der Oberkörper eines alten Ertrusers erschien. Vigeland erkannte Krotur Monks, einen ehemaligen Vertrauten Shilters, der seit einiger Zeit etwas senil wurde.




  »Ich kommandiere die CASIX!« Monks' Augen schimmerten feucht. »Außerhalb der Wolke treibt ein Wrack, bei dem es sich um die CARSUAL zu handeln scheint. Wissen Sie, was sich hier abgespielt hat?«




  »Wenn ich es wüsste, hätte ich die Provokation unterlassen«, sagte Vigeland verärgert. »Da sich im Eisschloss nichts rührt, will ich nachsehen. Sie können mich begleiten, Monks. Shilter war also im Eisschloss geblieben?«




  »Ja, es ist furchtbar«, warf Orghschletz ein. »Wenn Sie gestatten, werde ich mitkommen. Ich muss wissen, was mit meinem Herrn geschehen ist.«




  Nach einigem Zögern erteilte Vigeland sein Einverständnis. Er ließ Monks und Orghschletz mit einem Beiboot auf die KOBRA holen, dann glitt sein Flaggschiff durch die Wolke und legte schließlich an dem ehemaligen Stützpunkt an.




  Weder Monks noch Orghschletz ließen sich davon abhalten, das von Vigeland persönlich geführte Untersuchungskommando zu begleiten. Durch einen Einschusskanal drangen sie in das Gangsystem ein. Strukturverformungen und Verfärbungen der Metallplastikwände verrieten, dass für kurze Zeit Temperaturen von mehreren tausend Grad Celsius geherrscht hatten.




  In den Außenbezirken des Eisschlosses war nichts von den Opfern zu sehen, die der Überfall gefordert haben musste. Aber weiter drinnen fand das Kommando die ersten Toten beziehungsweise das, was von ihnen nach dem Hitzesturm übrig geblieben war.




  Es gab jedoch keine Spuren von Eindringlingen.




  »Der Überfall wurde von Laren ausgeführt«, stellte Orghschletz fest. »Überschwere hätten die Station hinterher gründlich nach Beute durchsucht. Laren haben das nicht nötig.«




  Nos Vigeland nickte. Widerstrebend musste er die gute Beobachtungsgabe des Extraterrestriers anerkennen. »Das beweist außerdem, dass Runeme Shilter gefasst wurde, sonst hätten sogar die Laren alles durchsucht«, erklärte er. »Demnach hat Runeme versucht, mit der CARSUAL zu fliehen, und wurde gefangen genommen, nachdem die Laren sein Schiff manövrierunfähig geschossen hatten. Dennoch wissen wir noch nicht, weshalb die Laren so schnell zuschlagen konnten.«




  Krotur Monks deutete auf einen Kampfroboter, der reglos in einer Wandnische stand. »Er ist deaktiviert, weil die zentrale Steuereinheit ausgefallen ist, aber sein Speichersektor dürfte noch intakt sein. Ich bin Positronikspezialist und denke, dass ich seinen Speicher aktivieren und die Daten abrufen kann.«




  »Fangen Sie an!«, befahl Vigeland.




  Der alte Ertruser ging an die Arbeit. Nach knapp zwei Stunden hatte er den Kampfroboter dazu gebracht, dass er seine Informationen freigab.




  Sie erfuhren, dass die Laren wohl nur deshalb auf das Eisschloss aufmerksam geworden waren, weil eine Gruppe menschlicher Rebellen eine Thermonitbombe gezündet hatte. Viel mehr wusste der Roboter nicht, da ihm nur ein beschränkter Teil der Informationen zugänglich gewesen war.




  Nos Vigeland genügte es. Er fühlte sich unendlich erleichtert, denn die Aussagen des Roboters bewiesen ihm, dass die Laren nach wie vor auch nur mit Wasser kochten. Sie hatten Runeme nicht etwa mit Hilfe neuartiger Spürgeräte gefunden, sondern durch einen verdammten Zufall.




  »Runeme befindet sich also in der Gewalt der Laren«, sagte er. »Terser wird ebenfalls in höchster Gefahr schweben, aber wenn wir die ASS anfliegen, führen wir vielleicht gerade dadurch seine Entdeckung herbei.– Ich ziehe mich mit meinen Schiffen zurück. Was werden Sie unternehmen, Monks?«




  Der Alte schaute den Extraterrestrier Hilfe suchend an.




  »Ich schlage vor, dass wir mit der CASIX nach einer Welt suchen, auf der wir unser Leben in relativer Sicherheit beenden können«, antwortete Orghschletz. »Vielleicht können wir nach meiner Heimatwelt suchen.«




  »Einverstanden«, erwiderte Monks.




  »Dann trennen sich unsere Wege«, sagte Vigeland frostig. Ihm gefiel es nicht, dass Orghschletz auf der CASIX offenbar das Wort hatte. Aber er wollte sich nicht mit den Leuten aus dem Eisschloss belasten und war froh, dass ihm niemand diese zusätzliche Verantwortung aufbürdete. Er hatte seine eigenen Pläne.




  Die Laren hatten Runeme Shilter in eine einfache Kabine gesperrt. Ruckartig erhob er sich von seinem Pneumobett, als das Schott geöffnet wurde. Zwei bewaffnete Laren schoben Ughschlintz herein, dann schlossen sie das Schott wieder.




  Shilter lachte vor Freude. »Ich bin froh, dass die Laren meinem Drängen endlich nachgegeben haben, Sie zu mir zu bringen. Ughschlintz!«, rief er. »Wie hat man Sie behandelt?«




  »Ich kann mich nicht beklagen, Sir. Die Laren haben mich verhört, weil sie wissen wollten, wie mein Heimatplanet heißt und wo er sich befindet. Als sie merkten, dass ich nichts darüber weiß, ließen sie mich in Ruhe.«




  »Das bedeutet, sie kennen Ihr Volk noch nicht«, folgerte Shilter. »Demnach hat es seine Freiheit bewahren können. Haben die Laren Ihnen verraten, wohin sie uns bringen wollen?«




  »Nach Rolfth«, erwiderte Ughschlintz.




  »Rolfth«, wiederholte der unsterbliche Ertruser nachdenklich. »Den Namen habe ich schon gehört… Ich glaube, dort befindet sich eine Gruppe von Keloskern, die für die Laren arbeiten. Allerdings weiß ich nicht, was diese Wesen, die aus einer fernen Galaxis stammen sollen, dort tun.« Er seufzte. »Ich weiß nicht einmal, warum man mich gejagt und gefangen hat und warum man auch Frascati und Vigeland jagt. Wir sind weder politisch noch militärisch Faktoren von galaktischer Bedeutung, um diesen Aufwand zu rechtfertigen.«




  »Ich habe die Verhöroffiziere der Laren mit einem improvisierten Auflockerungsspiel ausgehorcht, Sir«, berichtete Ughschlintz. Er schien sich darüber zu amüsieren, aber wer ihn nicht so gut kannte wie Shilter, hätte davon nichts gemerkt. »Es scheint so, als wäre die Kommunikation zwischen Hotrenor-Taak und der Konzilsführung unterbrochen. Die führenden Laren rechnen wohl damit, dass sie sehr lange auf eigene Faust in der Milchstraße operieren müssen. Das könnte sie auf den Gedanken gebracht haben, Zellaktivatoren an sich zu bringen, sie zu untersuchen und eventuell nachzubauen.«




  Runeme Shilter nickte ernst. »Das könnte zutreffen. Aber ich glaube nicht, dass jemand Zellaktivatoren nachbauen kann, der nicht über die Möglichkeiten von ES verfügt. Vielmehr fürchte ich, dass die führenden Laren sich unsere Zellaktivatoren aneignen wollen, um selbst unsterblich zu werden. Dann könnten sie ohne Kontakt zur Konzilsführung ein eigenes galaktisches Reich aufbauen.«




  Er hob den Kopf und lauschte. »Wir landen, Ughschlintz«, sagte er. »Bald wird die Ungewissheit vorbei sein. Werden Sie bis zum Ende bei mir bleiben, wenn man mir den Zellaktivator abnimmt?«




  »Ich bleibe bei Ihnen, Sir«, antwortete Ughschlintz. »Sollten die Laren Ihren Tod herbeiführen, werde ich Sie rächen. Das verspreche ich Ihnen.«




  »Danke.« Die Ahnung seines baldigen Todes stimmte Shilter sentimental. »Wenn ich tot bin, dann sorgen Sie für meine Einäscherung oder noch besser für ein Grab im Weltraum. Danach denken Sie an sich und daran, wie Sie selbst überleben.«




  Als er an den Maschinengeräuschen hörte, dass das Schiff aufsetzte, brachte er seine Bordkombination in Ordnung und strich seine Sichellocke glatt. Minuten später erschien eine Eskorte schwer bewaffneter Laren und holte ihn aus seiner Kabine. Ughschlintz durfte ihn nicht begleiten, er musste in seine Unterkunft zurückgehen.




  Die Eskorte geleitete Shilter hinaus auf einen großen Raumhafen, auf dem noch elf weitere SVE-Raumer standen. Die Luft war klar und kühl.




  Plötzlich wusste Runeme Shilter wieder, wo er Rolfth einordnen musste. Er lachte über die Ironie des Schicksals, die ihn gerade hierher geführt hatte.




  Ein großer Gleiter wartete, der anschließend mit hoher Geschwindigkeit auf einen Kuppelbau zuraste. Dort ging es durch leere Korridore in einen Saal, in dem zirka dreißig Laren beisammenstanden.




  Shilter erkannte in einem von ihnen den Verkünder der Hetosonen, Hotrenor-Taak. Es gelang ihm, seine Furcht vor einem grausamen Sterben zu verdrängen. Hoch aufgerichtet schritt er auf den Statthalter des Konzils zu und blieb erst drei Schritte vor dem Laren stehen.




  »Sie haben wohl Ihre gesamte Flotte und die Flotte Ihrer Vasallen aufgeboten, um einen einzelnen Mann zu fangen, Hotrenor-Taak«, sagte er sarkastisch. »Vielleicht sollte ich mich geehrt fühlen. Werden Sie mir nun verraten, was Sie von mir wollen?«




  Hotrenor-Taak trat dicht an Shilter heran. Der Ertruser überlegte, ob er dem Laren mit einem blitzschnellen Griff das Genick brechen sollte. Es wäre ihm nicht schwer gefallen. Doch dann sagte er sich, dass das ein etwas zu billiger Abgang für einen Mann gewesen wäre, der einst Mitregent eines großen Sternenreichs gewesen war.




  Aus diesem Grund rührte er sich auch nicht, als Hotrenor-Taak den Magnetsaum des Brustteils seiner Kombination aufriss, auf den Zellaktivator zeigte und sagte: »Das ist es, was wir brauchen!«




  Runeme Shilter lächelte verächtlich. Doch in seinem Innern breitete sich eisige Kälte aus. Er wusste, er würde jämmerlich zu Grunde gehen.




  »Mein Zellaktivator wird dir kein Glück bringen, Lare«, sagte er.




  23.




  Über allem steht Tba! Panzere deine Seele, gürte sie mit Stahl, tritt aus dem Schatten und verkünde das Gesetz!




  Über allem steht Tba! Geh zu den anderen, lehre sie fürchten das Gesetz und dich, und herrsche!




  Über allem steht Tba! Ist die Übermacht groß, denk an das Motuul, aber hilft es dir nicht, dann stirb!




  Aus den Inschriften einer tbaischen Stele (Entstehungszeit ungefähr 360.000 vor Beginn der terranischen Zeitrechnung)




  Nos Vigeland musterte mit finsterer Miene den Frontschirm, der eine bizarre Wolke unregelmäßig geformter Objekte zeigte. Rund zweitausend Asteroiden umfasste die Kalanche-Gruppe, die Vigeland aus seiner Dienstzeit in der USO kannte. Zweifellos handelte es sich um die Überreste eines Planeten aus einer anderen Dimension. Weshalb er zerfallen war, hatte ebenso wenig festgestellt werden können wie die Ursache seines Dimensionswechsels. Vielleicht war der Dimensionswechsel die Ursache des Zerfalls gewesen, möglicherweise verhielt es sich auch umgekehrt.




  Nach dem Zusammenbruch des Solaren Imperiums und der Auflösung der United Stars Organisation hatte Nos Vigeland entgegen seiner Erwartung in der Asteroidenwolke nicht einmal die Überreste einer USO-Forschungsstation gefunden. Zuerst war er darüber enttäuscht gewesen, doch inzwischen nutzte er die Wolke, deren Koordinaten wohl niemand mehr kannte, als geheimen Treffpunkt.




  Als die KOBRA mehrmals schwach erschüttert wurde, runzelte Nos Vigeland missbilligend die Stirn.




  »Ein Fehler in der Druckfeld-Koordinierung der Schwarzschildmeiler, Sir«, sagte Plato Mine. »Ursächlich ist ein Schaden im Speicherdatenabruf der Hauptpositronik. Ich habe stets vorgeschlagen, die Abrufautomatik zu erneuern.«




  »Wie denn, Mine?«, gab Vigeland verärgert zurück. »Verraten Sie mir gefälligst, wo wir eine neue Abrufautomatik bekommen, ohne eine von Laren oder Überschweren kontrollierte Welt anzufliegen. Korrigieren Sie den Fehler gefälligst manuell!«




  »Ich werde es versuchen, Sir«, erwiderte der Kommandant.




  Aber so gut, wie er dachte, war er nicht davongekommen. Nos Vigeland hatte bereits seine Konsequenzen gezogen. Da er in absehbarer Zeit keine Reparaturmöglichkeit bekommen würde, war die KOBRA zu einem Sicherheitsrisiko geworden. Also musste er ein anderes seiner Schiffe zum Flaggschiff machen. Die GALARY besaß ebenfalls Mängel, die sich nicht mehr mit Bordmitteln beheben ließen. Allein die VERDENKAAR funktionierte noch fehlerfrei. Auf ihr würde er am sichersten sein.




  Vigeland richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Ortung. Langsam drangen die drei Schweren Kreuzer in das Asteroidenfeld ein.




  »Ist das Beiboot bereit?«, erkundigte sich Vigeland.




  »Beiboot ist bereit, Sir!«, antwortete Mine eifrig.




  Nos Vigeland verließ die Hauptzentrale.




  Der Ertruser steuerte das kleine elliptische Beiboot selbst. Bald war er nicht nur der Direktbeobachtung, sondern auch den Massetastern seiner Schiffe entzogen. Den Einsatz der Hyperortung hatte er aus Sicherheitsgründen untersagt.




  Nos Vigeland fieberte der Begegnung mit seinem Informanten entgegen. Schließlich war der Überschwere Verntoser ein hoher Führungsoffizier des Geheimdienstes von Maylpancer, dem Ersten Hetran der Milchstraße. Verntoser würde alles wissen, was mit der Jagd auf die Unsterblichen zusammenhing.




  Endlich kam der Asteroid in Sicht, auf dem Vigeland und Verntoser regelmäßig zusammentrafen, aber sein Abbild verzerrte sich. Es war, als lege sich ein Lichtbrechungsfeld zwischen den öden Felsbrocken und das Beiboot. Der Ertruser kannte solche Effekte aus den theoretischen Unterweisungen an der USO-Akademie. Sie traten immer dann auf, wenn sich die Grenzen unterschiedlicher Dimensionen verwischten.




  Vigeland bremste mit voller Schubkraft ab. Er fragte sich, ob jene Dimension, aus der die Planetentrümmer stammten, sich ausgerechnet jetzt zurückholen wollte, was ihr einmal gehört hatte. Keinesfalls wollte er in diesen Sog geraten, schon gar nicht mit seinem unbewaffneten Beiboot.




  Doch kaum hatte Vigeland sein kleines Boot zum relativen Stillstand gebracht, verschwand der Effekt wieder. Der Ertruser ließ dennoch eine volle Stunde verstreichen, bis es sich dem Asteroiden weiter annäherte. Aus einer Entfernung von etwa dreihundert Kilometern konnte er die Raumjacht seines Informanten ausmachen. Grell strahlten ihm die Symbole des Maylpancer-Geheimdienstes entgegen, für Milliarden und Abermilliarden Unterdrückte Symbole des Schreckens und der Unfreiheit.




  Vigeland lächelte nur verächtlich. Er landete wenige hundert Meter neben der Jacht und flog mit Hilfe seines Flugaggregats hinüber. Die Bodenschleuse des protzigen Raumfahrzeugs öffnete sich, er schleuste sich ein und schwebte im Antigravschacht bis in die Zentrale. Erst dort klappte er seinen Druckhelm zurück.




  Der Mann, der ihm gegenüberstand, trug die Einsatzkombination des Geheimdiensts. Auf den ersten Blick sah er keineswegs wie ein Überschwerer aus, denn er war fast zwei Meter groß. Er wirkte auch nicht so wuchtig und brutal wie ein normaler Überschwerer.




  »Haben Sie den Interdimensionseffekt ebenfalls bemerkt, Verntoser?«, fragte Vigeland anstelle einer Begrüßung.




  Der Überschwere wirkte nervös. »Ich habe ihn bemerkt, und ich schlage vor, dass wir uns demnächst woanders treffen. Die Gefahr, in den Sog einer fremden Dimension zu geraten, ist zu groß.« Er biss sich auf die Unterlippe, dann trat ein Glitzern in seine Augen. »Haben Sie das Mittel mitgebracht?«, fragte er unsicher.




  Nos Vigeland lächelte kalt. Er griff in eine Außentasche seines Raumanzugs und holte eine kleine Vakuumpackung hervor. Bedächtig öffnete er sie. Dabei beobachtete er Verntosers Reaktion. Das Glitzern in den Augen seines Informanten hatte ihm verraten, dass Verntoser, wie schon oft, mit dem Gedanken spielte, ihn zu töten und ihm das Gegenmittel abzunehmen, um es analysieren und synthetisieren zu lassen. Aber die Unsicherheit in Verntosers Stimme hatte ihm verraten, dass der Überschwere sich nie dazu aufraffen würde. Er konnte nicht wissen, ob sich das Gegenmittel überhaupt eindeutig analysieren lassen würde, und wenn, ob danach rechtzeitig eine Synthetisierung möglich war.




  Diese Frist garantierte Vigeland die Zuverlässigkeit seines Informanten. Verstrich sie, bevor Verntoser das Gegenmittel erhielt, würde er innerhalb weniger Minuten qualvoll an dem Gift sterben, das Vigeland ihm überraschend injiziert hatte, als er ihn zu seinem Informanten auserwählte. Da Vigeland die Verabreichung des Gegenmittels vom termingemäßen Erscheinen Verntosers abhängig machte, war der Überschwere noch nie zu spät am Treffpunkt erschienen.




  »Wir können uns vorerst nirgendwo anders treffen, Verntoser«, sagte Vigeland. »Ich weiß, dass Ihre Leute und die Laren nach mir suchen.«




  Er entnahm der Vakuumpackung eine kleine Einweg-Injektionspistole, trat hinter Verntoser und presste ihm den Düsenkranz ins Genick. Verntoser seufzte, als das Mittel in seinen Blutkreislauf geschossen wurde. Es gewährte ihm das Weiterleben für siebzig Tage. Danach hatte er fünf Tage Zeit, um eine neue Injektion zu erhalten. Bekam er sie nicht, war er verloren.




  Nos Vigeland verpackte die Injektionspistole sorgfältig wieder und verstaute die Packung in seiner Außentasche. »Setzen wir uns, Verntoser!«, sagte er freundlich. »Ich nehme an, Ihr Bericht wird diesmal mehr Zeit beanspruchen als sonst.«




  Eine Weile saß Verntoser schweigend da, atmete schwer und kämpfte gegen das Zittern seiner Glieder an. Nos Vigeland beobachtete sein Gegenüber. Verntoser war überdurchschnittlich willensstark gewesen, als er ihn kennen gelernt hatte. Inzwischen hatte die Furcht vor dem Gift ihn zermürbt. Früher oder später war sein psychischer Zusammenbruch unabwendbar, dann würde Verntoser zu einer Gefahr werden. Vigeland schätzte, dass dieser Zeitpunkt in spätestens einem Jahr Standardzeit eintreten würde. Er beschloss, die Gefahr zu bannen, indem er dem Überschweren beim nächsten Treffen ein Placebo injizierte.




  Als die Nebenwirkungen des Gegengifts abklangen, tastete Vigeland fürsorglich einen Vurguzz am Getränkeautomaten und flößte den Alkohol seinem Informanten ein. »Fangen Sie an!«, forderte er. »Sie wissen was mich zurzeit am brennendsten interessiert.«




  Die Andeutung eines schadenfrohen Lächelns umspielte Verntosers Lippen. Sie verschwand aber sofort wieder. Nach mehrmaligem Räuspern berichtete der Überschwere.




  Vigeland unterbrach ihn nach wenigen Sätzen. »Mir ist bekannt, dass Runeme Shilter von den Laren gefangen genommen wurde«, sagte er. »Aber was ist mit Terser Frascati? Ich vermute, er wurde ebenfalls gefasst. Shilter wird bei den Verhörmethoden der Laren zweifellos geredet haben.«




  »Frascati ist tot«, erwiderte Verntoser.




  Vigeland fuhr aus seinem Sessel hoch. »Tot?«, schrie er unbeherrscht. »Haben die Laren ihn ermordet?«




  »Zweifellos nicht. Frascati kam bei einer Explosion seines fliegenden Spielkasinos ums Leben– so lautet jedenfalls die offizielle Geheimdienstversion.«




  Nos Vigeland ließ sich wieder in die Polster sinken. Er wirkte verstört. »Die ASS soll explodiert sein? Ich weiß, dass Terser für extreme Sicherheitsmaßnahmen gesorgt hat, die einen derartigen Unfall ausschlossen. Zudem hatte er einen ungewöhnlich tüchtigen und zuverlässigen Vertrauten, zwar nur einen Menschen, aber ich habe ihn immer um Cedar Tautz beneidet. Es ist unmöglich, dass die ASS explodiert ist.«




  »Ich sagte ja, dass es sich um die offizielle Geheimdienstversion handelt«, entgegnete Verntoser. »Inoffiziell sind wir uns klar darüber, dass die ASS vorsätzlich gesprengt wurde. Die Rekonstruktion des Geschehens und der Begleitumstände ergab, dass das Spielkasino durch Aktivierung einer Selbstzerstörungsschaltung vernichtet wurde. Kurz zuvor kehrte eine Space-Jet, die einige Tage zuvor die ASS verlassen hatte, zurück. Sie wurde von Cedar Tautz geflogen. Im Führungskreis des Geheimdiensts ist man sicher, dass Tautz von betrunkenen Raumfahrern meines Volkes erfuhr, dass nach Frascati, Shilter und Ihnen gesucht wurde. Er muss diese Information seinem Chef mitgeteilt haben, der ihn daraufhin ausschickte, um Shilter zu warnen.




  Wahrscheinlich ist Tautz Zeuge von Shilters Gefangennahme geworden. Jedenfalls ergab eine Überprüfung der Ortungsspeicher der beteiligten SVE-Raumer, dass für den Bruchteil einer Sekunde eine Energiekurve angemessen wurde. Damals achtete niemand darauf, denn vor dem Hintergrund des galaktischen Zentrums sind energetische Verzerrungen die Regel. Aber unter Berücksichtigung aller Fakten kann man zu keinem anderen Schluss kommen.




  Terser Frascati geriet offenbar in Panik und zerstörte die ASS, um seine Flucht zu verschleiern. Wir sind übrigens erst durch die anschließenden Analysen und Rekonstruktionen zu dem Schluss gekommen, dass sich Frascati heimlich an Bord der ASS aufgehalten haben muss. Auch die Laren scheinen nichts davon geahnt zu haben.«




  »Das verstehe ich nicht«, sagte Vigeland. »Wenn die Laren Runeme Shilter verhört haben, müssen sie binnen weniger Stunden herausbekommen haben, wo sich Terser Frascati verbarg.«




  »Ich weiß nicht, ob die Laren Shilter verhört haben«, erklärte Verntoser. »Aber ich halte es für unwahrscheinlich, denn ihr Interesse an Aktivatorträgern ist seit der Gefangennahme Shilters erloschen. Die Jagd nach Ihnen und Frascati wurde abgeblasen.«




  Nos Vigeland atmete erleichtert auf, aber gleich darauf wurde er nachdenklich. »Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr. Ich hätte es akzeptiert, wenn die Laren die Jagd einstellen, sobald sie zwei Aktivatoren in ihrem Besitz haben, denn für Hotrenor-Taak genügt ein Stellvertreter, dessen Dankbarkeit und Ergebenheit er sich sichert, indem er ihm die Unsterblichkeit verleiht. Wenn er aber nur sich selbst einen Aktivator umhängt, wird er niemandem in seiner Umgebung mehr trauen können. Es sei denn, er wollte den erbeuteten Aktivator gar nicht zur Verlängerung seines Lebens.«




  »Das habe ich auch schon überlegt«, gab Verntoser zu. »Aber ich wüsste nicht, wofür die Laren Shilters Aktivator sonst benutzen wollen. Zwar gibt es da geheime Aktivitäten, über die sogar der Erste Hetran nicht mit mir spricht, aber…« Er zuckte mit den Schultern.




  Nos Vigeland ballte die Hände. Sein Instinkt sagte ihm, dass die Laren ein Spiel trieben, das ihn aufs Höchste gefährden konnte. Doch ohne Fakten konnte er sich nicht davor schützen.




  »Schöpfen Sie alle Möglichkeiten aus, um herauszubekommen, welche geheimen Pläne die Laren mit dem erbeuteten Zellaktivator verfolgen!«, stieß er hervor. »Sobald Sie mir umfassende Informationen liefern, erhalten Sie eine Injektion, die das Gift total neutralisiert.«




  Verntosers Augen weiteten sich in ungläubiger Überraschung. Insgeheim dachte er wohl daran, sein Gegenüber zu töten, sobald er die Neutralisierungsinjektion erhalten hatte, und sich mit diesem Erfolg eine Beförderung zu sichern.




  »Wann treffen wir uns wieder?«




  »In drei Tagen– hier«, antwortete Nos Vigeland. Es wird der letzte Tag deines Lebens sein!, fügte er in Gedanken hinzu.




  Gavelin-Aat blieb stehen, als er das Schnappen einer Tür hörte. Der Solo-Kundschafter verhielt sich absolut still.




  Schlurfende Schritte kamen näher, dann erschien der unförmige Leib eines Keloskers um die Gangbiegung. Es war nicht ungewöhnlich, hier auf Kelosker zu treffen, denn diese Sektion im Stützpunkt beherbergte jene Gruppe Hypermathematiker und Planer, die Hotrenor-Taaks Strategien ausarbeiteten. Allerdings hatte Gavelin-Aat nicht damit gerechnet, um diese Zeit, da sie üblicherweise gemeinsam meditierten, einem Kelosker zu begegnen.




  Der Kelosker tappte näher und blieb dicht vor Gavelin-Aat stehen. Der Lare wunderte sich wieder einmal über die Naivität dieser plumpen Kolosse, die in krassem Gegensatz zu ihren geistigen Fähigkeiten stand. Zweifellos hatte der Kelosker ihn mit seiner mehrdimensionalen Begabung analysiert und zumindest das Wesen seiner Pläne durchschaut. Dennoch schien er nicht auf den Gedanken zu kommen, dass sein Wissen für ihn tödlich sein könnte.




  »Ich nehme an, Sie wollen den erbeuteten Zellaktivator stehlen, Gavelin-Aat«, sagte der Kelosker auf Interkosmo.




  Gavelin-Aat beherrschte die Verkehrssprache der Galaxis so gut wie seine Muttersprache. Er verstand genau, was der Kelosker gesagt hatte, aber er begriff nicht, wie dieses Wesen es wagen konnte, ihn so direkt auf seine Pläne anzusprechen.




  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte er und ließ den Impulsnadler, den er bereits zum tödlichen Schuss erhoben hatte, wieder sinken. Bevor er den Kelosker tötete, wollte er wissen, warum das Wesen sich derart leichtfertig in Gefahr begab. Ihn irritierte zudem, dass der Kelosker keine Furcht zeigte.




  »Eine einfache logische Gedankenkombination«, antwortete der Kelosker. »Sie sind ein vielfach erprobter Einzelkämpfer, der einzige Lare auf Rolfth, der es sich zutrauen darf, ein solches Unternehmen durchzuführen. Meine Analyse zeigt außerdem, dass Sie unter starker psychischer Spannung stehen und skrupellos genug sind, andere Intelligenzen zu töten, um Ihre Absichten zu verwirklichen. Dennoch ist Ihr Unternehmen mit einem großen Risiko verbunden, und Sie würden ein solches Risiko nicht eingehen, wenn nicht die Aussicht bestünde, die Unsterblichkeit zu erlangen.«




  »Das ist richtig«, gab der Lare zu. »Ich frage mich nur, warum Sie mir verraten, was ich vorhabe. Sie nannten mich skrupellos, müssten also wissen, dass ich gezwungen bin, Sie zu töten, damit Sie mich nicht verraten können.«




  »Sie haben keinen Verrat von mir zu befürchten«, erwiderte der Kelosker. »Ihre Tat wird Sie zu einem Ausgestoßenen des Konzils machen. Damit sind Sie automatisch unser Verbündeter. Wir Kelosker haben ein großes Interesse daran, dass der Plan Hotrenor-Taaks scheitert, die Eigenstrahlung zu analysieren und zu erforschen, wie sich die Aktivatoren durch Sendeimpulse zerstören lassen. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen, denn Ihr Plan enthält einen verhängnisvollen Fehler.«




  Gavelin-Aat war verblüfft– und ungläubig. Schon immer waren die Kelosker Helfer und Strategen des Konzils gewesen. Die Laren als Militärmacht des Konzils hatten sich immer darauf verlassen können, dass die von den Keloskern erarbeiteten Strategien in ihrem Sinne optimal waren. »Aber wenn Hotrenor-Taaks Plan scheitert, liegt das weder im Sinne des Konzils noch in unserem Sinne«, wandte er ein. »Oder enthält Hotrenor-Taaks Plan einen Fehler?«




  »Er enthält keinen Fehler, deshalb ist es für uns nicht wünschenswert, dass er erfolgreich verläuft. Sie stellen sich gegen Ihr Volk, daher will ich Ihnen verraten, dass wir Kelosker auf Rolfth alle Planungen auf das Ziel ausrichten, die Macht des Konzils in der Milchstraße abzubauen und den Völkern die Freiheit zurückzugeben. Und nur deshalb will ich Ihnen helfen, Gavelin-Aat.«




  Der Lare konnte es nicht fassen. Die Kelosker hatten sich heimlich gegen das Konzil gestellt. Genauso unfassbar war, dass sein Gegenüber sich ihm offenbart hatte. Musste der Kelosker nicht fürchten, dass Gavelin-Aat die Absichten der Planer dem Verkünder der Hetosonen hinterbrachte, um sich eine Belohnung und sonstige Vorteile zu verschaffen?




  Nein!, beantwortete er seine Frage selbst. Der Anreiz, sich einen Zellaktivator anzueignen und damit die Unsterblichkeit zu gewinnen, war ungemein stärker als alles andere. Gavelin-Aat bewunderte plötzlich die scharfe Logik des Keloskers. Dieses Wesen sprach deshalb so offen zu ihm, weil es bis auf den Grund seiner Seele sah und seine Motivationen abwägen konnte.




  »Welchen Fehler enthält mein Plan?«, fragte der Lare.




  »Er berücksichtigt nicht, dass der uralte Tunnel, durch den Sie zu fliehen gedenken, durch den einsturzgefährdeten Sektor eines Gletschers führt. Außerdem halten sich dort Eingeborene auf, die Ihnen gefährlich werden könnten.«




  Gavelin-Aat dachte nach. Der Fluchttunnel war tatsächlich die schwache Stelle in seinem Plan. Aber nur durch ihn konnte er zu dem kleinen Raumschiff gelangen, das eine Widerstandsgruppe der Hyptons vor einigen Monaten dort verborgen hatte. Nachdem die Laren alle Hyptons aus ihren Raumschiffen vertrieben hatten, waren diese Fledermausähnlichen in alle Winde zerstreut worden. Auf Rolfth hatte es mehrere Widerstandsgruppen gegeben. Eine von ihnen war von Gavelin-Aat aufgespürt und ausgeschaltet worden. Er hatte Hotrenor-Taak allerdings nie informiert, dass er das Kleinraumschiff dieser Gruppe gefunden hatte. Als er von dem erbeuteten Zellaktivator erfuhr, war in ihm sofort der Plan gereift, den Aktivator an sich zu bringen und mit dem verheimlichten Raumschiff von Rolfth zu fliehen.




  »Ich habe keine Möglichkeit, meinen Plan zu ändern, Kelosker«, erwiderte der Lare. »Sie werden aber Verständnis dafür aufbringen, dass ich Sie paralysiere und damit einen weiteren Risikofaktor ausschalte.« Er vertauschte den tödlichen Impulsnadler mit seinem Paralysator, richtete die Waffe auf den riesigen Kopf des Hypermathematikers und drückte ab.




  Der Kelosker machte nicht einmal den Versuch, sich zu wehren. Er sackte klaglos in sich zusammen, kippte um und blieb als erstarrter Fleischberg im Korridor liegen.




  Auf dem Weg zum Labortrakt kam Gavelin-Aat durch ein Kellerlabyrinth. Hier lagerten Lebensmittel und Ersatzteile. In einigen Räumen waren Hyptons eingesperrt. Der Lare sah die kleinen fledermausähnlichen Gestalten eng aneinander geschmiegt auf dem Boden ihrer Zellen hocken. Sie versuchten instinktiv, sich zu traubenförmigen Gruppen zusammenzuschließen, wie es ihrer Mentalität entsprach. Aber die Gruppen waren zahlenmäßig zu schwach, um funktionsfähige Trauben zu bilden. Die Hyptons litten furchtbar darunter. Sie versuchten, Gavelin-Aat zu überreden, sie mit seinem Impulsnadler zu erlösen. Doch der Lare kümmerte sich nicht um ihr leises Flehen.




  Vor dem Kelleraufgang, den er benutzen wollte, sah er durch das Gitter einer Zelle die riesenhafte Gestalt des gefangenen Ertrusers. Runeme Shilter lag auf einer breiten Pneumoliege und schien schon nicht mehr wahrzunehmen, was um ihn herum vorging.




  Gavelin-Aat zwang sich, den Gefangenen genau zu mustern. Shilter trug erst seit zwanzig Stunden keinen Zellaktivator mehr, aber schon zeichnete sich der Prozess des Zellzerfalls deutlich ab. Seine ehemals straffe Haut war welk geworden und runzlig. Der sandfarbene Haarkamm hatte sich grau verfärbt und gelichtet. Die Augen lagen tief in den Höhlen.




  Gavelin-Aat erschauderte. So werde ich aussehen, wenn ich den Zellak tivator längere Zeit getragen habe und ihn verlieren sollte!, sagte er sich.




  Als hätte der Ertruser die Gedanken wahrgenommen, regte er sich plötzlich. Seine breite Brust hob und senkte sich in einem rasselnden Atemzug, dann richtete Runeme Shilter sich mühsam auf. Aus stumpfen Augen starrte er den Laren an. »Wer bist du?«, fragte er matt.




  Gavelin-Aat sah bei den Mundbewegungen des Ertrusers einzelne Zahnlücken und schon locker hängende Zähne. Er brachte es nicht fertig, etwas zu sagen, denn das Entsetzen schnürte ihm die Kehle zu.




  »Töte mich!«, bat Shilter. »Ich will sterben, bevor der Zellzerfall mein Gehirn erfasst und mich zum lallenden Idioten macht.«




  Von Grauen geschüttelt, wandte der Lare sich um und lief davon.




  »Ich verfluche euch!«, schrie der Ertruser ihm nach. »Zu feige, um einen Wehrlosen zu töten. Ihr sollt elend zugrunde gehen und noch…« Röchelnd brach er ab. Ein Geräusch verriet, dass er auf die Pneumoliege zurückgefallen war.




  Gavelin-Aat jagte in weiten Sprüngen den Kelleraufgang hinauf. Er hatte schon viele Intelligenzen sterben sehen und darunter nicht eben wenige von seiner Hand, aber das jämmerliche Dahinsiechen eines körperlichen Giganten ließ seine Nerven flattern. Niemals werde ich mir den Zellaktivator abnehmen lassen!, schwor er sich, ohne daran zu denken, dass er ihn noch gar nicht besaß.




  Oben blieb er stehen, um sich zu beruhigen. Die weiteren Aktionen verlangten Kaltblütigkeit, denn Hotrenor-Taak hatte dafür gesorgt, dass der Zellaktivator wie ein kostbarer Schatz bewacht wurde.




  Erst nach einer Weile lief Gavelin-Aat weiter. Er erreichte die Sensoren der Alarmanlage und arbeitete mit seinen Präzisionsinstrumenten mindestens zehn Minuten lang an den positronischen Schaltungen.




  Danach drang er in den Zentralraum des Stützpunktrechners ein. Die Positronik konnte keinen Alarm geben, weil er zuvor die Alarmanlage manipuliert hatte. Weitere Schutzmaßnahmen gab es für den Rechner nicht, denn Hotrenor-Taak hielt den Stützpunkt auf Rolfth für absolut sicher.




  Gavelin-Aat übertrug die vorbereiteten Daten. Auch für solche Sabotageakte war er vom Konzil ausgebildet worden. Als die Bestätigungsanzeige aufleuchtete, durfte er sicher sein, dass die Positronik den Aufbewahrungsort des Zellaktivators von der Überwachung ausgeschlossen hatte.




  Wenige Minuten später erreichte Gavelin-Aat den Labortrakt. Vor dem Eingang hielten Kampfroboter Wache. Aber sie reagierten nicht auf sein Erscheinen, denn sie wurden vom Stützpunktrechner gesteuert, der sie schlicht deaktiviert hatte.




  Bevor der Lare den Tresor betreten konnte, einen von transparenten Stahlplastikwänden umschlossenen würfelförmigen Raum, in dem der Zellaktivator lag, wenn er nicht gerade untersucht wurde, musste er einen Auswertungsraum durchqueren. Hier arbeiteten ständig Wissenschaftler. Sie auszuschalten, bewältigte Gavelin-Aat mit oft geübter Routine. Mit Hilfe eines Hochenergie-Lasers bohrte er ein winziges Loch durch die Wand des Auswertungsraums und ließ anschließend komprimiertes Nervengas einströmen, das bei Hautkontakt Lähmungen und Amnesie bewirkte. An der Luft zersetzte es sich innerhalb von zwei Minuten.




  Gavelin-Aat wartete vorsichtshalber eine Minute länger, bevor er in den Raum eindrang. Die Wissenschaftler lagen erstarrt in ihren Sesseln oder auf dem Boden. Sie konnten den Eindringling wahrnehmen, aber sie würden ihn vergessen, sobald er aus ihrem Blickfeld geriet.




  Nach vier Minuten hatte der Lare den Tresor geöffnet. Während er auf den Zellaktivator zuschritt, der auf einem blauen Glaswürfel lag, hatte er das Gefühl, auf einer Wolke zu schweben. Wie in Trance griff er nach dem metallenen Ei, das ihn unsterblich machen sollte, und hängte es sich an der Kette um den Hals.




  Als er aus seinem tranceähnlichen Zustand erwachte, glaubte er, schon eine belebende Wirkung zu spüren. Dazu gesellte sich ein Triumphgefühl, wie er es nie erlebt hatte. Aber Gavelin-Aat vergaß keineswegs, dass der Aktivator ihm überhaupt nichts nützte, solange er sich nicht in Sicherheit gebracht hatte.




  Er zog sich aus dem Labortrakt zurück, eilte durch eine andere Sektion des Kellerlabyrinths und erreichte den verborgenen Zugang zu einem Tunnel, der den früheren Besitzern des Stützpunkts als Fluchtweg gedient haben mochte. Er drang ein und schloss den Zugang hinter sich.




  Nach einem Fußmarsch von beinahe zwei Stunden vernahm Gavelin-Aat ein dumpfes Grollen und spürte eine Erschütterung durch den Boden jagen. Der Diebstahl des Zellaktivators war also schon entdeckt worden, und der Stützpunkt lag nun unter einem Schutzschirm, damit der Dieb nicht entkam.




  Gavelin-Aat lachte lautlos. Er befand sich bereits außerhalb der Schutzschirmglocke. Vorsichtshalber würde er bei seinem Raumschiff einige Tage warten. Hotrenor-Taak musste dann annehmen, dass er Rolfth schon verlassen hatte, bevor der Diebstahl entdeckt worden war. Daraufhin würden die verschärften Sicherheitsmaßnahmen der Raumüberwachung zurückgenommen werden– und das war die Gelegenheit, im Blitzstart zu fliehen.




  Mit diesem Gedanken beschäftigt, verließ Gavelin-Aat den Tunnel und betrat eine Gletscherhöhle. Sein Handscheinwerfer warf einen breiten Lichtkegel auf die Weiterführung des Tunnels. Noch eine halbe Stunde, dann befand er sich an Bord des Raumschiffs, das ihn in Sicherheit bringen würde…




  Als Gavelin-Aat das Zischeln fremdartiger Lautbildungsorgane vernahm, war es zu spät. Er konnte den Speer nicht sehen, der aus der Dunkelheit auf ihn zuflog. Er spürte nur einen heftigen Schlag gegen seine Brust, merkte, dass er zurücktaumelte, und war bereits tot, als er aufschlug.




  Der Zellaktivator rollte von seiner Brust und prallte klirrend auf das Eis der Gletscherhöhle…




  Hotrenor-Taak war wie erstarrt, als ihm der Diebstahl des Zellaktivators gemeldet wurde. Zuerst vermutete er, dass Agenten des NEI auf Rolfth gelandet waren, um seine Pläne zu durchkreuzen. Dann aber sagte er sich, dass das NEI seine Pläne, wenn überhaupt, noch nicht lange genug kannte, um schon zu diesem frühen Zeitpunkt mit einem Gegenschlag zu kontern. Bis vor wenigen Stunden waren überhaupt nur seine engsten Vertrauten und die unmittelbar beteiligten Wissenschaftler darüber informiert gewesen, welchen Plan er mit dem erbeuteten Aktivator verfolgte. Erst auf das massive Drängen des Maylpancer-Geheimdienstes hatte er einem der Führungsoffiziere eine vertrauliche Information zukommen lassen.




  Folglich musste der Dieb zum Personal des Stützpunkts selbst gehören. Der Aktivator als solcher stellte eine unglaubliche Herausforderung für jedes intelligente Lebewesen dar.




  Der Alarmplan lief nach einem feststehenden Schema ab, darum musste sich der Verkünder der Hetosonen nicht persönlich kümmern. Ihn interessierte in erster Linie, wie der Dieb unbemerkt an den Aktivator herangekommen war.




  Der Betreffende hatte, so ergaben die Nachforschungen, die Alarmanlage ausgeschaltet und danach den Stützpunktrechner manipuliert. Anschließend war er in den Labortrakt eingedrungen und hatte die Wissenschaftler mit Nervengas ausgeschaltet.




  Die Frage, wohin der Dieb geflohen war, blieb jedoch vorerst unbeantwortet. Eine gründliche Durchsuchung des Stützpunkts brachte keinen Hinweis.




  Unterdessen hatte Hotrenor-Taak persönlich den Hauptrechner befragt. Zwar konnte ihm die Positronik keine Personenbeschreibung geben, da jede Feinwahrnehmung mit der Alarmanlage ausgeschaltet worden war, aber sie lieferte eine Zusammenstellung der Qualifikationen, über die der Dieb verfügen musste, um in der gegebenen Weise vorzugehen.




  Im Stützpunkt Rolfth gab es nur einen Laren, der über diese Fähigkeiten verfügte: Gavelin-Aat, der Solo-Kundschafter.




  Hotrenor-Taak ließ nach Gavelin-Aat suchen, obwohl er sich diesbezüglich keine Hoffnungen machte. Ein so erfahrener Agent arbeitete nur nach einem systematisch durchdachten Plan und auch nur dann, wenn die Wahrscheinlichkeit des Erfolgs größer war als die eines Misserfolgs. Er musste einen Weg gefunden haben, den Stützpunkt zu verlassen– und er musste über eine Möglichkeit verfügen, entweder lange in einem Versteck auszuharren oder Rolfth zu verlassen.




  Hotrenor-Taak ließ die Raumüberwachung verstärken und formulierte den Befehl an die Einheiten seiner Flotte und die Flotte der Überschweren, die Jagd nach den beiden anderen ertrusischen Aktivatorträgern wieder aufzunehmen. Falls Shilters Aktivator verloren war, musste ein anderes Gerät beigeschafft werden.




  Bevor er den Befehl herausgeben konnte, entdeckte eine der Gleiterpatrouillen am Rand des großen, bis zum Stützpunkt reichenden Gletschers eine Horde Eingeborener. Die Patrouille landete, und als die Wesen fliehen wollten, wurden die Paralysatoren eingesetzt. Bei der Durchsuchung der Gelähmten kam der Zellaktivator zum Vorschein.




  Hotrenor-Taak flog mit einer starken Wachmannschaft persönlich in die Eiswüste, um die Laren, die den Aktivator gefunden hatten, vor der Versuchung zu bewahren. Er konnte gerade noch verhindern, dass es unter den fünf Männern zu einer Schießerei kam, weil jeder den Aktivator für sich behalten wollte.




  Der Verkünder der Hetosonen rief die Männer zur Ordnung, unterließ es aber, ihnen Vorwürfe zu machen. An der Spitze seiner Leute verfolgte er die Spur der Eingeborenen zurück. Sie führte ihn in eine Gletscherhöhle und zu dem Leichnam Gavelin-Aats.




  Lange stand Hotrenor-Taak vor dem Toten, blickte ihm in die bereits reifüberzogenen Augen und sagte dann: »Die Unsterblichkeit ist ein tödlicher Traum. Für dich, Gavelin-Aat, war er nur kurz, für Julian Tifflor währt er schon länger. Aber für alle wird er einmal enden, auch für Rhodan, Atlan und die Mutanten, wenn sie jemals in diese Galaxis zurückkehren sollten.«




  Sorgenvoll betrachtete Julian Tifflor Harnos Abbild im Beobachtungsholo. Die matte Kugel war in das helle Licht eines starken Solarstrahlers getaucht, der außer der sichtbaren Strahlung auch die benötigte hyperenergetische Komponente lieferte.




  »Er hat sich so gut wie nicht verändert. Wenn er uns wenigstens mitteilen könnte, was wir noch für ihn tun können.«




  Der Verwalter des Neuen Einsteinschen Imperiums der Menschheit hatte seine Worte an einen großen, athletisch gebauten Mann mit zernarbtem Gesicht gerichtet, der schräg hinter ihm stand: Ronald Tekener.




  »Harno braucht viel Ruhe«, erwiderte Tekener eindringlich. »Vor allem dürfen wir nicht der Versuchung erliegen, ihn in die Nähe einer Sonne zu bringen. Das würde seine Struktur wahrscheinlich irreparabel schädigen.«




  Julian Tifflor seufzte. »Wenn Harno mir das nicht noch mitgeteilt hätte, bevor er in sich zusammenfiel… ich weiß nicht, was ich getan hätte. Zuerst seine Reise zum Ende der Zeit– was immer das ist– und dann die rasche Auftankung mit Hilfe der Siedler von No, das alles war zu viel für ihn. Er wird lange brauchen, um sich zu regenerieren, und seine Hilflosigkeit schmerzt mich, weil er ein guter Freund ist.«




  »Was unsere Situation angeht…«




  »In erster Linie beunruhigt mich die Frage, warum Hotrenor-Taak mir diese Falle stellen ließ. An meine Stelle wäre doch nur ein anderer Mann oder eine Frau getreten, die das NEI ebenso gut verwalten könnte.«




  »Du kennst unser Versteck in der Provcon-Faust«, sagte Tekener. »Den Laren ist jeder Aufwand recht, um endlich herauszufinden, wo sich das NEI verbirgt.«




  Julian Tifflor schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass die Laren diese Informationen aus mir hätten herausholen können. Immerhin bin ich mentalstabilisiert. Allerdings, ich räume ein, dass die Laren neue Verhörmethoden entwickelt haben könnten, mit denen sie auch eine Mentalstabilisierung brechen. In dem Falle würde meine Gefangennahme den Aufwand rechtfertigen. Aber wenn es nicht so war, welchen Grund könnten sie dann gehabt haben, mich in ihre Gewalt zu bringen? Das ist es, was mich seit meiner Rückkehr beschäftigt.«




  Tifflors Armbandgerät meldete sich mit einem hellen Summen. Das entstehende Bild zeigte die Kosmopsychologin Jennifer Thyron, die dem Kontaktbüro der NEI-Verwaltung angehörte. Zudem war sie eng mit Tekener liiert.




  »Was gibt es, Jennifer?«, fragte Tifflor.




  »Eine Verhandlungsdelegation der Vincraner ist eingetroffen– mit Barsdo-Elt an der Spitze. Er sagt, er wäre mit Ihnen verabredet.«




  »Tatsächlich!«, entfuhr es Tifflor. »Ich habe den Termin versäumt. Richten Sie den Vincranern aus, dass ich in zehn Minuten bei ihnen bin. Verkürzen Sie ihnen mit einem Gespräch die Wartezeit.«




  Jennifers grüne Augen funkelten schalkhaft. »Worte können die Zeit nicht objektiv verkürzen, Julian«, erwiderte sie. »Aber ich werde versuchen, unseren Gästen die Zeit kürzer erscheinen zu lassen.«




  Tifflor schaltete ab und blinzelte Tekener zu. »Auf den Mund gefallen ist sie nicht, Ronald. Kommst du mit zu den Vincranern? Ich kann jede Hilfe brauchen, damit eine vernünftige Vereinbarung zwischen ihnen und uns zustande kommt.«




  Tekener nickte.




  Die Delegation der Vincraner bestand aus fünf Personen. Eine gelockerte Atmosphäre herrschte, und das war keineswegs zu erwarten gewesen, denn Vincraner hatten sich oft als schwierige Gesprächspartner erwiesen, deren fremdartige Mentalität eine Kluft zwischen ihnen und den Terranern aufbaute.




  Dankbar blickte Tifflor zu Jennifer Thyron, die sich angeregt mit den Vakulotsen unterhielt. Sie hatte es sogar fertig gebracht, mit ihnen über die Aspekte der Ghuarlog-Philosophie zu diskutieren, eine Denkrichtung, die Tifflor und Tekener trotz aller Bemühungen bisher ein Buch mit sieben Siegeln geblieben war.




  Julian Tifflor neigte den Kopf. »Ich grüße Sie!«, sagte er. »Bitte, entschuldigen Sie, dass ich Sie warten ließ. Ich dachte über ein Problem nach und vergaß dabei, dass die Zeit unaufhaltsam verrinnt.«




  »Wir grüßen Sie, Tifflor, und Tekener ebenfalls«, erwiderte Barsdo-Elt, der älteste der Vincraner. »Es mangelt uns keineswegs an Verständnis. Wir sind zum Gedankenaustausch bereit, bitten jedoch darum, Ihre liebenswürdige Mitarbeiterin, die den Namen des Großen Thyron führt, teilnehmen zu lassen.«




  »Einverstanden«, sagte Tifflor, und etwas verwirrt fragte er: »Verzeihen Sie meine Unwissenheit, aber wer war oder ist der Große Thyron?«




  Barsdo-Elts Augen leuchteten auf. »Es war der Admiral, der sich mit seinem Flaggschiff und wenigen Begleitschiffen todesmutig einem halutischen Verband entgegenwarf und sich opferte, um den letzten Schiffen unserer Vorfahren die Flucht in die schützende Dunkelwolke zu ermöglichen. Möglicherweise hatten der Große Thyron und Ihre Mitarbeiterin dieselben Urahnen.«




  Nachdenklich schaute Tifflor von Barsdo-Elt zu Jennifer Thyron. Die Vincraner waren aus Lemurern hervorgegangen, von denen auch die irdische Menschheit abstammte. Die heutigen Vakulotsen waren mutierte Nachkommen jener lemurischen Flüchtlinge.




  »Die Tatsache unserer Verwandtschaft ist nicht zu leugnen«, sagte Tifflor angespannt. »Gerade deshalb sollten wir zusammenhalten.«




  Die Vincraner nahmen in den bequemen Sesseln Platz.




  »Das ist richtig, Tifflor«, erklärte Barsdo-Elt. »Aber das Konzil stellte für uns Vincraner so lange keine Bedrohung dar, wie wir allein waren. Erst seit wir den Flüchtlingen aus dem Solsystem unsere Dunkelwolke zugänglich gemacht haben, müssen wir mit der Gefahr von außen leben. Vor zwei Tagen Ihrer Zeitrechnung ist ein Verband von SVE-Raumern dicht an der Wolke vorbeigeflogen. Sie haben die Wolke Provcon-Faust ignoriert. Doch was wäre geschehen, hätten zur gleichen Zeit Raumschiffe des NEI die Wolke angeflogen oder verlassen? Früher oder später wird ein Zusammentreffen solcher Ereignisse stattfinden, dann ist nicht nur Ihr NEI gefährdet, sondern auch unser Volk. Sie werden einsehen, dass wir deswegen zutiefst beunruhigt sind.«




  »Auch wir sind beunruhigt. Wir Menschen des NEI schätzen und achten Ihr Volk nicht nur, weil wir ohne die Hilfe der Vakulotsen von der Milchstraße abgeschnitten wären, sondern auch, weil wir ihnen Sympathie entgegenbringen. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um Gefahren von den Vincranern abzuwenden. Das aber können wir nur dann, wenn Sie weiterhin unsere Raumschiffe durch die tödlichen Energien der Provcon-Faust lotsen. Wir müssen Kontakt mit der Außenwelt halten, um Bedrohungen rechtzeitig erkennen zu können– und um allmählich die Macht der Laren abzubauen.«




  »Ganz recht«, sagte Barsdo-Elt. »Sie tun, was in Ihrer Macht steht. Nur reicht Ihre Macht nicht aus, um die Wolke gegen die larische Invasionsflotte zu verteidigen.«




  »Die Dunkelwolke selbst ist der beste Schutz gegen alle Invasoren«, warf Ronald Tekener ein. »Niemand weiß das so gut wie Sie, Barsdo-Elt.«




  »Die Laren könnten die empfindlichen Strukturen der Dunkelwolke mit Waffen auf dimensional übergeordneter Basis zerstören«, entgegnete der Vincraner. »Oder können Sie einen solchen Angriff erfolgreich abwehren?«




  Ronald Tekener zeigte sein berüchtigtes eisiges Lächeln. »Wir hatten hinreichend Zeit, Waffen zu entwickeln, mit denen die SVE-Raumer vernichtet werden können. Deshalb garantieren wir, dass die Laren keine Gelegenheit erhalten werden, die Struktur der Wolke zu schädigen. Es wird allerdings noch einige Zeit dauern, bis wir die Zahl unserer Großkampfschiffe erhöht und alle Schiffe mit diesen Waffen ausgerüstet haben. Um das zu schaffen, brauchen wir eine funktionierende Verbindung zwischen dem NEI und der Milchstraße.«




  »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, sind Sie also noch nicht so weit, einen massiven Angriff der Laren abzuwehren«, sagte Barsdo-Elt. »Sie müssen zugeben, dass wir damit vor einem Dilemma stehen.«




  »Auch der Große Thyron stand einst vor einem Dilemma«, wandte Jennifer Thyron ein. »Er löste es, indem er alle Bedenken hinsichtlich der eigenen Sicherheit über Bord warf. Damit opferte er zwar sich selbst und die Mannschaften seiner Kampfschiffe, aber er gab dem Gros der Flüchtlinge die Möglichkeit, in die Dunkelwolke zu entkommen und eine neue Zivilisation aufzubauen. Sie werden ihn nicht nachträglich beschämen wollen, indem Sie die Menschen zwingen, Gäa zu verlassen und sich draußen in einem aussichtslosen Kampf dem Feind zu stellen, der auch der Feind aller Vincraner ist. Das kann ich mir nicht vorstellen.«




  Barsdo-Elt senkte den Kopf. Lange schwieg er, dann schaute er erst Jennifer Thyron und danach Julian Tifflor an. »Beim Vermächtnis des Großen Thyron, wir werden uns nicht beschämen lassen«, sagte er. »Sie haben das rechte Wort zur rechten Zeit gefunden, Trägerin des Namens unseres Retters. Aber ich darf nicht vorschnell entscheiden, sondern werde vor dem Obersten Rat unseres Volkes sprechen. Ich verspreche Ihnen jedoch, dass ich mich für Ihre Interessen einsetzen werde, weil ich eingesehen habe, dass wir zusammenhalten müssen.«




  Er und seine Begleiter erhoben sich und verließen würdevoll den Raum.




  Julian Tifflor sah ihnen nach, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, dann seufzte er erleichtert. »Was Sie heute für die Menschheit getan haben, kann gar nicht genug vergolten werden, Jennifer.«




  24.




  Cedar Tautz hob die provisorische SERT-Haube von seinem Kopf und sackte in sich zusammen. Er war noch bei Bewusstsein, konnte aber weder sprechen noch sich bewegen. Die Arbeit mit dem Notbehelf einer SERT-Haube hatte ihn psychisch derart zerrüttet, dass er alle Kraft aufbieten musste, um die künstlich aufgebaute Struktur seines menschlichen Körpers zu erhalten.




  Frascati lehnte sich zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Immerhin hatten sie das Vuglish-System erreicht. »Cedar hat es tatsächlich geschafft– obwohl er nur ein Mensch ist!«, stieß er hervor. »Jetzt brauche ich einen Schnaps, Sullia.«




  Sullia Cassandra, mit der Terser Frascati auf der ASS zusammengelebt hatte, erhob sich widerwillig. »Dein Vertrauter ist ein außergewöhnlicher Mensch«, sagte sie. »Zwar ein verdammt kaltschnäuziger Hund, aber auch ein Mann, der sein Leben bedenkenlos riskiert, um seinen Herrn zu retten. Warum kümmerst du dich nicht um ihn, Terser?«




  »Wie sollte ich ihm helfen?«, erwiderte Frascati aufgebracht. »Ich habe keine Ahnung, welche schädlichen Nebenwirkungen sein Kontakt mit der provisorischen Haube hatte. Er wird sich schon wieder erholen.«




  »Ich hielt dich einmal für ehrenhaft und edelmütig«, schimpfte Sullia. »Aber du hast dich schon entlarvt, als du die ASS mit der Besatzung und den Gästen vernichtet hast.«




  Nervös fuhr Terser Frascati mit den Fingern durch die sandfarbene Sichellocke, die von der Stirn bis in den Nacken reichte. Er verstand sich selbst nicht mehr. Seit er wusste, dass die Laren und Überschweren nach ihm und seinen Freunden aus dem Triumvirat suchten, hatte er sich psychisch verändert. Er war zum Nervenbündel geworden. Mit einer Verwünschung stemmte er sich aus dem Kontursessel hoch und widmete sich Tautz.




  Der Terraner war leichenblass. Er hatte die Lippen fest zusammengepresst, die Augen geschlossen und schien nicht mehr zu atmen. Im Aufwallen von Panik wollte Frascati dem Mann mit der flachen Hand ins Gesicht schlagen, im letzten Moment kam ihm in den Sinn, dass er den Menschen damit getötet hätte– und er brauchte Tautz noch.




  Hinter ihm räusperte sich Sullia. Sie hielt ihm eine Flasche und zwei große Gläser entgegen.




  Frascati griff nach der Flasche, trank selbst einen überaus kräftigen Schluck und schenkte danach ein Glas voll. Er zog Tautz' Kopf an den Haaren zurück und schickte sich an, ihm den Alkohol einzuflößen.




  In dem Augenblick schloss Undaak alias Cedar Tautz die Stabilisierung seiner molekularen Struktur ab und öffnete seine Sinne wieder für die Umwelt. Als er erkannte, was Frascati vorhatte, schlug er ihm in jähem Erschrecken das Glas aus der Hand. Sein Zustand war noch nicht so, dass er den Alkohol sofort nach der Einnahme molekular in eine harmlose Verbindung umformen konnte. Teile seines Zentralnervensystems wären zerstört worden.




  Verblüfft starrte Frascati auf seine leere Hand. Ihn verblüffte die Tatsache, dass ein Terraner die Kraft aufgebracht hatte, ihm ein Glas aus der Hand zu schlagen. »Wie ist das möglich?«, ächzte er.




  Tautz brauchte ein Lächeln zuwege, obwohl er darüber erschrocken war, dass er in einer unbeherrschten Bewegung die wirkliche Kraft eines Gys-Voolbeerah offenbart hatte.




  »Es tut mir Leid, Sir«, brachte er stockend hervor. »Die Übernahme der positronischen Funktion muss in mir eine starke psychische Verspannung aufgebaut haben, die sich in einer motorischen Reaktion entlud.«




  Aus den Augenwinkeln erhaschte er Sullias Ausdruck von Erstaunen und Unglauben. Er fragte sich, was er falsch gemacht hatte, denn ein Fehler musste ihm unterlaufen sein, wenn die Frau argwöhnisch geworden war. Er analysierte sein Verhalten, fand jedoch nichts. Dennoch beschloss er, Frascatis Freundin künftig intensiv zu beobachten. Notfalls musste er dafür sorgen, dass sie schwieg.




  Der Ertruser lachte dröhnend und füllte das zweite Glas mit der hochprozentigen Flüssigkeit.




  »Ein kräftiger Schluck wird deine Seele wieder ins Gleichgewicht bringen, Cedar«, sagte er. »Nimm und trink, mein Freund!«




  Tautz schüttelte den Kopf. »Lieber nicht, Sir. Meine Nerven flattern noch von der Anstrengung. Alkohol würde mich zusammenklappen lassen, und das können wir uns so dicht vor dem Ziel nicht leisten.«




  Frascati kippte den Inhalt des Glases blitzschnell hinunter. »Du hast Recht! Wir müssen auf Fragile landen, ohne dass wir von Überwachungsschiffen geortet werden– dafür mache ich dich verantwortlich.«




  »Drei Raumschiffe stehen auf dem einzigen Hafen von Fragile«, sagte Cedar Tautz nach Auswertung der passiven Ortungsergebnisse. »Es handelt sich um Walzenschiffe der Galaktischen Händler. Außerdem stehen drei Kontrollsatelliten der Laren im Orbit.«




  »Das sieht nicht gut aus, wie?«, erwiderte Frascati mürrisch.




  Tautz dachte nach. Wäre er allein gewesen, hätte er sich in einen Springer verwandelt. So hätte er keinen Verdacht erweckt, da die Galaktischen Händler das Monopol besaßen, die auf Fragile produzierten Raumschiffszubehörteile aufzukaufen. Doch in Anwesenheit von Frascati und Sullia durfte er das Motuul, die Kraft aus dem Innern, nicht anwenden. Es war zu früh, seine wahre Identität zu offenbaren. Im gegenwärtigen Stadium mussten Mitwisser beseitigt werden. Das aber konnte er mit Frascati nicht tun, denn noch bestand die Möglichkeit, dass der Ertruser ihm bei der Erfüllung seines Auftrags nützlich sein würde.




  »Wir müssen ein Springerschiff vor dem System anhalten und den Kommandanten veranlassen, unsere Space-Jet einzuschleusen und mit nach Fragile zu nehmen«, sagte Tautz.




  »Das wäre Wahnsinn!«, widersprach Sullia Cassandra. »Der Springer würde vielleicht zum Schein auf den Handel eingehen. Aber nach der Landung würde er uns ausliefern.«




  »Ein Galaktischer Händler mag seine Geschäftspartner betrügen, aber wenn er ein Abkommen trifft, hält er sich in jedem Fall daran.«




  »Dennoch taugt dein Vorschlag nichts, Cedar«, sagte Frascati dröhnend. »Vielleicht hat es sich schon herumgesprochen, dass die Laren meine Freunde und mich suchen. Wenn wir an einen Springer geraten, der informiert ist, wird er sich nicht auf Verhandlungen einlassen, sondern sich bei den Laren eine Belohnung verdienen.«




  »Ich könnte mich mit einer Raumlinse ausschleusen, sobald das nächste Springerschiff auftaucht«, schlug Tautz vor. »Mich suchen die Laren nicht. Wenn die Springer mich mitnehmen, kann ich auf Fragile nach einer Möglichkeit suchen, wie uns zu helfen ist.«




  Wie er erwartet– und eingeplant– hatte, verstärkte dieser Vorschlag Sullias Argwohn. »Wer garantiert uns, dass Sie uns nicht einfach vergessen, sobald Sie an Bord des Springerschiffs sind?«, wandte Frascatis Freundin ein. »Vielleicht lassen Sie sich adoptieren, dann hätten Sie ausgesorgt.«




  Tautz machte ein beleidigtes Gesicht und legte die Hand aufs Herz. »Erstens habe ich oft genug bewiesen, dass man mir vertrauen kann– und zweitens kommt es nur selten vor, dass eine Springersippe einen Menschen in meinem Alter adoptiert. Sie bevorzugen Kinder und Jugendliche, die sich noch in die Sippe einfügen lassen.« Er wandte sich an Frascati. »Sir, misstrauen Sie mir ebenfalls?«




  »Nein, bestimmt nicht«, versicherte der Ertruser. »Aber vielleicht wäre es keine schlechte Idee, wenn Sullia dich begleiten würde. Ihr Charme könnte helfen, die Springer zu überreden.«




  Die Frau nickte. »Ich werde mitfliegen und dafür sorgen, dass Tautz uns nicht hintergeht.«




  »Und was meinst du dazu, Cedar?«, erkundigte sich Frascati gönnerhaft.




  Cedar Tautz tat so, als müsste er erst überlegen, obwohl er selbst das Gespräch in diese Richtung gesteuert hatte. Er wollte Sullia nicht tagelang mit Frascati allein lassen. Sie konnte währenddessen auf den Gedanken kommen, Frascati von ihrem Argwohn zu berichten. War sie dagegen bei ihm, würde er schon herausfinden, worauf ihr Misstrauen beruhte. Dann konnte er entsprechend handeln.




  »Einverstanden«, sagte er nach einer Weile zögernd. »Obwohl das meine Mission erschwert. Ich denke dabei an die beengten Platzverhältnisse in einer Raumlinse.«




  Cedar Tautz musste einen Teil seiner molekularen Struktur verändern, um nicht von der Ertruserin erdrückt zu werden. Sullia wollte den Kopf heben und donnerte dabei an die Decke der Raumlinse.




  »Verflucht!«, schimpfte sie. »Ich kann nichts sehen. Wie weit sind wir noch von dem Springer entfernt?«




  »Rund zweitausend Kilometer«, antwortete Tautz. »Ich schicke bereits Blinksignale hinüber. Bitte, verhalten Sie sich ruhig, sonst kann ich die Schaltungen nicht bedienen.«




  Sullia schnaufte.




  Augenblicke später ging ein Ruck durch die Raumlinse. Sullias Schädel knallte erneut gegen die Decke, aber diesmal prallte sie zurück und stieß gegen Tautz' Hinterkopf. Der Gys-Voolbeerah hörte einige Zähne Sullias splittern und spürte, dass seine Schädeldecke riss.




  Der Ruck hatte jedoch verraten, dass der Springer die Linse mit einem Traktorstrahl eingefangen hatte. Das gab Tautz Zeit, sich auf die Heilung seines Schädelbruchs zu konzentrieren. Er schaffte es gerade noch, bevor die winzige Raumlinse an Bord des Walzenschiffs gezogen wurde.




  Als Sullias Gewicht von ihm genommen wurde, normalisierte der Gys-Voolbeerah seine Molekularstruktur wieder. Er ließ sich von zwei Springern aus der engen Kanzel ziehen und sank in gespielter Erschöpfung zusammen.




  »Ein Terraner und eine Ertruserin«, hörte er einen Springer sagen. »Das ist vielleicht ein ungleiches Paar. Wenn ich mir vorstelle…«




  Das Geräusch einer schallenden Ohrfeige ertönte, von dem Aufprall eines Körpers gefolgt.




  »Das hast du von deiner schmutzigen Fantasie, Sternengammler!«, dröhnte Sullias Stimme.




  »Sie vergessen, dass wir Sie eben erst aus Raumnot gerettet haben«, protestierte ein anderer Springer. »Patriarch Oslav wird nicht erfreut sein, dass Sie Grachont niedergeschlagen haben. Vielleicht lässt er Sie wieder hinauswerfen.«




  Cedar Tautz tat, als erwachte er aus einer Bewusstlosigkeit. Stöhnend blickte er um sich und fragte: »Sind wir an Bord eines Raumschiffs?«




  »Im Terraner-Himmel, Sie Witzbold! Wenn Sie wieder klar denken können, rate ich Ihnen, Ihre Frau von weiteren Gewalttätigkeiten abzuhalten. Andernfalls würde Patriarch Oslav sehr ärgerlich werden.«




  »Ich bin nicht seine Frau!«, schimpfte Sullia. »Komische Vorstellungen habt ihr verlausten Sternzigeuner.«




  »Sachte, sachte!«, mahnte Tautz und richtete sich ganz auf. Er wandte sich an die drei Springer, von denen einer noch benommen vor einer Schleusenwand lag. »Ich bitte, das aggressive Verhalten meiner Partnerin zu entschuldigen. Sullia ist durch die Enge unserer Raumlinse entnervt. Immerhin trieben wir seit unserem Schiffbruch über siebzig Stunden durch den Raum. Ich danke Ihnen, dass Sie uns erlöst haben.«




  Der Sprecher der Springer grinste. »Ich kann nachfühlen, wie Ihnen zumute war, Terraner. Mir brauchen Sie nichts zu erklären, ich werde Sie zu Patriarch Oslav bringen.«




  Minuten später standen sie in der Zentrale des Walzenschiffs dem weißhaarigen Patriarchen gegenüber. Oslav hielt einen Weinkelch in der Hand und stierte mit leicht glasigen Augen seinen Besuchern entgegen.




  »Eine Ertruserin und ein Terraner«, sagte er mit schwerer Zunge. »Solche Partnerschaften sind selten geworden, seit die Terraner und die von ihnen abstammenden Menschen ihren Hochmut büßten.« Er deutete mit dem Weinkelch auf Tautz. »Wie kommt ihr hierher, Erdling?«




  »Wir flogen mit einem Kleinraumschiff in Lizenz der Aras«, erklärte Tautz, »um auf unzivilisierten Planeten Versuchstiere einzufangen. Als während einer Linearetappe unsere Positronik ausfiel, versuchten wir, das Vuglish-System zu erreichen. Wir hatten es fast geschafft, als ein Konverter durchging, aber dann konnten wir das Schiff gerade noch mit dem einzigen Beiboot verlassen, bevor die Vorräte an katalysiertem Deuterium in den Fusionsprozess eintraten und das Schiff explodierte. Wir sind Ihnen sehr dankbar dafür, dass Sie uns aufgefischt haben, und bitten Sie, uns mit nach Fragile zu nehmen.«




  Oslav leerte seinen Kelch und stieß auf. »Was wollt ihr auf Fragile?«




  »Vielleicht finden wir einen Raumschiffskapitän, der uns anheuert«, erwiderte Sullia. »Cedar Tautz ist ein hervorragender Pilot, Navigator und Positronik-Fachmann.«




  Die Springer in der Zentrale brachen in brüllendes Gelächter aus. Als es verstummt war, sagte der Patriarch: »Sehr weit scheint es mit seinen Kenntnissen über Positroniken nicht her zu sein, wenn er eure Bordpositronik nicht reparieren konnte. Aber egal. Er heißt also Cedar Tautz. Und du, schwergewichtiges Kind von Ertrus?«




  »Ich bin Sullia Cassandra.«




  »Wenn ich jünger wäre…«, der Patriarch zwinkerte und wartete, bis das Gelächter seiner Leute abgeklungen war, »… dann würde ich dich als Bordköchin einstellen, Sullia. Aber in meinem Alter bevorzuge ich flüssige Nahrung. Ihr seht also, eure Rettung bringt mir keinen Vorteil. Demnach wäre es nur gerecht, wenn ihr mich für den unvorhergesehenen Aufenthalt, den dadurch entstandenen Zeit- und Energieaufwand und die Passage nach Fragile entschädigen würdet.«




  Wortlos zog Tautz die Geldkatze hervor, die er Terser Frascati entlockt hatte. Als er sie öffnete, kamen zahlreiche Howalgonium-Kristalle zum Vorschein. Gierig starrte der Patriarch auf den Schatz.




  »Die Hälfte davon als Entschädigung für Ihre Mühe, Patriarch«, erklärte Tautz. »Den Rest brauchen wir, um zu überleben, bis wir eine Anstellung gefunden haben.«




  Nach fast stundenlangem Feilschen einigte man sich auf zwei Drittel der Kristalle. Als die Einigung erzielt war, setzte das Walzenschiff bereits zur Landung auf Fragile an.




  An Bord seines neuen Flaggschiffs, der VERDENKAAR, verließ Nos Vigeland die Kalanche-Gruppe. Zum ersten Mal in seinem Leben war er wirklich entsetzt, und das nicht nur, weil er auf dem Treffpunkt-Asteroiden um ein Haar von einer neuerlichen Dimensionsverschiebung getötet worden wäre.




  Getötet– oder für immer in eine andere Dimension gerissen, schoss es ihm durch den Kopf. Nur sein Entschluss, diesmal nicht mit dem Beiboot zum Treffpunkt zu fliegen– es hatte ohnehin das letzte Treffen sein sollen, das sein Informant nur für eine unwesentliche Spanne überleben durfte–, hatte ihm selbst das Leben gerettet.




  Für wie lange?, fragte er sich entsetzt.




  Er zitterte, als seine Gedanken zurückschweiften. Ein paar Minuten nur, doch ihm erschien es, als sei seither eine kleine Ewigkeit vergangen.




  Noch einmal hörte er in seiner Erinnerung Verntoser misstrauisch fragen, als sie sich außerhalb ihrer Schiffe auf dem Asteroiden gegenüberstanden: »Warum sind Sie mit Ihrem Flaggschiff gekommen statt mit einem Beiboot, Vigeland?«




  »Eine reine Vorsichtsmaßnahme– allerdings nicht gegen Sie gerichtet, Verntoser. Ich rechne damit, dass Sie sehr nachdrückliche Forderungen stellen mussten, um die gewünschten Informationen zu erhalten, und die Laren sind keineswegs dumm. Sie könnten hellhörig geworden sein und Ihnen einen Spion nachgeschickt haben, vielleicht sogar mehrere SVE-Raumer.«




  »Sie wussten das, und doch haben Sie mich gezwungen, die Information auf Biegen und Brechen zu beschaffen. Sie sind ein rücksichtsloser Egoist, Vigeland.«




  »Besonders, wenn es um meinen Hals geht, ja.«




  Ihr gegenseitiges Misstrauen war greifbar gewesen. Jeder von ihnen hatte sein eigenes Spiel gespielt und versucht, den anderen zu überlisten. Dass sie letztlich beide verloren hatten, war eine Ironie des Schicksals.




  »Hotrenor-Taak benötigt nur einen einzigen Zellaktivator, weil dieser genügt, um die Eigenstrahlung und sonstigen Besonderheiten analysieren zu lassen«, hatte Verntoser kalt lächelnd offenbart. »Sobald die Laren wissen, wie ein Zellaktivator wirkt, werden sie eine Möglichkeit finden, ihn so zu manipulieren, dass er explodiert– und was mit diesem einen Gerät möglich ist, wird auch mit allen anderen Aktivatoren möglich sein.«




  Nos Vigeland war es gewesen, als ziehe ihm jemand den Boden unter den Füßen weg. Seine Antwort hatte schon an Selbstbetrug gegrenzt. »Diese Hoffnung der Laren wird sich nicht erfüllen. Hotrenor-Taak übernimmt sich, wenn er glaubt, ES überlegen zu sein, der alle Zellaktivatoren ausgestreut hat. Das Ganze ist ein schlechter Witz– oder ein Schachzug Hotrenor-Taaks, mit dem er alle Aktivatorträger aufscheuchen möchte. Ich werde jedenfalls nicht darauf hereinfallen.«




  »Wie Sie reagieren, ist natürlich Ihre Sache, Vigeland. Soviel ich weiß, ist sich Hotrenor-Taak klar darüber, dass er ein von ES hergestelltes Gerät nicht direkt manipulieren kann. Wie er im Detail vorgehen will, weiß ich nicht. Aber mir ist bekannt, dass er entsprechende Vorbereitungen getroffen hat. Sämtliche SVE-Raumer und auch Maylpancers Flotte wurden angewiesen, pulkweise alle Stützpunkte und Werften anzufliegen. Dort werden Sendeprojektoren installiert. Anschließend verteilen sich die Einheiten nach einem festgelegten Plan über die gesamte Galaxis. Zudem werden alle Stützpunkte mit solchen Projektoren ausgerüstet. Offenkundig soll sichergestellt werden, dass eine die Aktivatoren zerstörende Strahlung von einem bestimmten Zeitpunkt an die ganze Galaxis überschwemmt. Hotrenor-Taak hätte diese aufwendigen Vorbereitungen nicht getroffen, wenn er seiner Sache nicht absolut sicher gewesen wäre.«




  »Das ist ungeheuerlich.« Nos Vigeland hörte immer noch den Nachhall seiner eigenen Stimme. Brüchig hatte sie in dem Moment geklungen. »Kein Aktivatorträger kann sein Gerät ablegen, sonst stirbt er innerhalb kurzer Zeit. Aber trägt er seinen Aktivator weiter, wird er mit dem Gerät explodieren. Ich begreife nicht, warum Hotrenor-Taak das will.«




  »Ich schon«, hatte Verntoser zufrieden erwidert. »Es geht ihm kaum um Sie oder Ihre Freunde, sondern um weit mehr. Erstens würde auch Julian Tifflors Zellaktivator explodieren. Damit würde der derzeitige Verwalter des NEI getötet– und die Anpeilung des Explosionsorts würde die Laren zum Versteck des NEI führen. Zweitens würden die Aktivatoren von Atlan und Rhodan, sobald sie in die Milchstraße zurückkehren, ebenfalls vernichtet und damit die beiden gefährlichsten Gegenspieler Hotrenor-Taaks ausgeschaltet werden. Damit wäre die Vorherrschaft der Laren in der Galaxis für lange Zeit gesichert.«




  »Ein teuflischer Plan! Aber es muss Möglichkeiten geben, sich gegen die Destruktionsstrahlung zu schützen.«




  »Es gibt keine. Diese Destruktionsstrahlung, wie Sie es nennen, hat zwei Komponenten, eine fünf- und eine sechsdimensionale. Nicht einmal der stärkste Paratronschirm kann Schutz dagegen bieten…«




  Und dann war aus dem Nichts heraus dieser flammend gezackte Riss erschienen. Die Grenze zwischen dieser Dimension und jener, aus der die Kalanche-Gruppe stammte, war aufgerissen, und die fremde Dimension schien mit unsichtbaren Armen herüberzugreifen, um ihr Eigentum zurückzuholen.




  Verntoser hatte es nicht mehr geschafft, dem Verderben zu entkommen. Sein gellender Schrei mochte seinen Tod besiegelt haben oder was immer.




  Für ihn ist es vorbei, dachte Nos Vigeland. Aber wenn ich die Pläne der Laren nicht durchkreuzen kann, wird in absehbarer Zeit mein Aktiva tor explodieren und mich töten.




  Nicht einmal Multo Stamer, der Kommandant der VERDENKAAR, ahnte, was die neuen Zielkoordinaten bedeuteten. Die Information, dass Runeme Shilter auf Rolfth von den Laren gefangen gehalten wurde, hatte Nos Vigeland von Verntoser erhalten. Zwar hatte der Verräter keine Positionsdaten genannt, aber Vigeland war während der Zeit des Triumvirats mehrmals auf dem bewohnten Nachbarplaneten von Rolfth gewesen, er kannte sich aus.




  Allerdings verriet er seinen Leuten nicht, dass er mit dem Gedanken spielte, den Larenstützpunkt anzugreifen, Shilter zu befreien und den Aktivator in Sicherheit zu bringen. Noch war er selbst nicht wirklich entschlossen dazu, das Risiko einzugehen.




  Während der ersten vier Linearetappen überlegte Nos Vigeland, welche Möglichkeiten ihm außerdem blieben. Er konnte die Milchstraße und damit den Ausbreitungsbereich der Destruktionsstrahlung verlassen. Aber wohin sollte er sich danach wenden? Die Triebwerke seines Schweren Kreuzers würden im Leerraum ausbrennen.




  Ein Flug zu den Randwelten schied ebenfalls aus. Zwar konnten die Laren bestimmt nicht jeden Winkel der Galaxis mit ihren Projektoren abdecken, sichere Regionen würden also auf jeden Fall bleiben. Da Vigeland aber nicht erfahren konnte, welche Sektoren von der Destruktionsstrahlung teilweise verschont bleiben würden, nützte ihm das gar nichts.




  Während der vierten Linearetappe entschloss der Ertruser sich endgültig, Rolfth anzugreifen.




  »Ich weiß, dass wir mit unserem Leben spielen«, verkündete er den Besatzungen seiner Schiffe. »Aber das Risiko ist vertretbar. Wenn es den Laren gelingt, alle Aktivatorträger auszuschalten und durch die Explosion von Tifflors Aktivator das NEI aufzuspüren, wird ihre Macht auf Jahrhunderte hinaus gefestigt sein. Es geht also für euch nicht in erster Linie darum, dass ich euch erhalten bleibe, sondern darum, dass uns unsere stärksten alten Rivalen, also Tifflor, Rhodan, Atlan und die Mutanten, nicht genommen werden. Nur dann wird die Macht der Laren weiterhin auf unsicheren Füßen stehen, so dass wir genügend Spielraum besitzen, unser gewohntes Leben weiterzuführen.




  Außerdem wird unser Angriff erfolgreich verlaufen. Die Laren denken nicht im Traum daran, dass wir über sie herfallen könnten. Falls sich die Gelegenheit ergibt, werden wir versuchen, Runeme Shilter zu befreien und seinen Aktivator zu retten. Ansonsten wäre es besser, sein Aktivator wird vernichtet, dann können die Laren nicht damit experimentieren.




  Wir werden der Galaxis beweisen, dass der ertrusische Kampfgeist ungebrochen ist.«




  Schweigend stand Hotrenor-Taak neben Runeme Shilters Pneumobett. Der Lare hatte seinen Gefangenen auf die Intensivstation der Stützpunkt-Klinik verlegen lassen.




  Shilter war an zahllose Apparaturen angeschlossen, die normalerweise das Sterben jedes Todgeweihten aufhielten. Doch sie konnten den Sterbeprozess des Mannes, dem man den lebenserhaltenden Zellaktivator weggenommen hatte, nicht einmal verzögern.




  Shilter ähnelte einer Mumie. Haare und Zähne waren längst ausgefallen, die Haut war rissig geworden und brach auf. Die tief in ihren Höhlen liegenden Augen sahen nichts mehr. Shilter war blind, stumm und taub.




  »Warum können unsere hochwertigen Apparate ihn nicht am Leben halten?«, wandte sich Hotrenor-Taak an den Chefmediziner der Klinik.




  »Es ist unmöglich, die Funktion des Zellaktivators zu ersetzen, Verkünder. Der genetische Kode des Patienten ist zusammengebrochen. Die besten Hilfen nützen aber nichts, wenn der Körper zur Regeneration unfähig geworden ist. Mit ihm geht es nun schnell zu Ende.« Der Mediziner beugte sich über Shilter, schüttelte den Kopf. »Vollständiges Organversagen. Und der künstlich stabilisierte Blutkreislauf kann das Gehirn nur so lange mit Blut versorgen, wie die Adern intakt sind. Ihr Zerfall spielt sich gerade jetzt ab.«




  Hotrenor-Taak schaute in Shilters eingefallenes Gesicht. Für einen flüchtigen Moment war es ihm, als würden die blinden Augen ihn doch sehen können. Aber Sekunden später zeigten sie nur noch die Starre des Todes.




  »Es ist vorbei«, sagte der Mediziner. »Was geschieht mit dem Leichnam, Verkünder?«




  »Ich werde ihn in einen Stahlsarg legen und in den Raum ausstoßen lassen. Einer von Shilters Mitarbeitern bat mich darum. Ughschlintz ist ein sehr bemerkenswertes Wesen. Ich hoffe, durch ihn irgendwann den Heimatplaneten seines Volkes zu erreichen.«




  Was immer der Mediziner noch sagen wollte, ein schmetterndes Krachen übertönte ihn. Risse entstanden in den Wänden und der Decke, und der Boden schwankte. Klirrend zersprangen Geräte.




  Hotrenor-Taak war von der Erschütterung zu Boden geworfen worden. Er begriff aber sofort, dass der Stützpunkt aus dem Raum angegriffen wurde. Die Raumüberwachung hatte versagt, sonst wäre ein solcher Überraschungsangriff unmöglich gewesen.




  Dem Laren war klar, dass der Überfall mit Shilters Zellaktivator zu tun hatte. Er dachte nur noch daran, das unersetzliche Gerät in Sicherheit zu bringen.




  Nos Vigeland lachte triumphierend. Verheerend schlug das Geschützfeuer seiner Raumschiffe in den Stützpunkt ein. Vor einer Minute war der Verband dicht über dem Planeten aus dem Linearraum gekommen und hatte augenblicklich das Feuer eröffnet.




  Zwar waren dort unten vereinzelt Schutzschirme aufgebaut worden, aber schon die erste Salve hatte ein Viertel der Bauten zerstört. Und immer noch fanden die Gravitationsbomben ein Ziel.




  Die KOBRA und die GALARY stießen bis an den Rand der planetaren Atmosphäre vor und feuerten ohne Unterbrechung. Aber dann hüllte ein riesiger Schutzschirm die gesamte Station ein und absorbierte das Geschützfeuer. Gleichzeitig starteten die ersten drei der achtzehn georteten SVE-Raumer. Sofort konzentrierte sich das Feuer beider Schweren Kreuzer auf die anfliegenden feindlichen Raumschiffe, doch deren Strukturhüllen sogen die Energien gierig auf.




  Es war fast ein Wunder, dass die Bodenforts das Feuer noch nicht eröffnet hatten.




  Nos Vigeland presste die Lippen zusammen. Er sah ein, dass er nichts weiter ausrichten würde. Immerhin konnte er hoffen, dass Shilters Zellaktivator in dem massierten Beschuss vernichtet worden war.




  Die Ortung registrierte den Start eines kleineren SVE-Raumers. Dieses Schiff schloss jedoch nicht zu den anderen auf, sondern entfernte sich in die entgegengesetzte Richtung.




  »Die Laren wollen den Aktivator in Sicherheit bringen!«, schrie Vigeland. »GALARY und KOBRA– die Verfolgung aufnehmen!« Er wandte sich an Stamer. »Beschleunigen Sie, und wenn uns die Speicherbänke um die Ohren fliegen! Der einzelne Raumer darf uns nicht entkommen. Es ist so klein, dass wir ihn wahrscheinlich vernichten können.«




  Die Schiffszelle der VERDENKAAR vibrierte, als die Triebwerksleistung die Höchstgrenze überschritt. Nos Vigeland sah die GALARY und die KOBRA auf Parallelkurs. Doch plötzlich schüttelte sich sein früheres Flaggschiff und scherte schlingernd aus. Nos Vigeland wusste sofort, dass die Abrufautomatik der Hauptpositronik endgültig ausgefallen war. In dem Moment gratulierte er sich zu dem Entschluss, das Flaggschiff zu wechseln, denn die nahezu manövrierunfähige KOBRA wurde sehr schnell von den SVE-Raumern eingeholt, die ihre Flugrichtung ebenfalls geändert hatten.




  Als die ersten Breitseiten der SVE-Raumer die Schutzschirme der KOBRA aufbrachen und glutende Schusskanäle in die Kugelzelle brannten, krümmte der Ertruser sich in seinem Kontursessel. Nicht nur, weil er soeben eines von drei Schiffen verloren hatte, sondern auch, weil er an die fünfhundert Frauen und Männer dachte, die mit dem Schiff starben.




  Die schwer angeschlagene KOBRA brach unter den nächsten Treffern auseinander.




  »Wir werden den Tod unserer Freunde rächen!«, rief Vigeland aufgebracht. »Das kleine Schiff kann uns nicht entkommen– und mit großer Wahrscheinlichkeit ist Hotrenor-Taak an Bord.«




  Multo Stamer räusperte sich. »Wir kommen näher, Sir!«, meldete er. »Die GALARY wird aber noch vor uns auf Schussdistanz heran sein.«




  Kurz darauf war es so weit, die GALARY eröffnete das Feuer auf den flüchtenden kleinen SVE-Raumer. Wenn es gelang, Hotrenor-Taak und Runemes Zellaktivator zu vernichten, würde damit der Verlust der KOBRA mehr als wettgemacht sein. Vigeland ballte die Hände.




  Das Larenschiff blähte sich unter dem heftigen Beschuss auf, von grellen Entladungen umtobt. Für zwei, drei Sekunden des Triumphs sah es aus, als wäre der SVE-Raumer explodiert. Aber dann erkannte Vigeland, dass der SVE-Raumer unversehrt war. Nur seine Energiehülle hatte sich ausgedehnt.




  Hotrenor-Taak erwiderte das Feuer. Vigeland sah die tödlichen Energiebahnen bei der GALARY einschlagen, er sah die Schutzschirme des Kreuzers grell flackern und zusammenbrechen. Sekunden später war die GALARY nur noch ein rasch expandierender Glutball.




  Im gleichen Augenblick begriff der Ertruser, dass der Verkünder der Hetosonen niemals mit einem kampfuntüchtigen Raumschiff geflohen wäre. Wahrscheinlich hatte er sogar das kampfkräftigste Schiff auf Rolfth genommen. Es war lediglich durch Kontraktion der Energiezelle verkleinert worden.




  Als ein harter Stoß die VERDENKAAR erschütterte, begriff Nos Vigeland, dass er selbst in Lebensgefahr schwebte. Die drei SVE-Raumer hatten das Feuer eröffnet. Schon wurden die ersten Schäden angezeigt.




  »Linearmanöver!«, befahl der Pirat.




  Da die VERDENKAAR bereits bis siebzig Prozent Licht beschleunigt hatte, war der unkontrollierte Übertritt in den Linearraum eine Sache weniger Sekunden.




  Verzweifelt fragte sich Vigeland, was er noch tun konnte, um das Verhängnis aufzuhalten, das unerbittlich auf ihn zukam…




  Nach mehreren Linearmanövern waren die Verfolger abgeschüttelt. Die Bilanz, die Nos Vigeland dann zog, war niederschmetternd. Er hatte zwei Raumschiffe und ihre Besatzungen und durch Energierückschläge sogar in der VERDENKAAR siebenundzwanzig Frauen und Männer verloren.




  Am meisten aber bedrückte ihn das Scheitern seines Versuchs, Runeme Shilters Zellaktivator zu vernichten. Hotrenor-Taak konnte weiter an seinem Plan arbeiten.




  Vigeland fragte sich, ob ihm noch Tage, Wochen oder Monate blieben. Aber egal, wie groß die Gnadenfrist auch sein mochte, sie war auf jeden Fall zu kurz, denn er wollte nicht sterben.




  In seiner Verzweiflung entschloss er sich, die einzige Erfolg versprechende Möglichkeit wahrzunehmen, die ihm noch blieb, die Kontaktaufnahme mit Julian Tifflor. Da er mit dem Terraner nicht direkt in Verbindung treten konnte, musste jemand seine Nachricht übermitteln.




  Er wusste von einer NEI-Agentin namens Berly Salvoni, die auf dem Planeten Pata-Pata im Sonnensystem Koloseia stationiert war. Zwar kannte er die Agentin nicht persönlich, er war auch nie auf Pata-Pata gewesen, aber er hatte die Information vor zwei Jahren von Verntoser erhalten.




  Die Besatzung der VERDENKAAR nahm den Befehl, das Koloseia-System anzufliegen, mit Erleichterung auf. Wahrscheinlich hatten alle befürchtet, weiterhin Shilters Zellaktivator nachjagen zu müssen.




  Vigeland ließ das Flaggschiff in einen geostationären Orbit über dem Planeten einschwenken. Zusammen mit fünfzehn schwer bewaffneten Ertrusern bestieg er ein Beiboot.




  Pata-Pata war eine feuchtheiße Dschungelwelt. Einige tausend Auswanderer aus der terranischen Region Afrika hatten sie vor Jahrhunderten zu ihrer neuen Heimat erkoren. Sie waren das Klima gewohnt und hatten außerdem der übertechnifizierten Gesellschaft Terras entkommen wollen. Da nicht einmal Fabriken errichtet worden waren, hatten die Laren Pata-Pata als unbedeutend eingestuft und sogar auf Kontrollsatelliten verzichtet.




  Das Beiboot landete am Rand eines Hochplateaus, fünf Kilometer von einer größeren Stadt entfernt. Maungu bestand nur aus zirka dreitausend Rundhütten, die in konzentrischen Kreisen um einige größere Ziegelbauten angeordnet waren.




  Zwei Schwebegleiter brachten Vigeland und elf Begleiter zur Stadt. Die Siedler waren hochgewachsene schwarzhäutige Frauen und Männer, die bis auf Perlenschnüre und knappe Lendenschurze unbekleidet waren. Trotz ihres offensichtlichen Rückfalls in die Primitivität verrieten sie mit keiner Geste, dass sie von dem Auftauchen der beiden Flugapparate beeindruckt waren.




  Die Gleiter setzten zwischen zwei Rundhütten auf. Einige nackte Kinder verschwanden, als die Ertruser ausstiegen.




  Vigeland ließ sich den ersten besten Einheimischen vorführen. Das Gesicht des Mannes verriet Unwillen, aber keine Furcht.




  »Wie heißt du?«, fuhr Vigeland ihn auf Interkosmo an, irgendwie erwartend, dass die Interlingua der Milchstraße auf Pata-Pata seit Jahrhunderten in Vergessenheit geraten war. Seine Verblüffung war groß, als der Mann fast akzentfrei antwortete: »Mein Name ist Ubar Igomo. Und wer bist du?«




  »Ich bin Kudoo. Du hast nichts zu befürchten, wenn du mir sagst, wo ich eine Frau namens Berly Salvoni finde.«




  Der Eingeborene sank auf die Knie und berührte mit der Stirn den Boden. Als er erneut sprach, schwang Ehrfurcht in seiner Stimme mit. »Die Herrin der Guten Medizin wohnt dort.« Er deutete auf den größten Ziegelsteinbau von Maungu. »Wenn sie euch empfangen soll, müsst ihr vor dem Hauptportal ein Opfer bringen.«




  Vigeland atmete auf. Er hatte es sich schwerer vorgestellt, die NEI-Agentin zu finden. Wahrscheinlich kamen niemals Laren oder Überschwere nach Pata-Pata, sonst hätte Berly Salvoni es wohl nicht gewagt, sich als Herrin der Guten Medizin zu exponieren.




  »Lasst ihn los!«, herrschte er die beiden Ertruser an, die den Mann festhielten. »Ubar, würdest du uns zur Herrin der Guten Medizin bringen? Ein Opfer bringen wir selbstverständlich nicht.«




  »Wenn ihr es wagen wollt, vor sie zu treten, werde ich euch führen«, antwortete der Schwarzhäutige.




  Nos Vigeland, der in dem Ziegelbau wenigstens elektrisches Licht und positronische Servoeinrichtungen vermutet hatte, fühlte sich enttäuscht. Zwar zeugte die Einrichtung von einer gewissen Kultur, aber das Licht kam von Fackeln, und moderne Geräte waren nirgends zu sehen.




  Igomo führte die Raumfahrer an mehreren offenen Türen vorbei. In den Räumen dahinter hockten Kinder und Halbwüchsige auf dem Boden und wurden von Erwachsenen unterrichtet.




  Die Besucher durchschritten eine Halle, in der dreißig Frauen und Männer, auf dem Boden hockend, zwei Kreise bildeten. Sie hielten sich bei den Händen, sangen undefinierbare Lieder, die immer wieder von kurzen Pausen unterbrochen wurden, und wiegten dabei ihre Oberkörper leicht vor und zurück. Sie beachteten die Besucher überhaupt nicht, und Vigeland bemerkte auch dann keine Reaktion, als einer seiner Leute einem Eingeborenen in die Rippen stieß.




  In der nächsten Halle stand eine Gruppe junger Frauen um einen polierten Tisch. Eine ältere Frau, die sich auch durch ihre hellere Hautfarbe von den anderen unterschied, zeichnete Symbole darauf.




  Unvermittelt hob sie den Kopf und blickte den Besuchern aufmerksam entgegen. Ihre Haltung, ihr Gesicht und vor allem ihre Augen drückten ein starkes Selbstbewusstsein, wache Intelligenz und absolute Gelassenheit aus. Vigeland blieb stehen, bedeutete seinen Leuten, sich still zu verhalten, und ging auf die Frau zu, in der er Berly Salvoni vermutete.




  »Ich muss Sie dringend sprechen. Bitte schicken Sie die anderen hinaus.«




  Die Andeutung eines Lächelns umspielte ihre Lippen. »Ich habe vor niemandem hier Geheimnisse, Nos Vigeland, und niemand ist in der Lage, mir Befehle zu erteilen. Aber ich nehme an, dass Sie in einer wichtigen Angelegenheit zu mir kommen. Also sprechen Sie!«




  Der Ertruser schluckte verstört. »Woher kennen Sie meinen Namen?«




  »Das ist unwesentlich, Vigeland. Kommen Sie zur Sache!«




  Zornröte überzog sein Gesicht. Er fühlte sich vor seinen Leuten gedemütigt, und das hatte er noch nie vertragen können. Aber er besann sich rechtzeitig darauf, dass er auf den guten Willen der NEI-Agentin angewiesen war und dass sein Leben auf dem Spiel stand. Deshalb unterdrückte er den Impuls, sie einzuschüchtern.




  »Ich muss mit Julian Tifflor sprechen!«, erklärte er. »Was ich ihm zu sagen habe, ist von größter Bedeutung für ihn und für das Neue Einsteinsche Imperium. Uns droht eine Gefahr, die so groß ist, dass wir unsere alte Feindschaft vergessen müssen, wenn wir überleben wollen.«




  »Das erklärt die Aura der Furcht«, erwiderte die Agentin leise. »Aber ich kann nicht mehr tun, als eine indirekte Nachricht weiterzugeben, vorausgesetzt, Sie überzeugen mich davon, dass der Inhalt bedeutungsvoll für das NEI ist.«




  »Warum sagen Sie mir nicht einfach, wie ich das NEI erreiche?«




  »Glauben Sie wirklich, eine so unbedeutende Beauftragte wie ich würde die Koordinaten erfahren? Sagen Sie mir, worum es geht, dann entscheide ich, ob ich Ihre Botschaft an Tifflor weiterleite.«




  Vigeland kämpfte einen schweren Kampf mit sich selbst. Es widerstrebte ihm, das einzige Mittel aus der Hand zu geben, mit dem er Julian Tifflor zu einem Treffen veranlassen konnte. Doch er sah ein, dass er keine andere Wahl hatte. Deshalb berichtete er alles, was er über Hotrenor-Taaks Plan wusste. Dabei hatte er wenigstens die Genugtuung, Berly Salvoni erbleichen zu sehen.




  Die Agentin kämpfte einige Sekunden lang um ihre Beherrschung. »Die Nachricht ist so wichtig, dass ich sie sofort weiterleiten werde. Ich kann allerdings nicht dafür garantieren, dass Tifflor sich mit Ihnen treffen will. Das ist seine Entscheidung. Aber nennen Sie mir auf jeden Fall den Treffpunkt, den Sie vorschlagen.«




  »Ich hatte gedacht, wir könnten hier auf Tifflor warten.«




  Berly Salvoni lächelte ironisch. »Dann würden Sie bald allein hier sein, Nos Vigeland. Ihre Männer sind zu unbeherrscht, und die Bewohner dieses Planeten reagieren allergisch auf Übergriffe.«




  Vigeland lachte sarkastisch und wollte auf den Mann deuten, der vor einer Viertelstunde einen Eingeborenen in die Rippen gestoßen, aber damit nicht die geringste Reaktion hervorgerufen hatte. Doch der Mann war verschwunden.




  Bevor Vigeland nur ein Wort herausbringen konnte, sagte Berly Salvoni: »Finden Sie sich lieber damit ab, dass Sie einen Ihrer Truppe verloren haben. Das ist besser, als alle Ihre Leute zu verlieren!«




  »Befehlen Sie es, Sir, und ich lasse dieses ganze verdammte Dorf auseinander nehmen!«, sagte der Anführer seiner Truppe.




  Vigeland schüttelte den Kopf. Er spürte überdeutlich, dass auf Pata-Pata mit Brachialgewalt nichts zu gewinnen war. Vor allem verspürte er keine Neigung, eine weitere Niederlage einzustecken.




  Er nannte der Agentin die Koordinaten der Kalanche-Gruppe.




  25.




  Julian Tifflor ahnte sofort, dass ein Problem auf ihn zukam, als Prosper Cashmans Konterfei auf dem Holoschirm erschien. Wenn sich der Chef der Sammelzentrale für externe Nachrichten persönlich mit ihm in Verbindung setzte, lagen stets außergewöhnlich wichtige Informationen vor. Als ob er nicht schon mehr als genug Probleme gehabt hätte.




  »Wir haben eine Nachricht von unserer Beauftragten auf Pata-Pata erhalten, die mir so alarmierend erscheint, dass ich sie persönlich überbringen muss«, eröffnete Cashman.




  »Kommen Sie herüber!«, erwiderte Tifflor knapp.




  Wenige Minuten später hielt er die dekodierte Information in den Händen und vermochte kaum das nervöse Zittern seiner Finger zu unterdrücken.




  »Wer kennt die Botschaft noch– außer Ihnen?«, erkundigte er sich.




  »Niemand, Tiff«, antwortete Cashman. »Ich habe sie selbst dekodiert und sofort erkannt, dass der Inhalt hochbrisant ist.«




  »Mehr als hochbrisant, Prosper. Ich erkläre die Information hiermit zur höchsten Geheimsache.« Der Verwalter des NEI holte tief Luft. »Ich wusste gar nicht, dass die Mitglieder des ehemaligen Ertruser-Triumvirats noch leben, schließlich wurden sie seinerzeit unbarmherzig von den Überschweren gejagt. Aber ihr Schicksal interessiert mich auch kaum. Ich denke an Ronald Tekener und seinen Zellaktivator– und natürlich auch an mich. Nicht, dass ich mich für unentbehrlich halte, aber die Explosion meines Aktivators würde auch meine Umgebung gefährden.«




  »Wir müssen feststellen, wo die Laren Shilters Zellaktivator aufbewahren, Tiff. Danach bleibt uns nur der Einsatz eines starken Flottenverbands übrig.«




  »Selbstverständlich müssen wir das vorbereiten. Aber ich verspreche mir wenig davon. Vigelands Angriff auf Rolfth hat Hotrenor-Taak gewarnt. Er wird entsprechende Gegenmaßnahmen treffen.« Julian Tifflor lächelte grimmig. »Nun ist mir auch klar, weshalb Hotrenor-Taak mir die Falle stellte. Er wollte einen Zellaktivator, egal von wem, und zu dem Zeitpunkt wusste er wohl noch nicht, ob er einen der Ertruser aufspüren würde. Prosper, ich muss wenigstens dafür sorgen, dass Tekener in Sicherheit ist. Da er die Galaxis niemals verlassen würde, sobald er die Wahrheit kennt, muss ich ihn mit einem fingierten Auftrag fortschicken.«




  »Ich schlage vor, dass ich einen fingierten Relais-Hyperkomspruch von der Hundertsonnenwelt empfange und zufällig zuerst an Tekener weiterleite«, sagte Cashman. »Es könnte um die Entsendung einer absolut vertrauenswürdigen Person gebeten werden, die mit den Posbis über koordinierende Maßnahmen berät.«




  Tifflors Gesicht hellte sich etwas auf. »Erledigen Sie das, bitte. Ich werde nicht mehr hier sein, wenn der Funkspruch eintrifft, denn ich fliege sofort zu dem Treffen mit Vigeland. Sollten die Vincraner während meiner Abwesenheit erneut über unseren Beistandspakt verhandeln wollen, verweisen Sie sie bitte an Jennifer Thyron. Sie kann sehr gut mit ihnen umgehen, vielleicht noch besser als Tek und ich.«




  Anschließend traf er die notwendigen Vorbereitungen für seinen Aufbruch. Vordringlich bat er die Vincraner um einen Vakulotsen für sein Schiff. Außerdem begab er sich zur Para-Bank, setzte sich mit dem Bewusstseinsinhalt des Teleporters Tako Kakuta in Verbindung und bat ihn um seine Unterstützung bei den Verhandlungen mit Nos Vigeland. Julian Tifflor traute dem Ertruser durchaus zu, dass er versuchen würde, ihn zu entführen, um das NEI unter Druck setzen zu können.




  Zuletzt informierte er Ronald Tekener über seinen bevorstehenden Aufbruch zu einem Geheimtreffen.




  Tek hatte inzwischen eine andere Neuigkeit. »Ich habe den letzten Sammelbericht ausgewertet«, erklärte er ernst. »Demnach werden galaxisweite Flottenbewegungen der Laren und Überschweren registriert. Offenbar wird eine ganz große Sache vorbereitet, denn auch die Starts und Landungen auf den Stützpunktwelten und interstellaren Stationen haben deutlich zugenommen.«




  Tifflor wusste sofort, was diese Bewegungen bedeuteten. Wenn die Destruktionsstrahlung alle Aktivatorträger in der Milchstraße erreichen sollte, mussten die entsprechenden Projektoren großflächig eingesetzt werden. Doch das konnte er dem Freund nicht sagen, denn dann hätte er sich der Möglichkeit beraubt, Tekener vor dem Verhängnis zu schützen.




  »Ich glaube nicht, dass es sich diesmal um eine konzilsinterne Angelegenheit handelt«, erwiderte er. »Forsche bitte in dieser Richtung nach, während ich nicht hier bin.«




  Tekener nickte. Aber da war auch ein Zögern in seiner Geste. »Du willst über dein Geheimtreffen nicht sprechen, Tiff?«




  »Ich kann es nicht, weil ich mich zum Schweigen verpflichtet habe.«




  »Falls du Unterstützung brauchst– du weißt, dass du immer auf mich zählen kannst, Tiff.«




  Das Ultraschlachtschiff ISHI MATSU fiel drei Lichtminuten vom Rand der Kalanche-Gruppe entfernt in den Normalraum zurück und entließ alle Kreuzer, Korvetten, Space-Jets und Zerstörer in den Raum, die den Sektor absicherten. Eine halbe Minute danach meldete die Ortung, dass ein einzelner Schwerer Kreuzer aus der Asteroidenwolke aufgetaucht war – und kurz darauf wurde ein gerichteter Hyperkomspruch empfangen.




  »Nos Vigeland an Julian Tifflor!«, erklang es aus den Lautsprecherfeldern. »Seit wann gehen Sie mit einem ganzen Waffenarsenal zu einem Friedenstreffen?«




  »Seit ich weiß, dass die Katze das Mausen nicht lässt, Vigeland«, antwortete der Terraner. »Ich habe keinen Grund, Ihnen zu vertrauen, also handle ich entsprechend. Das sollten Sie akzeptieren.«




  »Natürlich«, sagte Vigeland nach kurzer Pause. »Ich schlage vor, Sie kommen an Bord der VERDENKAAR, damit wir beraten können.«




  »Ich bin zu dem von Ihnen genannten Treffpunkt gekommen.« Tifflor lachte. »Ist das nicht schon sehr viel? Sie repräsentieren nur sich selbst, aber hinter mir steht das Neue Einsteinsche Imperium der Menschheit. Also, wenn Sie etwas von mir wollen, dann kommen Sie an Bord meines Schiffes. Außerdem gibt es hier bessere Möglichkeiten, Informationen auszuwerten und Planungen durchzurechnen.«




  »Sie wollen mich ausspielen, Tifflor«, erwiderte Vigeland.




  »Machen Sie sich nicht lächerlich! Wenn ich das wollte, könnte ich Ihr Schiff innerhalb einer Minute vernichten lassen. Aber ich bin kein Mörder und auch kein Richter. Sie erhalten freies Geleit, und Sie wissen, dass ich mein Wort halte. Also?«




  »Ich komme!«, gab Vigeland zornig zurück.




  Eine halbe Stunde später saßen sie sich in der Hauptzentrale der ISHI MATSU gegenüber. Sie belauerten sich gegenseitig, das war offensichtlich.




  »Auf Ihrem Planeten Pata-Pata habe ich eine interessante Feststellung gemacht«, eröffnete der Ertruser. »Ihre Agentin bildet die Eingeborenen in der Anwendung von Psi-Kräften aus. Wussten Sie das?«




  Julian Tifflor horchte auf, beherrschte sich aber. »Was Sie nicht sagen«, erwiderte er vage. »Anscheinend wollten Sie sich auf Pata-Pata aufspielen und haben eine Schlappe erlitten?«




  »Einer meiner Männer verschwand, als hätte er sich in Luft aufgelöst«, berichtete Vigeland finster. »Als wir auf die VERDENKAAR zurückkehrten, war er wieder da. Er konnte sich an nichts erinnern und ist immer noch geistig verwirrt. Die Laren würden bestimmt viel dafür geben, wenn sie wüssten, was auf Pata-Pata vorgeht, nicht wahr?«




  »Möglich«, gab Tifflor trocken zurück. »Aber wie ich Sie einschätze, werden Sie den Leuten, die Ihren Tod vorbereiten, keinen Triumph gönnen. Sie sollten außerdem daran interessiert sein, dass Laren und Überschwere sich ihrer Macht niemals absolut sicher sein können. Aber fragen wir uns lieber, wie wir Hotrenor-Taaks Plan vereiteln können. Ihr Angriff auf Rolfth war ein Fehler, Vigeland. Sie hätten mich vorher informieren sollen, dann hätte ich ein Spezialkommando geschickt, das den Stützpunkt im Handstreich genommen hätte.«




  »Fast wäre es mir gelungen, die gesamte Anlage zu vernichten«, erklärte der Ertruser stolz.




  Und unsere keloskischen Verbündeten ebenfalls!, dachte Tifflor. Er hoffte nur, dass die Kelosker den Feuerüberfall überlebt hatten, denn sie waren der wichtigste Faktor im Achtzig-Jahre-Plan, der zur Befreiung der galaktischen Völker von den Laren führen sollte.




  »Sprechen wir nicht von Möglichkeiten, sondern halten wir uns an Tatsachen«, konterte er. »Ich werde Nachforschungen anstellen, wo Hotrenor-Taak sich zurzeit aufhält. Wenn wir ihn haben, haben wir auch Shilters Aktivator.«




  »Was geschieht, wenn wir den Aufenthaltsort kennen?«




  »Das überlassen Sie am besten mir«, erwiderte Julian Tifflor. »Ein massierter Flotteneinsatz dürfte sinnlos sein, also müssen andere Wege gegangen werden. Wir bleiben in Verbindung. Dazu gebe ich Ihnen einen speziell ausgearbeiteten Vorrang-Kode, mit dem Sie jederzeit zu mir durchkommen.«




  »Aber besonders hoffnungsvoll sind Sie nicht?«, fragte Vigeland.




  Julian Tifflor erhob sich. »Ich wollte, ich wäre es. Unsere Chancen stehen zu schlecht. Dennoch müssen wir alles versuchen, um Hotrenor-Taaks Plan zu durchkreuzen.«




  Er blickte dem Ertruser nach, bis er in Begleitung zweier Offiziere die Zentrale verlassen hatte, dann seufzte er schwer.




  »Beiboote einschleusen und auf Heimatkurs gehen!«, ordnete er an.




  Mit düsteren Gedanken kam Julian Tifflor auf Gäa an. Während des Einflugs in die Dunkelwolke hatte er erkannt, dass die bei der Explosion seines Zellaktivators frei werdenden fünf- und sechsdimensionalen Strukturerschütterungen vielleicht so stark sein würden, dass sie auf große Entfernung angemessen werden konnten. Wenn sein Aktivator also innerhalb der Provcon-Faust explodierte, konnten die Laren unter Umständen das Versteck des NEI aufspüren.




  Im Vorzimmer seines Büros wurde er von Jennifer Thyron erwartet. Sie lächelte, doch ihre Augen verrieten, dass sie sich Sorgen machte.




  »Ich hoffe, Ihre Reise war erfolgreicher als meine letzte Verhandlung mit den Vincranern, Julian«, sagte sie. »Nicht, dass ich einen Misserfolg melden müsste, aber die Vakulotsen sind wegen der neuesten larischen Aktivitäten in der Milchstraße sehr beunruhigt. Wir durften ihnen das nicht verschweigen.«




  Tifflor nickte. »Ich bin überzeugt, dass ich es nicht besser hätte machen können, Jennifer«, erwiderte er. »Es war richtig, dass Sie den Vincranern die Schiffsbewegungen nicht verschwiegen haben. Glauben Sie, dass wir trotzdem zu einem Vertragsabschluss kommen?«




  »In zwei Tagen stehen die nächsten Gespräche an. Ich hoffe, wir können dann abschließen. Allerdings möchten die Vincraner auf jeden Fall unsere Ein- und Ausflüge drosseln, um die Entdeckungsgefahr zu verringern.«




  »Das ist nicht gut«, sagte Tifflor müde. »Wir brauchen intensiven Kontakt zur Außenwelt. Aber lassen wir das erst einmal. Wo steckt Ronald?«




  »Er besichtigt die neue Transmitter-Versuchsanlage. Es hat wieder einen Rückschlag gegeben. Wir werden in absehbarer Zeit wohl keine Ferntransmitterverbindungen unterhalten und damit den Schiffsverkehr einschränken können. Die Schockabsorber entsprechen noch nicht den Anforderungen.«




  »Auch das ist zweitrangig«, erklärte Tifflor. »Bitte, kommen Sie mit in mein Büro. Ich muss Ihnen etwas sagen, was Sie allerdings für sich behalten müssen.«




  »Aber mit Ronald darf ich doch darüber reden?«, erkundigte sich die Kosmopsychologin scherzhaft.




  Tifflor antwortete erst, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. »Nein, Jennifer, das dürfen Sie nicht.« Er erklärte ihr den Sachverhalt und stellte abschließend fest: »Niemandem wäre damit gedient, wenn Ronald trotz der Gefahr hier bliebe. Er müsste völlig sinnlos sterben. Aber sagen wir ihm die Wahrheit, würde es sein Stolz nicht zulassen, aus der Milchstraße zu fliehen. Deshalb schicke ich ihn mit einer fingierten Mission zur Hundertsonnenwelt. Ich möchte, dass Sie ihn begleiten. Er wird Ihre moralische Hilfe dringend benötigen, wenn er später erfährt, was geschehen ist. Dann müssen Sie ihm klar machen, dass es seine Pflicht ist, in sicherer Entfernung dafür zu sorgen, dass Perry und Atlan rechtzeitig gewarnt werden.«




  Jennifer Thyron blickte Tifflor aus geweiteten Augen an. »Aber Sie! Was wird aus Ihnen? Sie dürfen nicht aufgeben und hier auf den Tod erwarten.«




  Julian Tifflor lächelte, aber dieses Lächeln wirkte verbissen. »Ich werde bis zur letzten Sekunde versuchen, Shilters Aktivator zu finden und zu zerstören, damit die Laren ihren Plan nicht verwirklichen können. Darüber gibt es keine Diskussion. Werden Sie Ronald begleiten?«




  »Ich verspreche es Ihnen, Julian.«




  »Danke, Jennifer. Mir fiele alles sehr viel schwerer, würde Ronald nie erfahren, weshalb ich wegen meiner angeblichen Geheimkonferenz so zugeknöpft war.«




  Nachdem Jennifer Thyron ihn verlassen hatte, versuchte Tifflor, sich auf das Gespräch mit Tekener vorzubereiten. Der ehemalige Star-Spezialist der USO hatte ein unglaubliches Gespür für Lüge und Wahrheit, und wenn er annahm, dass etwas faul war, konnte er sehr unbequem werden.




  Angespannt verfolgte Hotrenor-Taak den Aufbau des Experiments. Von einem Kraftfeld gehalten, schwebte Runeme Shilters Zellaktivator im Zentrum einer Stahlkammer. Der Abstrahlkopf eines Projektors zeigte genau auf das Gerät.




  Besonders stark interessierte der Verkünder der Hetosonen sich für den rosafarbenen, aus organisch lebender Substanz bestehenden Klumpen, der an dem Aktivator klebte. Die Genforscher, die ihn gezüchtet hatten, nannten ihn Oskusool, nach dem Namen eines Sagenhelden der Vorzeit.




  »Sind Sie sicher, dass Oskusool genauso auf die Genmodulationsstrahlung reagieren wird wie ein intelligentes Lebewesen, Vakachi-Liit?« Hotrenor-Taak wandte sich an die Leiterin des Genforscher-Teams.




  »Dafür wurde er gezüchtet, Verkünder«, antwortete die Forscherin selbstbewusst. »Wenn die Schwingungsexperten und Hyperphysiker mit ihren Theorien Recht haben, wird die Genmodulationsstrahlung in Oskusool innerhalb weniger Nanosekunden mehrere tausend variierende Mitosestrahlungswerte hervorrufen und den Aktivator infolge seines Anpassungszwangs überfordern.«




  »… und dann wird er explodieren!«, warf ein Hyperphysiker ein.




  Wenn das Experiment positiv ausfiel, würden siebzehn hochkarätige Wissenschaftler das bewirkt haben, was Tausenden schwer bewaffneter Raumschiffe bisher nicht möglich gewesen war, das Versteck des heimlichen Imperiums der Menschheit aufzudecken.




  »Alles fertig für den Beschuss!«, meldete einer der Schwingungsexperten.




  Für einen Augenblick spürte Hotrenor-Taak Beklemmung. Zu viel hing vom Ausgang dieses Experiments ab.




  »Wir beginnen!«




  Im Beobachtungsraum wurde es totenstill. Der Schwingungsprojektor erzeugte keine hörbaren Geräusche, nur schwache Vibrationen, und die fünf- und sechsdimensionalen Komponenten der erzeugten Strahlung waren ebenfalls mit den Sinnen nicht wahrnehmbar.




  »Warum reagiert Oskusool nicht?«, fragte Hotrenor-Taak nach einer Weile.




  »Er besitzt kein Nervensystem«, antwortete Vakachi-Liit. »Ein Lare oder ein Mensch würde allerdings auch keine starke Reaktion zeigen. Die Veränderungen der Mitosestrahlungswerte laufen so schnell ab, dass sie sich biologisch nicht auswirken können. Andernfalls wäre die Anwendung der Destruktionsstrahlung nicht zu verantworten.«




  Hotrenor-Taak hörte nur mit halbem Ohr hin. Er wurde allmählich unruhig, weil nichts geschah.




  Im nächsten Augenblick zuckte ein greller Blitz auf, begleitet vom Dröhnen einer heftigen Explosion. Die Erschütterung war so stark, dass sich keiner der Laren im Beobachtungsraum auf den Füßen halten konnte. In ihre Schreie mischte sich das Heulen des Alarms.




  Ebenso abrupt wurde es wieder still.




  Hotrenor-Taak richtete sich auf. Sämtliche Übertragungsvorrichtungen waren erloschen. Die Explosion schien deutlich stärker gewesen zu sein als erwartet. Nicht umsonst lag der Beobachtungsraum fünfhundert Meter von der Stahlkammer entfernt, und dazwischen befand sich nur massiver Fels. Der Verkünder der Hetosonen fragte sich, wie das Gestein im unmittelbaren Explosionsbereich nun aussehen mochte.




  »Reaktion positiv«, stellte Vakachi-Liit sachlich fest. »Verkünder, Sie können die Großaktion anlaufen lassen.«




  »Danke!«, sagte Hotrenor-Taak. »Ich danke Ihnen allen für Ihre ausgezeichnete Arbeit. In Kürze wird es in dieser Galaxis keine Unsterblichen mehr geben, die uns mit langfristigen Planungen Schwierigkeiten bereiten könnten.«




  Flüchtig dachte er an die Ermittlungen im Fall Verntoser. Zweifellos hatte dieser Geheimdienstoffizier Maylpancers Verrat geübt. Nur so ließ sich der Überfall der drei Schweren Kreuzer auf Rolfth erklären. Verntoser war nicht zurückgekehrt, also musste er von seinen Auftraggebern beseitigt worden sein. Andernfalls wäre er bei seiner Rückkehr von Maylpancer selbst abgeurteilt worden.




  Aber Verntosers Verrat würde keinen Aktivatorträger retten. Dreißigtausend SVE-Raumer und annähernd dieselbe Anzahl Kampfschiffe der Überschweren waren bereits zum größten Teil mit Projektoren ausgerüstet, die nur noch mit den eben erfolgreich erprobten Werten programmiert werden mussten. Da die Strahlung sich aus fünf- und sechsdimensionalen Komponenten zusammensetzte, breitete sie sich verzögerungsfrei aus. Zwischen dem Einschalten der Projektoren und der Strahlungsdurchdringung der Operationsgebiete würde keine messbare Zeit vergehen.




  Allerdings würde jeder Projektor nur eine Raumkugel von hundert Lichtjahren Durchmesser bestreichen. Demzufolge blieb eine große Zahl von Raumsektoren vorerst unbeeinflusst. Hotrenor-Taak hatte vorsorglich mobile Einsatzverbände gebildet, die alle diese nicht betroffenen Gebiete regelmäßig anfliegen würden.




  Der Verkünder war sicher, dass er vor dem größten Triumph seiner Laufbahn stand.




  Cedar Tautz war zufrieden mit sich und seinem Verhandlungsgeschick, auch wenn Frascatis Howalgonium-Kristalle nicht unwesentlich zu dem Erfolg beigetragen hatten.




  Nachdem die OSLAV VII Sullia Cassandra und ihn auf dem Planeten abgesetzt hatte, war es ihm tatsächlich gelungen, den Kapitän eines der schon länger auf Fragile liegenden Walzenraumer zu einem kleinen Geschäft zu ›überreden‹. Nach drei Tagen war die GLANETZ IV gestartet und hatte die vermeintlich havarierte Space-Jet mit Frascati an Bord geborgen und nach Fragile geschleppt. Ein kleines Vermögen hatte letztlich dafür den Besitzer gewechselt, denn von den larischen Kontrollstationen war registriert worden, dass die GLANETZ IV mit einem Kleinraumschiff im Schlepp zurückgekehrt war. Gegenüber den Hafenbehörden hatte der Springer deklariert, er hätte das schwer beschädigte Kleinraumschiff von einem Überschweren gekauft, der als freier Kaperkapitän arbeitete. Und nun verhandelte er mit einer Werft über die notwendigen Instandsetzungsarbeiten.




  Dass dabei kostbare Zeit vertan wurde, gefiel Cedar Tautz nicht. Auch dass der Springer die Space-Jet nahe an einem Industriezentrum am Rand der beginnenden Bergwildnis abgestellt hatte. Um die Liegegebühren auf dem Raumhafen zu sparen– in der Hinsicht war der Springer nicht zu erweichen gewesen.




  Tautz' Blick schweifte über die weitläufige Landschaft. Halb geschmolzene und bizarr wieder erstarrte Ruinen zeugten davon, dass diese Welt erst vor kurzer Zeit ungeliebten Besuch erhalten hatte. Die Spuren erinnerten an einen Piratenüberfall, und offenbar hatten die Bewohner der Industriestadt Widerstand geleistet.




  Cedar Tautz hatte sich einige hundert Meter von der Space-Jet entfernt, um einen besseren Überblick zu erhalten. Er fuhr herum, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Terser Frascati schickte sich an, den Hügel heraufzusteigen.




  Der Gys-Voolbeerah überlegte, ob er es überhaupt noch vertreten konnte, länger mit Frascati zusammenzuarbeiten. Wenn der Ertruser sich weiter so unvorsichtig benahm, würde er zu einem Sicherheitsrisiko für ihn.




  »Sie sollten die Space-Jet nicht verlassen, Sir«, erinnerte Tautz.




  Frascati blickte ihn wütend an. »Mache mir keine Vorschriften! Ich bin ein freier Ertruser, aber du bist nur ein unfreier Mensch.«




  »Zurzeit sind Sie nichts weiter als vogelfrei«, erklärte Tautz ungerührt. »Sie sollten die Einschränkungen, die Ihnen die Umstände auferlegen, nicht missachten. Die Bewohner dieser Stadt dürften auf Ertruser schlecht zu sprechen sein. Der Springer sprach von ertrusischen Piraten, die hier zugeschlagen haben. Ich denke, dass Ihr Freund Nos Vigeland…«




  Frascati schlug impulsiv zu. Tautz fing den Hieb mit dem linken Unterarm auf und verhärtete dabei seine molekulare Struktur.




  Frascati taumelte überrascht zurück und betrachtete seine schmerzende Hand. »Was… was ist das?«, fragte er fassungslos. Und diesmal blickte er Tautz beinahe furchtsam an. »Wer bist du, Cedar? Ein Roboter? Oder ein Oxtorner?«




  »Weder noch«, antwortete Tautz. »Für Sie spielt es auch keine Rolle mehr, denn Sie sind ein Narr. Drehen Sie sich um, Frascati!«




  Der Ertruser schien die respektlose Anrede gar nicht bewusst zu hören. Jedenfalls wandte er sich um und blickte auf eine Gruppe von fünf Menschen, die Nadlergewehre trugen, wie sie auf vielen Welten zur Jagd benutzt wurden. Die drei Männer und zwei Frauen zielten nicht auf Frascati oder Tautz, aber sie hielten ihre Waffen so in den Armbeugen, dass sie jederzeit blitzschnell anlegen konnten.




  »Lassen Sie die Waffe stecken!«, rief Tautz, als Frascati nach seinem Impulsstrahler griff.




  Doch der Ertruser hörte nicht. Er schien von Sinnen zu sein. »Ihr seid alle gegen mich!«, brüllte er, während er den Strahler zog. »Du auch, Cedar!«




  Einer der Jäger hob abwehrend die Hand.




  Aber Terser Frascati sah nur noch rot, er feuerte und tötete den Mann. Die anderen Menschen warfen sich zu Boden. Ihre Nadlergewehre fauchten. Frascati wurde von den winzigen Geschossen förmlich gespickt, die einen Sekundenbruchteil später in seinem Körper explodierten.




  Cedar Tautz sprang über den Körper des toten Ertrusers und rannte Haken schlagend auf die Space-Jet zu. Er hoffte, dass wenigstens Sullia richtig reagierte und ihm vom Schiff aus Feuerschutz gab. Als eine Nadel in seinem rechten Oberschenkel explodierte, setzte er mit einem Riesensprung über einen Felsblock hinweg, warf sich in Deckung und erwiderte mit seinem Impulsstrahler das Feuer.




  Er hätte es zweifellos geschafft, die kaum kampferprobten Menschen zu vertreiben, aber sie waren nicht allein. Als von der Seite, aus einiger Entfernung, ebenfalls auf ihn geschossen wurde, konnte er sich nur noch ins Schiff zurückziehen.




  Er sah Sullia aus der Schleuse springen und, einen Impulsstrahler in der Hand, auf die nächsten Schützen zustürmen. Sekunden später war sie tot.




  Undaak alias Cedar Tautz konnte das Motuul nicht anwenden. Die Einheimischen hatten ihn gesehen und wussten, wo er sich befand. Verwandelte er sich, würden sie ihn sofort durchschauen. Er konnte nur versuchen, mit der Space-Jet zu fliehen.




  Wild um sich feuernd, rannte er die letzten Meter. Er registrierte, dass seine Schüsse trafen, aber die Jäger ließen sich nicht mehr abschrecken. Als er die offene Schleuse erreichte, war er nur das zerfetzte Fragment eines Menschen. Lediglich die Kraft aus dem Innern hielt den größten Teil der Fetzen zusammen. Aber auch sie war nicht unerschöpflich. In der Schleusenkammer brach Tautz zusammen. Er würde mindestens eine Stunde zu völliger Reglosigkeit verdammt sein, bis er mit der Kraft des Motuul die Fetzen wieder zu einem funktionsfähigen Körper zusammengefügt hatte.




  Doch so viel Zeit blieb ihm nicht. In wenigen Minuten würden die Verfolger kommen und am Regenerationsprozess seines Körpers, der eigentlich tot sein müsste, merken, dass er kein Mensch war. Wenn sie ihn dann zu einem Forschungsinstitut brachten, stellte sich zweifellos heraus, dass er ein Gys-Voolbeerah war. Das aber würde den Plan zur Wiedererweckung Tbas gefährden.




  Über allem steht Tba!, dachte Undaak. Mit einem Gedankenimpuls zündete er die in seinen Körper eingepflanzte Bombe.




  Draußen wurden die Menschen von der Druckwelle der Explosion davongewirbelt, die nicht nur die Space-Jet zerriss, sondern alle Fragmente von Undaaks Menschenkörper restlos beseitigte…




  »Die Kolonisten müssen geglaubt haben, Nos Vigeland vor sich zu sehen«, erklärte der NEI-Agent, der Tifflor benachrichtigt hatte.




  Inzwischen hatte Tifflor den wirklichen Vigeland benachrichtigt und war mit ihm in einem ortungsgeschützten kleinen Spezialraumschiff auf dem Planeten Fragile eingetroffen. Etliche Menschen aus der Industriestadt erkannten ihn, aber sie bedeuteten keine Gefahr. Ohnehin würden sie den Zwischenfall verschweigen, um nicht von larischen Untersuchungskommandos belästigt zu werden.




  Vigeland blickte über die ausgeglühten Reste hinweg, die von Frascatis Space-Jet übrig geblieben waren. »Ich begreife nicht, warum er sich mit dem Schiff in die Luft gesprengt hat«, sagte er.




  »Wer ist er?«, wollte Tifflor wissen.




  »Cedar Tautz, Frascatis Vertrauter. Nachdem nur Tersers und Sullias Leichen geborgen wurden, muss es Tautz gelungen sein, in das Schiff zu flüchten.«




  »Es ist uns unbegreiflich, wie er das überhaupt schaffen konnte«, warf einer der umstehenden Kolonisten ein. »Er wurde von mindestens fünfzehn Explosivnadeln getroffen. Der Ertruser starb, als weniger Nadeln in seinem Körper explodierten.«




  Tifflor runzelte die Stirn. »Das ist wirklich eigenartig. Es sei denn, Tautz war ein Androide.«




  »Nein, er war ein Mensch, das weiß ich genau«, widersprach Vigeland heftig.




  Als sie eine halbe Stunde später in der Kühlhalle vor den sterblichen Überresten standen, beugte er sich über Frascatis Leichnam. »Komisch, er trägt noch seinen Aktivator. Normalerweise hätte ihm längst jemand das Gerät abgenommen, um es für sich zu benutzen.«




  »Es spricht sich herum, dass die Laren jeden Zellaktivator zur Explosion bringen wollen«, sagte der NEI-Agent. »Wahrscheinlich eine gezielt ausgestreute Information, die in der Umgebung von Aktivatorträgern Panik hervorrufen soll.«




  »Nachdem wir ohnehin informiert sind…«, pflichtete Tifflor bei.




  Vigeland lächelte schief. Entschlossen nahm er Frascatis Aktivator an sich und hängte ihn sich mit einer trotzigen Bewegung um den Hals. »Für mich spielt es keine Rolle, ob ich eine Bombe oder zwei Bomben am Körper trage. Aber wenn ich dem Verhängnis entgehen sollte, wird der zweite Aktivator bald ein Vermögen wert sein.«




  »Gehen wir!«, sagte Julian Tifflor. »Hier können wir nichts mehr tun, aber woanders werden wir noch gebraucht.«




  Er brachte Nos Vigeland zurück zu dessen im Sonnenorbit wartenden Schiff. »Und nun?«, fragte er wie beiläufig.




  »Ich werde mit meinem Flaggschiff die Milchstraße verlassen. Im Leerraum kann mich die Destruktionsstrahlung nicht erreichen.«




  »Ein sehr fragwürdiges Unterfangen– bei der geringen Kapazität Ihrer Linearkonverter«, wandte Tifflor ein.




  Der Ertruser winkte ab. »Ehe ich nur auf die Explosion meines Zellaktivators warte, würde ich sogar versuchen, mit einem Flugaggregat die Galaxis zu verlassen.« Er lachte dröhnend über seinen Witz, konnte aber nicht kaschieren, dass es nur Galgenhumor war.




  Julian Tifflor kehrte dann auf dem schnellsten Weg nach Gäa zurück. Er war entschlossen, mit allen Mitteln den Plan der Laren zu vereiteln. Wahrscheinlich war es unmöglich, Perry Rhodan und Atlan rechtzeitig zu warnen, bevor sie eines Tages in die Milchstraße zurückkehrten. Wenn die SOL irgendwo in der Galaxis materialisierte, würden sie eine Minute später tot sein.




  Auf Gäa erwartete ihn eine Nachricht, die seine schlimmsten Befürchtungen bestätigte. Ein Patrouillenschiff des NEI hatte eine ferne Explosion gemeldet, die jene fünf- und sechsdimensionalen Schockwellen hervorgerufen hatte, die ein Zellaktivator abgab, sobald er durch Waffeneinwirkung zerstört wurde.




  »Das war Shilters Aktivator«, sagte er zu Jennifer Thyron. »Die Laren hatten also Erfolg mit ihrem Experiment. Es kann nicht mehr lange dauern, bis die Milchstraße von der Destruktionsstrahlung überschwemmt wird. Jennifer, Sie und Ronald müssen so schnell wie möglich zur Hundertsonnenwelt starten!«




  »In den nächsten Stunden«, erwiderte die Kosmopsychologin. »Ich wollte nur warten, bis Sie zurück sind, damit ich mich von Ihnen verabschieden kann. Übrigens habe ich die Vincraner zum Abschluss eines neuen Vertrags bewegen können. Er stuft uns zwar auf den Status von Gästen herab, aber für weitere fünfzig Jahre dürfen wir in der Provcon-Faust bleiben. Über den Lotsenverkehr entscheidet eine gemischte Kommission aus Vincranern und Menschen. Allerdings musste ich den Vincranern ein Vetorecht zugestehen.«




  »Mehr war nicht zu erreichen. Danke, Jennifer.«




  Eine Vertreibung der Menschen aus der Provcon-Faust hätte Tifflor nicht hingenommen, das gestand er sich jetzt ein. Also wäre ein bewaffneter Konflikt unvermeidbar gewesen. Selbst eine unbefriedigende Lösung war in dem Fall besser.




  »Wollen Sie uns nicht begleiten?«, fragte Jennifer Thyron. »Warum gehen Sie sehenden Auges dem Tod entgegen, obwohl Sie noch so viel für die Menschheit tun könnten, wenn Sie überleben?«




  »Ich gebe nicht auf, das ist alles«, erwiderte Tifflor. »Und nun gehen Sie, Jennifer! Alles Glück für Sie und Ronald!«




  Er zog sie kurz an sich, dann wandte er sich um und ging davon, ohne noch einmal zurückzublicken. Er bedauerte, dass Jennifer keinen Zellaktivator besaß, denn sie wäre die ideale Lebensgefährtin für Ronald gewesen. So aber würde sie leider nur eine Episode in seinem langen Leben sein.




  Nachdem er den Bewusstseinsinhalt Tako Kakutas wieder in der Para-Bank abgeliefert hatte, begab sich Julian Tifflor auf seinen letzten Weg. Er war mit der Bombe an seinem Körper zur Gefahr für Menschen und Vincraner geworden.




  Ein Tiefbunker aus der Anfangszeit der Besiedlung Gäas wurde seine Zuflucht. Von dort aus koordinierte er die letzten Versuche, Hotrenor-Taaks Plan noch zu vereiteln.




  Tifflor rechnete nicht damit, dass ihn der Bunker und dessen Schutzschirme vor der Destruktionsstrahlung schützen würden. Andererseits hoffte er, dass die Sicherheitssysteme die bei der Explosion seines Zellaktivators frei werdenden Energien abfangen und verhindern würden, dass die Explosion von SVE-Raumern geortet wurde.




  Beides anzunehmen war ein Vabanquespiel. Das erkannte er überdeutlich, aber dennoch konnte er sich nicht daraus lösen– noch nicht. Nachdem Ronald weg war, musste er die letzten Vorbereitungen für das Überleben der Menschen in der Provcon-Faust treffen. Dann würde er gehen, in einigen Tagen.




  Irgendwohin…




  Je länger er darüber nachdachte, desto mehr wuchs in ihm die Hoffnung, dass er in dem Bunker vielleicht doch ausreichend geschützt war. Stahl, Schutzschirme, kilometerdicker Fels, die beinahe undurchdringliche Struktur der Provcon-Faust… Und vielleicht gehörte dieser Sektor zu jenen, die nicht im Wirkungsbereich der Strahlung lagen. Wieso auch? Hier gab es nichts von Bedeutung.




  »Niemals wirst du triumphieren, Hotrenor-Taak!«, flüsterte er.




  26.




  Die VERDENKAAR verließ den Linearraum. Nos Vigeland kannte nur noch ein Problem: Er musste die Milchstraße verlassen, ehe der Plan der Laren vollendet war. Anhand von Schätzungen hatte er den Zeitpunkt festgelegt, an dem Hotrenor-Taak seinen Triumph vollenden würde. In spätestens vier Standardtagen, vermutete Vigeland, würden die Projektoren ihre Arbeit aufnehmen.




  Die VERDENKAAR hatte den Kugelsternhaufen M13 passiert und den Linearflug für eine Orientierungspause in der Nähe des Legga-Systems beendet. Damit war die Grenze der Milchstraße erreicht, nicht aber sein Ziel. Im Leerraum Richtung Andromeda gab es einige Stationen, auf denen er– wenigstens für begrenzte Zeit– überleben konnte. Der Milchstraße am nächsten war die Hundertsonnenwelt, doch sie schied für Nos Vigeland aus. Zum einen war er sich nicht sicher, ob die Posbis ihn freundlich behandeln würden, zum anderen hielt er es für wahrscheinlich, dass die Laren in absehbarer Zeit dort auftauchen würden.




  Da er nicht bereit war, sein Leben dem geringsten Risiko auszusetzen, wollte er sich in einem verlassenen Weltraumbahnhof der Maahks verkriechen. Lookout-Station lag gewissermaßen im Nahbereich der Milchstraße. Dort glaubte er vor den Laren sicher zu sein, bis die Gegebenheiten in der Milchstraße sich zum Besseren wandten.




  Vigeland strich zufrieden über die beiden Zellaktivatoren, die er nun trug. Irgendwann musste der Spuk auch wieder zu Ende gehen, sagte er sich. Und wenn er das nicht erwarten konnte, wer dann?




  Es störte ihn nicht, dass er mindestens einem Dutzend verschiedener Personen diesen zweiten Aktivator versprochen hatte. Wenn es so weit war, würden sie sich bis aufs Messer bekämpfen. Wem er dann den Aktivator übergab, war für Vigeland vorerst kein Problem.




  Ein Hologramm stabilisierte sich. Für Sekunden zeigte es nur die Kommandozentrale der VERDENKAAR, dann schob sich Brai Santor ins Bild. Der Pilot wirkte sichtlich aufgeregt. Hinter ihm war das Stimmengewirr so laut, dass Vigeland kaum ein Wort verstand.




  »Seid ihr alle verrückt geworden?«, brüllte er wütend.




  Santor machte eine hilflose Geste, geriet halb aus dem Erfassungsbereich und tauchte kurz darauf wieder auf. Diesmal verstand Vigeland, was der Pilot sagte.




  »Wir haben etwas geortet!«




  »Na und?«




  »Etwas Fremdes. Wir können es nicht einordnen– aber es bedroht uns!«




  Vigeland runzelte unwillig die Stirn. Was sollte dieser Unsinn? Die VERDENKAAR war sein letztes Schiff, und die Besatzung hatte früher einer Elitegruppe angehört. Gewiss, viele waren inzwischen zu alt geworden. Junge Leute hatten ihre Plätze eingenommen, dennoch sollte es in der Milchstraße nichts geben, was diese Raumfahrer dermaßen in Panik versetzen konnte.




  »Wie sieht dieses Fremde aus?«, fragte er.




  »Es ist– nein, ich kann es nicht beschreiben. Es kommt näher. Wir haben Sonden losgeschickt, sie sind explodiert, bevor sie dieses komische Ding erreichten.«




  »Zeig es mir!«, verlangte Vigeland. »Justiere die Optik so, dass sie den Panoramaschirm erfasst!«




  Ein vager Verdacht drängte sich ihm auf, aber er wies ihn energisch zurück. Wenn er erst anfing, seinen eigenen Leuten zu misstrauen, hatte er endgültig verloren.




  Das Bild wechselte. Nur wenige Sterne waren noch zu sehen, Andromeda hing wie ein rotierendes Rad im Nichts. Zahlreiche diffuse Lichtflecken kennzeichneten andere, weiter entfernte Galaxien.




  »Können Sie es erkennen, Sir?«, fragte Santor hoffnungsvoll.




  »Nein«, knurrte Vigeland. »Sind Sie sicher, dass da draußen überhaupt etwas existiert? Vielleicht bilden Sie sich nur etwas ein.«




  Santor schwieg ziemlich lange. »Sie wollen andeuten, dass wir an Halluzinationen leiden«, stellte er endlich fest. »Ich wäre froh, wenn Sie Recht hätten. Aber kann eine Halluzination ein Beiboot vernichten?«




  Nos Vigeland hatte das kurze Aufblitzen gesehen. Erst jetzt erfasste er die Bedeutung dieser Erscheinung. Aber noch schwankte er. Vor allem, weil er sich fragte, was da draußen los sein konnte. Eine neue teuflische Erfindung der Laren? Vigeland traute den Vertretern des Konzils so ziemlich alles zu. Hatten sie am Beginn der Straße nach Andromeda eine Falle errichtet? Die Frage war, weshalb er auf dem Panoramaschirm nichts erkennen konnte.




  »Ich komme!«, stieß er ungehalten hervor und rückte den Waffengurt zurecht. Er entsann sich kaum, wann er ihn zum letzten Mal abgelegt hatte. Wenn er schlief, lagen beide Strahler griffbereit neben ihm. Als Aktivatorträger brauchte er ohnehin nicht sonderlich viel Schlaf. Er hatte sich an diesen Gurt gewöhnt, und die Bewegung, mit der er die linke Hand auf den Griff des Impulsstrahlers stützte, hatte nichts damit zu tun, dass er sich etwa bedroht fühlte. Das war reine Gewohnheit.




  Als das Hauptschott zur Zentrale sich vor ihm öffnete, beschäftigte Vigeland sich ausschließlich mit der Frage, ob die VERDENKAAR tatsächlich in eine Falle der Laren geraten war und wie er sie daraus befreien konnte. Auf das leise Geräusch, das hinter ihm entstand, reagierte er viel zu spät. Ehe er die Waffe ziehen konnte, erklang das typische Fauchen eines Paralysatorschusses.




  Nos Vigeland stürzte zu Boden wie ein gefällter Baum.




  »Warum?«, fragte er bitter, als er die Lähmung überwunden hatte. Die dünnen Metallbänder, die ihn in dem Kontursessel eines Beiboots festhielten, konnte auch ein Ertruser nicht einfach abstreifen.




  Santor wich seinen Blicken aus.




  »Ihr habt Angst!«, stellte Nos Vigeland verächtlich fest. Sieben Männer und Frauen umstanden ihn, aber keiner reagierte auf diese beleidigende Bemerkung.




  »Wir haben nichts anderes getan, als endlich unseren Verstand zu benutzen«, erwiderte Synjo gelassen. »Wir wollen nicht in deiner Nähe sein, wenn beide Zellaktivatoren explodieren.«




  Es war noch gar nicht lange her, da hatte Vigeland ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, Synjo zu seiner Gefährtin zu machen. Die Probleme mit den Laren hatten ihn davon abgehalten. Dass auch Synjo an dem Komplott beteiligt war, bedeutete für ihn eine herbe Enttäuschung.




  »Wir setzen dich ab«, sagte sie leise. »Du hast also eine gute Chance, davonzukommen. Legga II ist ein angenehmer Planet.«




  Vigeland schwieg. Möglicherweise glaubte Synjo daran, dass man ihn abholen würde, sobald die Gefahr gebannt war. Er aber machte sich nichts vor. Sobald er die VERDENKAAR verlassen hatte, war das Schiff für ihn verloren. Wenn Santor und die anderen– wahrscheinlich gehörte sogar Multo Stamer zu den Meuterern– sich nur einen Funken von Verstand bewahrt hatten, würden sie möglichst schnell diesen Raumsektor verlassen und untertauchen.




  Wortlos verließen sie das Beiboot. Keiner von ihnen drehte sich noch einmal um. Es gab keinen Abschied, nicht einmal einen Augenblick des Bedauerns. Sie hatten ihn abgeschrieben– ausgerechnet ihn, der sie seit mehr als einhundertzwanzig Jahren vor der Sklaverei der Laren bewahrt hatte.




  Das Beiboot wurde aus dem Schiff katapultiert. Die VERDENKAAR schrumpfte auf den Schirmen zu einem winzigen, matt leuchtenden Punkt. Nach endlos langen Minuten tauchte ein Planet in der Erfassung auf. Das musste Legga II sein.




  Nachdem das Beiboot über Fernsteuerung in eine Umlaufbahn eingeschwenkt war, lösten sich die metallischen Fesseln und zogen sich wie dünne Schlangen zurück. Vigeland rieb sich die Handgelenke und studierte dabei die Kontrollen. Verhalten fluchte er vor sich hin. Die Energiereserven waren so gering, dass ihm wirklich nur die Landung möglich war. Danach würde er noch für mehrere Monate Licht und Wärme in dem kleinen Schiff genießen können, aber an einen Start war keinesfalls zu denken.




  Er unternahm einen letzten Versuch, die Besatzung der VERDENKAAR umzustimmen. In seinem Funkspruch versprach er ihnen buchstäblich den Himmel mit allem, was dazugehörte, aber es kam nicht einmal eine Antwort.




  Vigeland begriff, dass er nun endgültig auf sich gestellt war. Die Vorratsräume des Beibootes waren aufgefüllt– er lachte bitter, als er die Delikatessen sah, die man ihm überlassen hatte. »Für eine Henkersmahlzeit reicht das allemal«, sagte er zu sich selbst.




  Den wichtigsten Bestandteil seiner Ausrüstung bildeten die beiden Waffen, die man ihm nicht abgenommen hatte. Falls die Falle der Laren wider Erwarten nicht zuschnappte, konnte er wenigstens auf die Jagd gehen.




  Inzwischen hatte das Boot den Planeten mehrmals umrundet. Vigeland landete auf einem kleinen Kontinent in der gemäßigten Klimazone. Ausgedehnte Waldgebiete wechselten mit weiten Steppen ab. Nahe dem Beiboot wälzte sich gemächlich ein Fluss durch die Ebene. Der Ertruser sah völlig fremd anmutende Tiere und eine üppige Vegetation, und die Außenmikrofone fingen eine vielfältige Geräuschkulisse ein.




  Synjo hatte nicht zu viel behauptet, Legga II war in der Tat ein Planet, auf dem es sich leben ließ.




  Unwillkürlich tastete der Ertruser nach den beiden Zellaktivatoren. Zum ersten Mal wurde ihm klar, dass die Unsterblichkeit nicht unbedingt ein Segen war. Als normaler Schiffbrüchiger hätte er versucht, sich auf dieser Welt einzurichten. Die Aussicht, demnächst sterben zu müssen, war beinahe bedeutungslos gegenüber der Erkenntnis, dass er möglicherweise mehrere Jahrtausende auf diesem Planeten verbringen musste, wenn die Destruktionsstrahlung nicht bis nach Legga II gelangte.




  Nach kurzer Zeit überprüfte er das Hyperfunkgerät sehr sorgfältig. Bis zum letzten Augenblick blieb er skeptisch. Als er endlich überzeugt war, dass das Gerät fehlerfrei arbeitete, war er mehr erstaunt als erfreut. Es kam für ihn nur darauf an, ein Schiff auf diesen Planeten zu locken. War es erst einmal gelandet, würde sich auch ein Weg finden, es in seine Gewalt zu bringen. Ein Schiff der Laren schied natürlich aus, und auf den Besuch von Überschweren legte Vigeland ebenso wenig Wert.




  Er vermutete, dass Tifflor sich ebenfalls zurückzog. Julian Tifflor oder Ronald Tekener oder beide zusammen. Wenn seine Überlegungen stimmten, würden sie das Legga-System passieren. Der Weg nach Andromeda und zu den Stationen im Leerraum führte unweigerlich in der Nähe vorbei.




  Das Risiko war groß, aber Vigeland hatte nichts mehr zu verlieren. Aus seiner Zeit als Major der USO kannte er die Geheimkodes der ehemaligen Solaren Flotte. Natürlich war längst alles geändert, aber sicher gab es noch Personen, die mit den alten Kodes etwas anzufangen wussten.




  Nos Vigeland programmierte die kleine Bordpositronik sehr sorgfältig. Sein Notruf würde so lange abgestrahlt werden, bis die Energie erschöpft war. Früher oder später musste jemand dieses Signal auffangen und den Planeten anfliegen. Er konnte nur hoffen, dass es dann für ihn nicht längst zu spät war.




  Die REDHORSE fiel in den Normalraum zurück, und in der Zentrale hatte mit einem Mal jeder mehr als genug zu tun. Mit seiner zwanzigköpfigen Besatzung war der 200-Meter-Kugelraumer weit unterbesetzt, das hatte Ronald Tekener zu seinem eigenen Erstaunen schon kurz nach dem Ausflug aus der Provcon-Faust festgestellt. Trotzdem hatte der Kommandant darauf verzichtet, ihn in den Arbeitsablauf einzugliedern. »Wir schaffen das schon, Sir«, hatte Spin Dorney abgewehrt. »Alles kein Problem.«




  »Ortung negativ!«, wurde gemeldet. »Keine SVE-Raumer oder Einheiten der Überschweren im Erfassungsbereich.«




  Der Kommandant nickte knapp. »Gut. Wir programmieren die nächste Etappe und gehen schnellstens wieder in den Linearraum. Je eher wir das alles hinter uns…« Er verstummte, als Tekeners Blick ihn traf.




  »Ja?«, fragte der Aktivatorträger. »Je eher was…?«




  Dorney schluckte verkrampft. »Den Laren ist nicht zu trauen, Sir«, brachte er endlich tonlos hervor. »Ich möchte mit der REDHORSE ungern von SVE-Raumern gejagt werden.«




  »Die Maschinen halten das noch aus«, stellte jemand fest.




  Der Kommandant schwieg. Aber Minuten später klang seine Stimme scharf auf: »Wo bleibt die Kursbestätigung? Juliette, was sagt dein Klapperkasten?«




  »Ein paar Sekunden musst du der Hochleistungspositronik schon gönnen!«




  »Gut.« Spin Dorney verschränkte die Hände und zog sie langsam wieder auseinander. Wie prüfend bewegte er dann die Finger. »Die Sekunden sind um.«




  Juliette Grego seufzte getrieben und starrte die Holofront vor ihrer Arbeitsstation an. Das Observatorium war wegen Personalmangels nicht besetzt, aber das machte der Positronik nichts aus.




  »Na also«, murmelte Dorney, als er endlich die Werte erhielt. Eine winzige Korrektur war nötig. Schon Sekunden später wurde das nächste Linearmanöver eingeleitet.




  »Warum tun Sie das?«, fragte Tekener unwillig. »Warum wollen Sie die REDHORSE unbedingt in ein Wrack verwandeln? Die nötige Erholungspause für die Konverter war das nicht, zumal nicht ein einziges Raumschiff geortet wurde.«




  Der Kommandant reagierte nicht darauf.




  Nur mit Mühe unterdrückte Ronald Tekener den Drang, Dorney vor allen zurechtzuweisen. Er ahnte, dass er damit keinen Erfolg haben würde. Irgendetwas stimmte nicht. Sein Verdacht, den schon Julian Tifflors Verhalten geweckt hatte, erhielt mit jeder Stunde neue Nahrung. Wenn es nicht geradezu absurd gewesen wäre, hätte er annehmen können, dass er auf der REDHORSE alles andere als ein gern gesehener Gast war. Ich habe mich nicht um diesen Flug gerissen, versuchte er, sich vor sich selbst zu rechtfertigen.




  Er verließ die Zentrale. Gedankenverloren schwang er sich in den nächsten Antigravschacht und ließ sich abwärts tragen, in Richtung der Lagerräume. In der REDHORSE standen viele Kabinen leer. Aber nicht das war es, was ihn wirklich beschäftigte, sondern die Order, auf der Hundertsonnenwelt Matten-Willys abzuholen. Er wusste, dass gerade die Willys sich ungerne voneinander trennten. Deshalb war es am vernünftigsten, einen der Lagerräume für sie herzurichten. Dafür brauchte es keinen großen Aufwand, die einigermaßen anspruchslosen Wesen fanden überall die nötige Bequemlichkeit.




  Tiff verheimlichte ihm etwas. Davon war er beinahe schon überzeugt. Deshalb wollte er sich die Lagerräume ansehen. Waren sie für den Transport der Willys vorbereitet– nun gut, dann hatte er Pech gehabt. Waren sie es nicht, besaß er endlich einen greifbaren Beweis dafür, dass sein Verdacht berechtigt war.




  Er verließ den Schacht. An einem Schott vorbei, hinter dem der Hangar für eine Space-Jet lag, gelangte er durch den äußeren Ringkorridor bis in die Nähe der Krankenstation. Abermals schwebte er nach unten und stand dann endlich vor den Lagerräumen. Er holte tief Luft, ehe er das erste Schott öffnete.




  Selbsttätig flammte die Beleuchtung auf. Tekener starrte auf das Bild, das sich ihm bot. Er hatte keine Ahnung, in welcher Mission die REDHORSE vorher durch den Raum geflogen hatte, aber es sah ganz danach aus, als wäre sie für die Versorgung geheimer Kolonien eingesetzt worden. Landwirtschaftliche Maschinen standen an den Wänden, dazwischen stapelten sich die Normcontainer für Werkzeuge, Ersatzteile und Kleingeräte.




  Der nächste Lagerraum enthielt Bauelemente. Nacheinander suchte Ronald Tekener jeden Raum auf, in dem man üblicherweise die Matten-Willys untergebracht hätte, aber kein einziger davon war für diese Wesen hergerichtet.




  Zumindest die Sache mit den Willys war also ein unverschämter Schwindel. Jetzt hatte er Gewissheit. Jemand wollte also, dass er nicht nur die Provcon-Faust, sondern auch die Milchstraße verließ. Die wildesten Vermutungen schossen ihm durch den Kopf, aber so recht glauben konnte er keine.




  Als Ronald Tekener eine halbe Stunde nach diesen Erkenntnissen die Messe betrat, hatte Jennifer sich schon ein Mittagsmenü zusammengestellt, stocherte aber lustlos auf ihrem Teller herum. Tekener setzte sich zu ihr. Von da an bemühte sie sich um Fröhlichkeit, doch das wirkte aufgesetzt.




  Etwas später erschien auch Spin Dorney. Mit einem bitteren Lächeln bemerkte Tekener, dass der Kommandant bei seinem Anblick kaum merklich zurückzuckte. Dorney warf ihm einen finsteren Blick zu.




  »Wie lange wird es noch dauern, bis wir die Hundertsonnenwelt erreichen?«, fragte Tekener.




  Der Kommandant machte eine unsichere Geste. »Das kommt darauf an. In knapp zehn Stunden passieren wir das Legga-System. Von dort aus stoßen wir in den Leerraum vor. Damit verringert sich die Gefahr, dass wir auf SVE-Raumer oder Wachschiffe der Überschweren treffen. Ich hoffe, dass wir bald den Maschinen etwas Ruhe gönnen dürfen.«




  »Hatten Sie schon einmal mit Matten-Willys zu tun?«, fragte Tekener übergangslos.




  »Ja, natürlich. Nette Kerle. Nur manchmal können sie mit ihrer Hilfsbereitschaft ganz schön nerven.«




  »Sie sprechen von Willys, die schon Erfahrungen im Umgang mit Menschen gesammelt haben. Jene, die wir an Bord nehmen werden, haben ihre Heimat nie vorher verlassen. Die Willys sind sehr intelligent– aber auch sehr ängstlich. Anfangs gibt es deswegen oft Schwierigkeiten, denn sie erschrecken über Ereignisse, die uns völlig bedeutungslos vorkommen. Haben Sie schon einmal einen von der Angst überwältigten Willy erlebt?«




  »Nicht selbst. Ich habe nur gehört, dass sie sich dann in rotierende Bewegung versetzen.«




  »Das ist eine schamlose Untertreibung. Sie verwandeln sich im wahrsten Sinn des Wortes in Kreisel. Und nicht nur das. Sie haben außerordentlich harte Klauen, mit denen sie sich in den Untergrund bohren. Im Extremfall können sie sich auf diese Weise quer durch ein Raumschiff fräsen.«




  Dorney blickte den Aktivatorträger ungläubig an, zuckte dann aber gleichmütig die Achseln. »Wir werden freundlich zu ihnen sein«, versicherte er.




  »Wenn sie das richtige Quartier bekommen, ist die Gefahr ohnehin schon halb gebannt. Die Willys sind sehr gesellig, und je mehr von ihnen in einem Raum versammelt sind, desto gelassener reagieren sie auf äußere Einflüsse.« Tekener beobachtete den Kommandanten aufmerksam.




  Dorney wurde plötzlich bleich. »Entschuldigen Sie«, stotterte er. »Ich muss dringend in die Zentrale.«




  Tekener empfand fast ein wenig Mitleid, als der Kommandant davonhastete.




  »Die Eile wird dir nichts nützen«, murmelte der Aktivatorträger vor sich hin. »Die Lagerräume sind bis oben hin voll gestopft. Um sie leer zu bekommen, müsste man diese netten Mähmaschinen schon aus der Schleuse werfen.«




  Der Mann hieß John Jones und erfüllte an Bord der REDHORSE verschiedene Aufgaben. Als Tekener ihn fand, war Jones gerade damit beschäftigt, eine defekte Versorgungsautomatik auseinander zu nehmen. Jones war ein Künstler auf seinem Gebiet. Für jeden technisch halbwegs gebildeten Menschen war es eine Qual, ihm bei der Arbeit zuzusehen, aber wie durch ein Wunder fand er jeden Defekt.




  »Hallo, Jones!«, sagte Tekener wie beiläufig.




  Sein Opfer richtete sich auf und zog aus den herumliegenden Teilen einen meterlangen Tuchfetzen hervor. »Was kann ich für Sie tun, Sir?«, erkundigte er sich, während er seine Hände abwischte.




  Jones war fast so groß wie Ronald Tekener, aber er war so dünn, dass manche Leute behaupteten, man könne seine Knochen klappern hören.




  »Ich kam zufällig hier vorbei«, sagte Tekener gleichgültig. »Ehrlich gesagt, ich langweile mich entsetzlich. In der Zentrale werde ich nicht gebraucht, und sonst…« Er zuckte vielsagend die Achseln.




  »Mir geht es ähnlich.« Jones grinste mitfühlend. »Dieses verflixte Ding hier war das Einzige, was ich finden konnte, um mich abzulenken.«




  »Man sollte doch meinen, auf einem Schiff von der Größe der REDHORSE gäbe es immer etwas für Sie zu tun?«




  Jones nickte trübsinnig. »Das dachte ich auch. Aber dieses Schiff wurde bis zur letzten Niete überholt. Sobald wir im Leerraum sind, gibt es wohl trotzdem einen Haufen Arbeit. Dorney sollte sich jedoch schämen, die REDHORSE so hart ranzunehmen. Mich geht es ja nichts an, aber ich finde, er treibt es ein bisschen zu weit.«




  Sieh mal an, dachte Tekener. Das Schiff wurde generalüberholt. Was suchen dann diese Maschinen in den Lagerräumen? Da hatte es wohl jemand so verdammt eilig, mich loszuwerden, dass er nicht einmal die Lager räumen ließ!




  »Sie sollten sich ausruhen, solange Sie noch Zeit dazu haben, Jones«, sagte er. »Was halten Sie davon, wenn ich Sie einlade? Wir könnten versuchen, einen guten Tropfen aufzutreiben wie damals– wie lange ist das eigentlich schon her?«




  »Eineinhalb Jahre, Sir«, antwortete Jones prompt.




  Ronald Tekener lächelte vage. Gute Taten tragen Früchte, dachte er. John Jones hatte zu jener Minderheit gehört, die sich damals, bei der großen Abstimmung, für Rhodan entschieden hatte. Darüber hinaus kannte Jones sich in Regierungskreisen recht gut aus, weil Atlan höchstpersönlich das ›Reparaturgenie‹ ab und zu zum Einsatz gebracht hatte. In dem Durcheinander, das dem Abflug der SOL gefolgt war, hatte Tekener Jones in einer Bar entdeckt. Die Öffentlichkeit war noch nicht darüber informiert gewesen, dass Atlan das NEI verlassen hatte, und Tekener hatte Jones über die Stimmungslage in der Bevölkerung ausgehorcht und bei dieser Gelegenheit entdeckt, dass der Mann für Whisky so ziemlich alles tat. Julian Tifflor hatte von dieser Sache gewiss nichts erfahren, sonst wäre Jones wohl kaum an Bord der REDHORSE gelangt.




  »Inzwischen ist viel geschehen, nicht wahr, Jones?« Tekener seufzte. »Kommen Sie, wir reden über die alten Zeiten. Ich habe in meiner Kabine eine ganze Batterie von Flaschen entdeckt. Eine ist rund und bauchig. Es wäre eine Schande, sie austrocknen zu lassen.«




  Anfangs war Jones skeptisch. Er ahnte vielleicht, dass Tekener ihn nicht ohne Hintergedanken einlud. Andererseits hatte er keinen vernünftigen Grund, diese Einladung abzulehnen.




  Tekener öffnete die erste Flasche, füllte die Gläser und sprach zunächst nur über belanglose Dinge. Nach dem fünften Glas taute Jones auf. Vorsichtig brachte Tekener die Rede auf die REDHORSE.




  »Ein gutes Schiff!«, schwärmte Jones sofort. »Es ist ein Gewaltflug, aber die REDHORSE wird alles bestens überstehen. Wissen Sie, ich fühle so etwas. Ein Schiff ist für mich kein toter Gegenstand. Die meisten Leute lachen, wenn ich so etwas sage.«




  Tekener lachte nicht. Wenn es darauf ankam, konnte er außerordentlich verständnisvoll sein.




  »Ein Schiff ist eine äußerst komplizierte Einheit«, fuhr Jones mit der überdeutlichen Aussprache eines leicht angetrunkenen Mannes fort, und Tekener füllte unauffällig das Glas seines Opfers aufs Neue. »Ein Körper, bei dem alles übereinstimmen muss. Es ist wie bei den Maschinen, die ich repariere. Diese Narren, die sich Techniker schimpfen, fahren riesige Messgeräte an, aber trotzdem finden sie den Fehler erst nach langer Zeit. Ich brauche mir so ein Gerät nur anzuschauen, und ich sehe, wo die Einheit durchbrochen ist.«




  »Es gibt sehr wenige Menschen, die eine so seltene Fähigkeit besitzen.«




  Jones nahm das Kompliment freudestrahlend zur Kenntnis.




  »Dorney hat dieses Talent jedenfalls nicht«, fuhr Tekener fort. »Sonst würde er das Schiff nicht so jagen.«




  »Da irren Sie sich aber gewaltig!«, sagte Jones prompt. »Spin Dorney ist in Ordnung. Er ist ein guter Kommandant, und derartige Flüge gefallen ihm gar nicht. Aber er hat schließlich seine Befehle. Er ist bestimmt froh, wenn wir den Leerraum erreicht haben und er der REDHORSE endlich eine Pause gönnen kann. Außerdem ist es nur vernünftig, dass er versucht, so schnell wie möglich die Milchstraße zu verlassen. Wir haben genug Ersatzteile an Bord, um mit fast allen Ausfällen fertig zu werden. Aber was nutzt uns das, wenn wir samt dem Schiff in die Luft fliegen? Schließlich weiß niemand, wann die Laren ihre verdammte Aktivatorfalle in Betrieb nehmen werden.«




  Jones trank einen Schluck, und plötzlich schien ihm aufzugehen, dass er einen Fehler gemacht hatte. Tekener hörte, wie der Mann die Luft scharf durch die Zähne zog. Er sah auf, und Jones starrte ihn misstrauisch an.




  »Fallen zu stellen ist eine Lieblingsbeschäftigung der Laren«, behauptete Tek gleichmütig. »Ich frage mich, ob sie überhaupt noch Zeit haben, nebenher die Milchstraße unter Kontrolle zu halten. Habe ich Ihnen schon erzählt…?«




  Er tischte Jones eine beinahe wahre Geschichte auf von den Laren und ihren vergeblichen Bemühungen, das NEI zu finden und auszulöschen, und beobachtete Jones dabei unauffällig. Schon nach kurzer Zeit entspannte sich der Mann. Tekener nutzte die Gelegenheit, die Gläser neu zu füllen. Es war ein unfaires Spiel, denn dank seines Zellaktivators vertrug er Mengen von Alkohol, die jeden normalen Sterblichen an den Rand einer akuten Vergiftung gebracht hätten.




  Eine halbe Stunde später war es so weit. Mitten im Gespräch sank Jones' Kopf nach vorne. Das Reparaturgenie legte die Arme auf den Tisch und schnarchte schon kurz darauf laut. Tekener verließ die Kabine. Draußen holte er tief Luft, dann machte er sich auf den Weg zu Jennifer.




  »Aktivatorfalle!«, sagte er hart. »Was ist das? Die Laren haben damit zu tun, so viel habe ich herausgefunden. Ich weiß auch, dass die Gefahr besteht, dass wir alle ums Leben kommen, solange wir in der Milchstraße sind.«




  Jennifer Thyron schwieg. Sie starrte auf ihre Hände und überlegte fieberhaft.




  »Du hast Geschwätz gehört. Weiter nichts. Du weißt doch, wie Raumfahrer sind. Sie schnappen irgendetwas auf und fabulieren eine reißerische Geschichte daraus.«




  »Wenn mir jemand Geschwätz aufgetischt hat, dann doch wohl du«, erwiderte Tekener wütend. »Für wie dumm hältst du mich eigentlich? Dass an Bord etwas nicht stimmt, spürte ich von Anfang an, aber jetzt sehe ich die Zusammenhänge. Nur zwanzig Leute Besatzung– alle sind Freiwillige, nicht wahr? Sie kennen das Risiko. Allein ich weiß nichts davon. Ich bin eine Bombe, oder stimmt das etwa nicht? Wie viel Zeit haben wir noch, oder willst du mir nicht einmal verraten, welche Frist mir bleibt?«




  »Ich weiß es selbst nicht. Es kann jederzeit geschehen. Aber wir hoffen, dass du im Leerraum sicher bist.«




  »Endlich kommen wir der Sache näher. Was ist mit Julian? Befindet er sich auch auf dem Flug zur Hundertsonnenwelt?«




  Jennifer griff hastig nach dem rettenden Strohhalm, den Tekener selbst ihr anbot. »Ja, er ist unterwegs. Du wirst ihn bald wieder sehen.«




  »Das freut mich. Warum benutzt er ein anderes Schiff?«




  »Aus Sicherheitsgründen. Die Wissenschaftler sind sich uneinig, ob die Falle der Laren auf alle Zellaktivatoren die gleiche Wirkung ausübt. Wir wollten sichergehen. Vielleicht trifft es nur einen von euch– oder auch gar keinen.«




  »Das ist immerhin ein Trost.«




  Jennifer sah erschrocken auf. Teks Stimme war so kalt und spröde wie Eis.




  »Du hast Pech«, sagte er langsam. »Ich glaube dir kein Wort. Ich kenne Julian länger als du, und ich weiß, dass er niemals davonläuft.«




  »Auch nicht, wenn es um sein Leben geht?«




  »Nicht einmal dann. Jedenfalls nicht zu diesem Zeitpunkt. Weil ihm sein Verantwortungsgefühl dabei im Wege ist.«




  »Leichen können keine Verantwortung mehr übernehmen.«




  »Das ist zweifellos wahr. Aber ich meinte nicht die Verantwortung für eine Zukunft. Julian würde niemals einundzwanzig Menschen einem derart hohen Risiko aussetzen, nur um sein eigenes Leben zu retten. Dasselbe gilt für mich. Wer hat dir und den anderen den Befehl gegeben, mir den wahren Zweck dieses Unternehmens zu verschweigen?«




  Jennifer Thyron schaute ihn beinahe trotzig an, sagte aber keinen Ton. Tekener lachte leise. »Du willst das Ratespiel also fortsetzen. Gut, ich bin einverstanden. Ich denke, ich habe die Zusammenhänge ohnehin durchschaut. Julian war in letzter Zeit mehrmals unterwegs. Dabei hat er erfahren, welchen Plan die Laren vorbereitet haben. Wahrscheinlich geht es ihnen nicht allein um das NEI. Sie hoffen, dass die SOL bald wieder erscheint. Ich weiß zwar nicht, wie die Falle funktioniert, aber das spielt im Augenblick keine Rolle. Tatsache ist, dass Perry Rhodan, Atlan und einige andere Leute Aktivatorträger sind. Wenn die SOL in die Milchstraße zurückkehrt, gibt es an Bord einige verheerende Explosionen, die großen Schaden anrichten werden. Nebenbei kommen genau die Personen ums Leben, die den Laren schon immer ein Dorn immer Auge sind. Gut, das ist ein Punkt. Der zweite: Julian sieht die Gefahr, die für die Neue Menschheit entsteht. Es gibt sehr fähige Leute auf Gäa, und ich bilde mir nicht ein, dass das NEI ohne uns beide dem Untergang geweiht wäre. Andererseits stellen wir die letzten Repräsentanten der alten Menschheit dar, und das könnte eines Tages wichtig werden. Es gibt für Julian keine Alternative. Er bleibt auf Gäa und versucht, alles irgendwie abzuwenden. Vor allem ruft er ein paar Freiwillige zusammen, schickt mich unter einem Vorwand auf die Reise und hofft, dass ich überleben werde.«




  Jennifer blieb stumm, aber Tekener wusste, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Er brauchte sie nur anzusehen.




  »Wann sollte ich das alles erfahren?«, fragte er.




  »Auf der Hundertsonnenwelt.«




  »Und warum hast du dieses Spiel mitgemacht?«




  »Weil ich der Ansicht bin, dass Julians Argumente gut sind, und weil ich nicht mit ansehen mag, wie du heldenmütig in den Tod gehst.«




  »Welche Argumente hat Tiff?«




  »Du hast die SOL erwähnt. Wir wissen nicht, ob das Schiff jemals zurückkehren wird, und es ist auch durchaus nicht selbstverständlich, dass alle Aktivatorträger dann noch an Bord sein werden. Aber für den Fall, dass die SOL auftaucht, muss jemand da sein, der sie warnt.«




  »Das kann jeder tun.«




  »Vielleicht vergehen Jahrhunderte, bis es so weit ist. Bis dahin kann unendlich viel geschehen, und die Warnung wird vergessen.«




  »In einigen hundert Jahren werden die Laren hoffentlich längst verschwunden sein– und die Falle ebenfalls.«




  »Tifflor meinte…«




  »Ich will nichts mehr davon hören! Natürlich lassen sich Dutzende von Gründen finden, aber die Wahrheit ist doch, dass Julian vor Ort bleibt, während ich wie ein Feigling davonlaufe. Und warum? Weil ein paar Leute sich einbilden, für mich verantwortlich zu sein!– Aber ich werde euch den Gefallen nicht tun«, stieß Tekener hervor. »Ich laufe nicht davon, und ich lasse auch keinen Freund im Stich. Wir kehren um. Ich werde die Falle der Laren finden und sie zerstören, und wenn es mich hundertmal das Leben kostet!«




  »Das ist ein sehr heroischer Einfall«, sagte Jennifer gleichmütig, als Tekener bereits an der Tür war. Der Aktivatorträger wirbelte herum.




  Die Überraschung war perfekt. Seine Augen weiten sich, als er die Waffe in der Hand der Frau sah. Es dauerte mehrere Sekunden, bis er sich gefangen hatte.




  »Willst du den Laren die Arbeit abnehmen?«, fragte er, doch sein Spott kam nicht an.




  »Du lässt mir keine andere Wahl«, erklärte Jennifer ohne die geringste Spur von Unsicherheit. »Wenn du eine falsche Bewegung machst, muss ich dich paralysieren. Wir werden nicht umkehren.«




  »Dann gib mir ein Beiboot und lass mich allein weiterfliegen.«




  »Mit einem Beiboot wirst du die Hundertsonnenwelt niemals erreichen.«




  Ronald Tekener betrachtete seine Freundin voller Bitterkeit. Er hatte sie unterschätzt. Besser wäre es gewesen, sofort in die Kommandozentrale zu gehen und Dorney zur Umkehr zu zwingen.




  »In meiner Kabine sitzt ein Mann namens John Jones«, sagte er leise. »Jones schläft den Rausch aus, den ich ihm verschafft habe. In der Zentrale arbeiten Spin Dorney und noch ein paar andere. Abgesehen davon, dass sie alle hervorragende Fachkräfte sind, haben sie ein Recht auf ihr Leben. Ich bin eine Gefahr für sie, verstehst du das nicht? Ich darf nicht auf diesem Schiff bleiben.«




  »Sie haben sich freiwillig gemeldet.«




  »Was ändert das an den Tatsachen? Und wie sicher seid ihr alle, dass die Gefahr jenseits der Grenzen dieser Galaxis aufhört? Was soll auf der Hundertsonnenwelt geschehen? Die Posbis werden uns gut behandeln, aber wie geht es weiter? Sollen wir auf unbestimmte Zeit dort bleiben?«




  »Julians Befehl lautet, dass Dorney uns beide dort absetzt und dann mit der REDHORSE zurückfliegt. Wenn die Aktivatorfalle beseitigt ist, wird man uns abholen.«




  Tekener lachte, obwohl ihm keineswegs danach zumute war. »Das wird immer schöner«, spottete er. »Was versprichst du dir von dem Zusammensein mit mir? Die Hundertsonnenwelt ist kein Paradies für Flitterwöchner. Und die REDHORSE wird so überbeansprucht, dass sich mit Sicherheit bei der Ankunft auf der Hundertsonnenwelt einige wichtige Aggregate verabschieden werden.«




  »Die Posbis werden das Schiff instand setzen.«




  »Ach nein.«




  »Diese Unterhaltung führt zu nichts«, stellte Jennifer unbeeindruckt fest. »Lass die rechte Hand da, wo sie ist. Ich weiß, dass du in dieser Tasche eine Waffe verbirgst.«




  Ronald Tekener resignierte. Er konnte die Frau nicht überrumpeln, denn Jennifer wusste zu viel über seine Tricks. Aber eines ließ sich vielleicht doch erreichen. »Ich weiß, dass die REDHORSE ein gutes Schiff ist und im Notfall von einer einzelnen Person beherrscht werden kann. Wir befinden uns in der Nähe des Legga-Systems. Gib dir und den anderen eine Chance! Der zweite Planet dieses Systems ist eine freundliche Welt, auf der man gut überleben kann. Ihr werdet nicht lange dort bleiben müssen. Erstens sorgt Julian bestimmt dafür, dass der Verbleib der REDHORSE in allen Phasen geklärt wird, zweitens lasse ich euch alle Beiboote da. Ich finde den Weg zur Hundertsonnenwelt auch alleine.«




  Jennifer zögerte, ließ sich dadurch in ihrer Wachsamkeit jedoch nicht ablenken. »Also gut«, sagte sie endlich. »Ich bin mit diesem Vorschlag einverstanden. Mit einer Einschränkung: Ich begleite dich.«




  »Nein!«




  »Keine weitere Diskussion darüber«, sagte sie, stand auf und winkte Tekener mit der Waffe zur Seite. »Julian hat mir einen Befehl erteilt– und ich habe die Absicht, diesen Befehl zu befolgen. Wir gehen jetzt gemeinsam in die Zentrale.«




  »Du meinst, ich als dein Gefangener?«, fragte Tekener spöttisch.




  »Wenn es sein muss…«
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  »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«, protestierte Spin Dorney. »Wir haben uns freiwillig für dieses Unternehmen gemeldet, und wir werden es auch zu Ende führen.«




  »Spielen Sie doch nicht den Helden!«, erwiderte Tekener nüchtern. »Mit der REDHORSE werde ich schon fertig. Man braucht keine telepathischen Fähigkeiten zu besitzen, um zu merken, dass jeder an Bord um sein Leben bangt.«




  Spin Dorney warf Jennifer Thyron einen Hilfe suchenden Blick zu. »Ich fürchte, er wird sich von diesem Plan nicht mehr abbringen lassen«, sagte die Kosmopsychologin. »Ob mit oder ohne Waffengewalt, er hat einen verfluchten Dickschädel.«




  »Ganz recht«, sagte Ronald Tekener. »Ich werde die Reise alleine fortsetzen.«




  »Wir werden beide auf der REDHORSE bleiben«, korrigierte Jennifer.




  »In wenigen Minuten verlassen wir den Linearraum«, wandte der Erste Offizier ein. »Wir stehen dann am Rand des Legga-Systems.«




  »Steuern Sie Legga II an und suchen Sie einen günstigen Ort für die Landung!« bestimmte Tekener. »In den Lagerräumen gibt es Maschinen, Saatgut und andere Dinge, die für Sie alle nützlich werden können. Schließlich wissen wir nicht, wann man Sie abholen wird.«




  Tekener hatte noch einen anderen Grund, dem Planeten einen Besuch abzustatten, aber davon sprach er nicht. Er hoffte, Jennifer überlisten zu können. Irgendwie musste es ihm gelingen, ohne sie zu starten. Der Gedanke daran, ausgerechnet sie im Ernstfall mit in den Tod zu nehmen, war ihm unerträglich.




  Die REDHORSE fiel in den Normalraum, und die fieberhafte Suche nach feindlichen Raumschiffen begann. Doch in diesem Raumsektor war es so ruhig, als hätte es die Laren nie gegeben. Umso verblüffter klang die Meldung von der Funkstation: »Da sendet jemand auf Hyperfrequenz. Aber ich habe keine Ahnung, was diese komischen Symbole bedeuten sollen.«




  »Können Sie den Sender einpeilen?«, fragte Dorney.




  »Die Signale kommen verzerrt herein. Es ist nicht sehr sicher, aber– vermutlich steht der Sender auf Legga II.«




  »Auf Lautsprecherfeld umlegen!«, verlangte Tekener.




  Atemlose Stille herrschte im Raum. Dann klangen Symbolgruppen auf, von Störgeräuschen teilweise überlagert. Der Sender war entweder beschädigt, oder es fehlte Energie.




  »Das ist ein Notruf«, sagte Tek verwundert. »Gesendet unter Verwendung eines veralteten Kodes der Solaren Flotte.«




  »Eine geheime Siedlung?«, fragte der Funker.




  »Welchen Grund sollten die Siedler haben, nach so langer Zeit die Aufmerksamkeit der Laren auf sich zu ziehen?«, wandte Dorney skeptisch ein.




  »Vielleicht haben sie Schwierigkeiten. Und was die Laren betrifft– der Notruf ist so schwach, dass man ihn nur in sehr begrenztem Umkreis empfangen kann.«




  »Wir sehen uns das besser an«, entschied Tekener. Er war dem Unbekannten, der die Notsignale absetzte, sogar dankbar. Das bot ihm einen glaubwürdigen Anlass für die Landung der REDHORSE.




  Schon von außerhalb der Atmosphäre wurde ein kleines, linsenförmiges Boot auf dem Planeten geortet. Die REDHORSE landete in unmittelbarer Nähe.




  Als Ronald Tekener die Zentrale verließ, folgte Jennifer ihm wie ein Schatten. Er wandte sich unwillig zu ihr um. »Du benimmst dich wie ein Kindermädchen«, fuhr er sie an.




  »Und du bist das verbohrte Kind, auf das ich zu achten habe.« Sie lächelte sogar.




  »Ich finde das nicht sehr amüsant. Du gehst mir auf die Nerven, Jennifer, merkst du das nicht?«




  »Doch. Aber es stört mich nicht.– Du hast natürlich die Absicht, mich auf diesem Planeten irgendwie loszuwerden«, sagte die Frau. »Komisch. Vor wenigen Tagen war es genau umgekehrt. Denkst du noch an diese verrückte Bootsfahrt, an den Sturm und wie wir fast einen Tag lang auf der winzigen Insel festsaßen? Als ich ins Institut kam, musste ich mir einiges anhören.«




  »Sei still!«




  »Stört es dich, wenn ich davon rede? Hattest du keinen Spaß dabei? Es war doch ganz gemütlich auf dieser Insel, ich erinnere mich gerne daran.«




  »Ich nicht«, knurrte Tekener grob. Er blieb stehen. »Ich erinnere mich grundsätzlich nicht an Dinge, die sich nicht wiederholen lassen.«




  Warum machte sie es ihm so schwer? Ronald Tekener merkte, wie die Wut in ihm hochstieg. Er riss den Verschluss seiner Uniformjacke auf und nahm das eiförmige Gerät darunter in die Hand. »Das Ding hier trage ich seit über tausend Jahren. Du bist nicht die Erste, die glaubt, diesen Umstand ignorieren zu können. Hast du einmal darüber nachgedacht, warum Aktivatorträger im Allgemeinen keine persönlichen Beziehungen eingehen? Meinst du, es macht Spaß, zuzusehen, wie jemand neben einem alt wird? Die Unsterblichkeit macht einsam– und hart. Die Zeit, die für dich ein ganzes Leben bedeutet, ist für mich nur eine Episode. Hast du dir wirklich eingebildet, ich könnte dich lieben? Was sollte ich wohl mit dir anfangen? In fünfzig Jahren hast du die ersten Falten im Gesicht, und von da an geht es abwärts.«




  »Ich werde mich zurückziehen, wenn es so weit ist«, erwiderte Jennifer spöttisch. »Abgesehen davon siehst du die Dinge falsch. Ich bin keine Maschine, und ich habe Gefühle, die aber mit diesem Auftrag nichts zu tun haben. Julian Tifflor gab mir einen Befehl– ich habe ihn zu befolgen.«




  »Vor Julian brauchst du dich mit Sicherheit nicht mehr zu verantworten«, stieß Tekener verzweifelt hervor.




  »So sicher ist das noch nicht«, sagte sie ruhig. »Und selbst wenn du Recht hättest, muss ich mich rechtfertigen. Vielleicht nicht vor Tifflor, aber vor mir selbst.«




  Tekener gab es auf. Jennifer Thyron hatte sich in eine Idee verbissen, von der er sie nicht abzubringen vermochte. Das Schlimme daran war, dass er einen erbitterten Kampf gegen sich selbst führte und davon ohnehin stark beansprucht wurde. Sein Verstand sagte ihm klipp und klar, dass es seine Pflicht war, Jennifer aus seiner Nähe zu entfernen. Und seine Gefühle hatten dagegen eine Menge einzuwenden.




  Die erste Nacht auf Legga II war für Nos Vigeland viel zu langsam vergangen. Ungeduldig hatte er auf die Morgendämmerung gewartet und dann das Beiboot verlassen.




  Langsam stapfte er durch das hohe Gras zum Fluss hinüber. Die schlanken, gespaltenen Halme waren nass vom Tau. Kleine Tiere flohen nach allen Seiten.




  In diesem Tal wimmelte es von Leben. Nos Vigeland stellte fest, dass er nicht zu verhungern brauchte. Er durchstreifte den Nahbereich rund um sein Beiboot und entdeckte zahlreiche große Tiere, die geradezu beleidigend zutraulich waren. Mehrmals kehrte er zum Schiff zurück und überzeugte sich davon, dass der Sender noch arbeitete. Der Energievorrat sank erschreckend schnell.




  Am späten Nachmittag stieß er mitten auf einer Grasfläche auf eine Gruppe seltsamer Wesen. Zuerst sah er nur bunte Flecken, als wiegten sich Blumen im Wind. Aber diese Flecken bewegten sich immer schneller seitwärts. Minuten später stand er vor einer Gruppe von Wesen, die auf ihren runzeligen braunen Köpfen Büschel bunter Fasern trugen. Sie sahen aus wie umgedrehte Rüben, waren knapp einen Meter groß und hielten spitze Stäbe in den winzigen Händen. Außerdem hatten sie verschiedenfarbige Schnüre um ihre Körper gewunden, an denen geflochtene Behälter hingen.




  »Up?«, piepste eine der Rüben.




  »Ich verstehe deine Sprache nicht«, grollte der Ertruser und schloss die Hand um den Kolben seiner Waffe. »Aber falls du mich fragen wolltest, ob ich mich freiwillig ergebe, wirst du die Antwort schneller erhalten, als dir lieb ist.«




  Die Rübe stieß einen quietschenden Schrei aus und verschwand mit einem Satz im Gras. Die anderen folgten ihr, und schon nach Sekunden konnte Vigeland nichts mehr von diesen Zwergen entdecken.




  Ein Geräusch, das nicht in diese Landschaft passte, lenkte ihn ab, er warf sich herum und hetzte in langen Sätzen durch das Gras. Hinter Büschen am Waldrand warf er sich zu Boden und starrte in den Himmel hinauf. Das ferne Dröhnen war lauter geworden, aber noch war nicht zu erkennen, was da oben herumflog.




  Nos Vigeland wartete ungeduldig. Falls jemand kam, um ihm zu helfen, so würde dieser Jemand nicht sofort wieder abfliegen. Aber es war durchaus möglich, dass Überschwere den Funkspruch aufgefangen hatten. Sein Beiboot war eine terranische Konstruktion– in diesem Fall war zu erwarten, dass die Besucher nicht erst Nachforschungen anstellten, sondern das Schiff sofort zerstörten.




  Endlich brach ein großer runder Schatten durch die Wolken.




  Die Landestützen wurden nicht ausgefahren. Die Kugel– Vigeland schätzte sie auf zweihundert Meter– verharrte, von ihren Antigravtriebwerken getragen, wenige Meter über dem Boden.




  Erneut schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis sich die untere Polschleuse öffnete. Vigeland war zu weit entfernt, um die Gesichter der Menschen zu erkennen, die auf die Lichtung schwebten. Zweiundzwanzig Männer und Frauen verließen das Schiff– also wartete innen immer noch eine kleine Armee.




  Sie kamen näher. Einige gingen so dicht an seinem Versteck vorbei, dass der Ertruser sie fast hätte berühren können. Ihre Uniformen verrieten, dass sie zum NEI gehörten– seine Vermutungen schienen sich zu bewahrheiten. Dass Julian Tifflor sich dieser Gruppe nicht anschloss, war für Vigeland nicht weiter überraschend, doch dafür erkannte er einen Mann, den er in ausgesprochen schlechter Erinnerung hatte.




  Beinahe automatisch hob er die Waffe. Ronald Tekener war höchstens zehn Meter entfernt. Die Versuchung, den ehemaligen USO-Spezialisten endlich aus dem Weg zu räumen, wurde für Vigeland riesengroß. Doch er löste den Strahler nicht aus. In seinem Gehirn reifte ein Plan, mit dem er alles erreichen konnte und der noch den Vorteil mit sich brachte, auf subtilere Weise Rache an Tekener zu nehmen, dem er eine Reihe von Unannehmlichkeiten zu verdanken hatte.




  Regungslos wartete er, bis fast alle verschwunden waren. Nur ein Mann blieb auf der Lichtung zurück. Er stand unter der Schleuse und hielt den Strahlenkarabiner lässig in der Rechten.




  Zentimeterweise schob Vigeland sich bis zu den mächtigen Bäumen zurück. Dann richtete er sich auf und lief zu seinem Schiff zurück.




  Vigeland war schneller als Tekener mit seinen Begleitern. Er wunderte sich darüber, dass sie kein Fahrzeug benutzten und sogar auf Fluggeräte verzichteten, aber das konnte ihm nur recht sein.




  Vorsichtig näherten sich die Terraner dem Boot. Zwei Männer kletterten in die Schleuse und kamen nach kurzer Zeit wieder zum Vorschein. Vigeland konnte nicht verstehen, was sie den anderen zuriefen, aber er stellte fest, dass alle eifrig nach Spuren suchten. Nach einiger Zeit näherten sich die beiden seinem neuen Versteck.




  »Der Kerl, der den Notruf abgesetzt hat, muss einige lockere Schrauben mit sich herumschleppen«, bemerkte der eine. »Wie zum Teufel sollen wir ihm helfen, wenn er sich nicht blicken lässt?«




  »Die ganze Sache kommt mir sowieso merkwürdig vor. Wir verlieren nur Zeit. Wir sollten unsere Sachen aus dem Schiff holen und Tekener so schnell wie möglich auf die Reise schicken.«




  Der andere seufzte und zeigte auf die Spur im Gras. »Der Bursche muss immer wieder im Kreis gelaufen sein.«




  Vigeland nickte zustimmend und grinste. Dann überlegte er, was die beiden gemeint haben mochten, als sie von den Sachen sprachen, die sie aus dem Schiff holen wollten. Sollte Tekener alleine weiterfliegen? Befand dieser Mann sich am Ende in fast der gleichen Situation wie er selbst? War auch seiner Mannschaft das Risiko zu groß geworden?




  Der Ertruser schrak zusammen, als wenige Meter hinter ihm etwas laut knackte. Statt sich weiterhin ruhig zu verhalten, wirbelte er herum, rollte aus dem Dickicht und war blitzschnell auf den Füßen.




  Auch Jennifer Thyron beging einen Fehler. Sie hörte das Brechen von Zweigen, und plötzlich tauchte ein Ertruser vor ihr auf. Sie hätte sofort schießen sollen. Aber sie ließ sich irritieren, was nicht zuletzt daran lag, dass der Mann zwei Zellaktivatoren offen sichtbar mit sich herumtrug. Als sie sich besann und den Paralysator hob, sprang Vigeland auf sie zu. Der Anprall warf sie um. Sie rollte sich zur Seite, suchte blitzschnell nach dem Ertruser und zielte erneut. Auch Vigeland war schussbereit.




  »Sie sollten die Waffe fallen lassen!«, sagte der Ertruser. »Meine Reaktionen sind bedeutend schneller als Ihre.«




  Jennifer stimmte darin keineswegs mit ihm überein, aber wenn Vigeland sie unterschätzte, konnte ihr das nur Vorteile bringen. Dass sie Nos Vigeland vor sich hatte, war ihr sofort klar. Tifflor hatte ihr von dem zweiten Aktivator berichtet.




  Sie senkte den Paralysator ein klein wenig. »Was haben Sie vor?«, fragte sie.




  Vigeland lächelte verächtlich. »Sie sind meine Fahrkarte, und wenn Sie artig sind, geschieht Ihnen gar nichts.«




  Von der Lichtung her waren laute Rufe zu hören.




  »Keinen Laut!«, zischte Vigeland eindringlich, dann packte er Jennifer Thyron mit einer Hand und warf sie sich wie eine Puppe über die Schulter.




  Jennifer war nach wie vor entschlossen, Ronald Tekener zu begleiten– und das nicht nur wegen Tifflors Befehl. Sie hatte befürchtet, dass Ronald bei der ersten sich bietenden Gelegenheit allein mit der REDHORSE starten würde, und hatte deshalb Vorsorge getroffen. Inzwischen sollten die Roboter mit dem Löschen der Ladung begonnen haben. Während der Nacht würden sie die Arbeit beenden. Falls Ronald sich dann davonstehlen wollte, würde er eine böse Überraschung erleben. Denn in Jennifers rechter Ärmeltasche steckte ein winziges Bauteil der Verbindung zwischen dem Pilotenpult und der Positronik. Dieses Teil war so unscheinbar, dass es als Fehlerquelle erst dann in Betracht kam, wenn alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft waren.




  Vigeland hatte bestimmt kein Interesse daran, Ronald Tekener in den Leerraum mitzunehmen. Er war darauf aus, diesen Planeten so schnell wie möglich zu verlassen– und das war Jennifers Trumpf. Denn auch der Ertruser konnte nicht starten.




  Vigeland hätte eigentlich Verdacht schöpfen müssen, denn Jennifer ließ sich ohne Protest durch den gespenstischen Wald tragen. Dabei hätte sie dem Ertruser durchaus Ärger bereiten können. Das Messer in ihrem Gürtel hätte Vigeland nicht ignorieren können, wenn sie damit zustach.




  Es war schnell dunkel geworden. Scheinwerfer tauchten die Umgebung der REDHORSE in grelles Licht, und der Mann, der das Schiff bewachte, wirkte mittlerweile sichtlich nervös. Ringsum knurrte, bellte, heulte und quietschte es.




  Vigeland paralysierte den Posten und lief bis unter die Schleuse. Er presste Jennifer seine Pranke auf den Mund. »Wo ist die Mannschaft?«, fauchte er.




  »Hmpf!«, machte Jennifer Thyron nur, zu mehr war sie wirklich nicht in der Lage. Als Vigeland die Hand zurückzog, holte sie erst einmal keuchend Luft. »Es ist niemand an Bord«, sagte sie schließlich.




  Vigeland starrte sie ungläubig an. »Es müssten wenigstens hundert Mann an Bord sein.«




  »Stammbesatzung.« Jennifer nickte. »Aber die REDHORSE ist kein gewöhnlicher Kreuzer. Sie wurde weitgehend automatisiert. Im Notfall reicht eine einzige Person.«




  Vigeland lachte laut. Er ließ die Schleuse zugleiten und zog Jennifer mit sich in den zentralen Liftschacht. »Dich brauche ich trotzdem als Rückversicherung.«




  Sie erreichten die Zentrale, und der Ertruser aktivierte die Außenbeobachtung. »Diese Narren!« Er lachte grimmig. »Ich werde Tekener das Vergnügen bereiten, beim Start in der Nähe zu sein. Aber vorher gibt es noch etwas, das wir beide miteinander abmachen sollten!«




  Er streifte die Kette jenes Zellaktivators über den Kopf, der vorher Terser Frascati gehört hatte. »Das ist ab sofort deiner«, sagte er und hielt Jennifer das Gerät hin. Sie blickte wie hypnotisiert auf das hin und her pendelnde Ei aus schimmerndem Metall. »Nimm schon! Oder hast du Angst?«




  Sie biss sich auf die Lippen. »Es spielt wohl keine Rolle, ob man mit einem Aktivator in die Luft fliegt oder mit zwei.«




  Vigeland lachte dröhnend. »Du gefällst mir«, verkündete er lautstark, während Jennifer Thyron sich den Aktivator umhängte. »Willkommen im Klub der wandelnden Bomben.«




  »Darauf sollte man anstoßen.«




  Vigeland klatschte sich vor Vergnügen auf die Schenkel. »Das werden wir auch. Später, wenn wir die letzten Sonnen der Milchstraße hinter uns gelassen haben. Hoffentlich sind genug Vorräte an Bord.«




  »Es dürfte für Sie gerade reichen«, sagte die Psychologin anzüglich. »Allerdings sollten wir uns etwas beeilen.«




  »Tekener ist noch nicht da. Er soll zusehen, wie wir starten. Das bin ich ihm schuldig. Bevor er zur Hölle fährt, soll er wissen, dass ich davongekommen bin.«




  Minuten vergingen. Jennifer Thyron begriff mit einem Mal, dass von nun an die Minuten, ja sogar Sekunden für sie eine andere Rolle spielen würden– sofern sie der Falle der Laren entkam. Vigeland hatte ihr die relative Unsterblichkeit geschenkt. Es war für ihn selbstverständlich, dass er niemandem ein größeres Geschenk machen konnte. Jennifer war sich dessen keineswegs sicher.




  Sie schreckte aus ihren Gedanken auf, als der Ertruser zufrieden knurrte. »Hallo, Tekener!«, sagte er in ein Mikrofonfeld, und seine Stimme donnerte vielfach verstärkt über die Lichtung. »Diesmal bist du zu spät gekommen, und du wirst auf diesem lausigen Planeten sterben, während ich überlebe. Die Frau nehme ich mit. Ist sie womöglich deine Freundin? Umso besser. Sie wird mir helfen, ein neues Imperium aufzubauen. Für uns spielt es keine Rolle, falls wir ein wenig warten müssen, ehe wir uns an die Arbeit machen. Was sind schon hundert oder tausend Jahre, wenn man einen Aktivator trägt?«




  Er genoss seinen Triumph. »Ah«, machte er genießerisch, »begreifst du endlich? Ja, ich bin Nos Vigeland, und die Frau hier trägt Frascatis Aktivator. Einen angenehmen Aufenthalt auf Legga II wünsche ich dir, Ronald Tekener. Genieße die letzten Stunden, die dir noch bleiben!«




  Vigeland lachte immer noch, als er den Start des Kugelraumers einleitete. Aber dann wurde sein Lachen leiser und bekam einen verzweifelten Unterton.




  »Was ist los?«, brüllte er Jennifer an. »Warum starten wir nicht?«




  »Woher soll ich das wissen?«, fragte sie gelassen zurück. »Ich bin keine Pilotin.«




  »Eine Sicherheitsschaltung«, überlegte Vigeland. »Wie kann ich sie löschen?«




  Jennifer Thyron zuckte mit den Schultern. Sie hatte den Ertruser davon überzeugen wollen, dass allein Ronald Tekener die Möglichkeit besaß, das Schiff in den Raum zu bringen. Das wollte sie immer noch, aber wenn es eine Möglichkeit gab, das Verfahren abzukürzen, so hatte sie nichts dagegen einzuwenden.




  Vigeland hantierte nun schon an der Hauptkonsole des Kommandantenpults. Rasend schnell wechselten unter seinen Schaltungen die Symbolholos.




  Jennifer kümmerte sich um den Pilotenplatz. Der Ertruser musterte sie kurz aus zusammengekniffenen Augen, aber er ließ sie gewähren. Die Routine für die Startvorbereitung flammte auf. Mit jeder knappen Handbewegung löschte Jennifer Thyron Schablonen aus der Arbeitsmatrix.




  Fehlerkontrollen blinkten.




  »Hier ist etwas!«, rief sie. »Ich weiß nicht, ob es sich um die Sperrschaltung handelt, aber Sie sollten sich das mal ansehen.«




  Vigeland hob den Kopf, sah offenbar die Farbreflexe und kam näher. Jennifer machte ihm bereitwillig Platz.




  Er hatte den Strahler an der linken Hüfte benutzt, als er den Posten paralysierte, und er hatte es versäumt, die Waffe zu sichern, bevor er sie zurücksteckte. Jennifer hatte keine Mühe, sich solche Kleinigkeiten zu merken, denn sie besaß ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Sie war Eidetikerin, und ihr Gedächtnis merkte sich Dinge, die sie oft gar nicht bewusst wahrnahm.




  Die Waffe steckte lose in dem Holster. Jennifer Thyron holte tief Luft, dann schoss ihre rechte Hand nach vorn, packte den Strahler und zog ihn mit einem Ruck aus dem Futteral. Fast gleichzeitig sprang Jennifer zur Seite, landete auf allen vieren, feuerte, während sie sich aufrichtete, und brachte sich mit einem zweiten Sprung in Sicherheit, während der Ertruser stürzte. Vigeland war vorerst handlungsunfähig.




  Sie zog den Mikrofonring zu sich heran. »Hier spricht Jennifer Thyron. Vigeland ist vorübergehend aus dem Verkehr gezogen, ich öffne die Bodenschleuse.«




  Die aufgehende Sonne färbte den Himmel türkis, als nach den anderen Waren zwei Beiboote aus der REDHORSE ausgeschleust wurden.




  In der Zentrale war es still geworden. Vigeland war immer noch unfähig, sich zu bewegen. Mittlerweile hatte Tekener ihm alle Waffen abgenommen.




  »Unser besonderer Freund hier hat wohl kaum damit gerechnet, dass ausgerechnet du ihn überwältigen könntest, Jennifer«, sagte Tek. »Deine Ausbilder auf Gäa wären stolz auf dich.«




  Die Frau wandte sich hastig ab. Sie konnte so ziemlich alles vertragen, aber wenn jemand anfing, sie zu loben, machte sich ein unangenehmes Gefühl in ihrer Magengegend breit.




  »Was war eigentlich mit dieser Sperrschaltung?«, fragte Tekener, als die REDHORSE, von ihren Antigravtriebwerken getragen, endlich abhob.




  »Nichts von Bedeutung, Tek.« Jennifer hatte den Kontrollchip längst wieder in den Datenverbund eingefügt.




  »Du hast doch an irgendetwas herumgebastelt, bevor wir das Schiff verließen.«




  »Ich wollte nicht, dass du heimlich davonfliegst«, gab sie widerwillig zu. »Es war nicht richtig, das weiß ich selbst. Aber wenn ich es nicht getan hätte, wäre Vigeland mit der REDHORSE längst auf und davon.«




  »Du sagst es. Es war unverantwortlich leichtsinnig von mir, nur einen Posten zurückzulassen. Ich habe diese Anordnung gegeben– weil ich genau das tun wollte, was du eben sagtest. Ich wollte abhauen. Wie fühlst du dich übrigens als Aktivatorträgerin?«




  »Ich komme mir ausgesprochen dumm vor«, sagte Jennifer prompt. »Und ich glaube kaum, dass ich das Gerät behalten werde. Bis jetzt hatte ich keine Gelegenheit, es loszuwerden, und außerdem…«




  »Du wolltest niemanden in Verlegenheit bringen«, setzte Tekener den Satz fort, als sie schwieg. »Was bringt dich auf den Gedanken, das Gerät abzulegen?«




  Sie streifte die dünne Kette über den Kopf und ließ den Aktivator hin und her pendeln.




  »Die Unsterblichkeit ist eine zweischneidige Sache«, sagte sie nachdenklich. »Die Nachteile hast du mir deutlich klar gemacht. Und die Vorteile? In Tausenden von Jahren kann man natürlich viel erreichen– wenn man die entsprechenden Fähigkeiten hat. Ich glaube nicht, dass ich an Minderwertigkeitskomplexen leide, aber ich halte mich nicht für unentbehrlich, wenn es um das Weiterbestehen der Menschheit geht. Aus dem Stegreif kann ich dir die Namen von mindestens hundert Männern und Frauen aufzählen, die wirklich wichtig sind. Leute, die nach ihrem Tod große Lücken hinterlassen werden. Für mich gilt das nicht, ich habe keine großen Taten vollbracht, keine neuen wissenschaftlichen Erkenntnisse geliefert und überhaupt nichts zur Weiterentwicklung beigetragen. Ich habe mir die Unsterblichkeit nicht verdient.«




  Sie warf einen letzten Blick auf den Aktivator und legte ihn dann vor sich auf eine Konsole. »Die Wissenschaftler auf Gäa suchen verzweifelt nach einer Möglichkeit, die Falle der Laren zu neutralisieren. Es wird ihnen gelingen. Dann kannst du in die Provcon-Faust zurückkehren und dieses Gerät jemandem überreichen, der mehr damit anzufangen weiß als ich.«




  Ronald Tekener starrte die Frau verblüfft an. Es musste Jennifer große Überwindung gekostet haben, sich zu diesem Entschluss durchzuringen. Die Unsterblichkeit war eine Versuchung, der fast jeder unterlag. Aber sie meinte es zweifellos ernst, und es hatte keinen Sinn, jetzt weiter darüber zu reden. Vom Standpunkt der Vernunft aus betrachtet, hatte Jennifer sogar Recht. Dennoch hoffte Tekener, dass sie es sich überlegen würde.




  Vor der REDHORSE lag der Abgrund zwischen der Milchstraße und Andromeda. Die Fronterfassung zeigte keine Sonnen mehr, nur noch die Nebelflecken ferner Galaxien.




  Die REDHORSE setzte zur nächsten Linearetappe an. Nos Vigeland hatte da bereits seine Armmuskulatur wieder unter Kontrolle. Sein erster Griff galt dem Zellaktivator, der zweite dem Waffengurt.




  »Du hast die Wahl«, sagte Tekener. »Benimm dich, dann nehmen wir dich mit, und du überlebst vielleicht. Machst du aber Schwierigkeiten, lassen wir dich zurück.«




  In regelmäßigen Abständen unterbrach die REDHORSE den Linearflug, dann wurde jeweils die Position ermittelt und falls erforderlich eine Kurskorrektur vorgenommen.




  Die drei Passagiere verließen die Kommandozentrale so gut wie nie. Tekener kannte den Ertruser zu lange, als dass er ihm auch nur einen Moment lang vertraut hätte. Folglich ging er kein Risiko ein und achtete darauf, dass Vigeland niemals allein blieb.




  Andromeda schien um keinen Millimeter näher zu rücken. Die eigene Milchstraße bot sich weiterhin als ein Meer von Sternen dar, die nicht weiter entfernt zu sein schienen als bei der vorangegangenen Orientierungspause.




  »Uns bleiben nur noch zwei Tage.« Genau das hatte der Ertruser kurz nach dem Start von Legga II behauptet. »Das habe ich unter Berücksichtigung aller Faktoren ausgerechnet, und ich weiß, dass es stimmt.«




  Tatsächlich bemerkte Tekener am zweiten Tag, dass Vigeland sich veränderte. Jennifer hatte sich in ihre Kabine zurückgezogen, um endlich ein paar Stunden zu schlafen, aber der Ertruser brütete dumpf vor sich hin.




  »Du bist schuld!«, fuhr Vigeland plötzlich auf. »Du und ebenso Tifflor und dieser verdammte Atlan! Ihr habt das NEI aufgebaut, und nur deshalb trachten die Laren uns nun nach dem Leben.«




  Tekener gab keine Antwort, das wäre Zeitverschwendung gewesen. Er kannte die Anzeichen– Vigeland war vernünftigen Argumenten momentan nicht zugänglich.




  Irgendwann kam Jennifer zurück. Sie wirkte nicht gerade ausgeschlafen. »Was gibt es Neues?«, fragte sie.




  »Nichts«, antwortete Tekener trocken. »Wir leben noch.«




  Sie quälte sich ein Lächeln ab und holte zwei Becher Kaffee. Sie warf Vigeland einen fragenden Blick zu, aber der Ertruser reagierte nicht.




  »Allmählich frage ich mich, ob Julian sich nicht sogar geirrt hat«, sagte Tekener nach dem ersten Schluck. »Die Laren haben Shilters Aktivator zerstört, aber was bedeutet das schon? Von vier Zellaktivatoren wissen wir nicht, wo ES sie versteckt hat, doch mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit wurden sie längst von irgendwem gefunden. Rechnen wir Julian hinzu, dann leben in der Milchstraße fünf Aktivatorträger. Wenn so ein Gerät explodiert wäre, hätten wir die frei werdende Strahlung auffangen müssen.«




  »Vielleicht sind wir schon zu weit entfernt«, wandte Jennifer ein.




  »Daran glaube ich nicht. Wenigstens eine dieser fünf Explosionen hätten wir orten müssen.«




  »Die Laren haben es eben doch nicht so schnell geschafft. Aber lange wird es bestimmt nicht mehr dauern.«




  »Was will Hotrenor-Taak eigentlich erreichen? Er will das NEI zerschlagen und der SOL eine Falle stellen. Die vier Aktivatoren, von deren Verbleib wir nichts wissen, sind eher unwichtig. Vor allem sind die Laren selten geneigt, Material und Zeit zu verschwenden.«




  Jennifer nickte. »Du nimmst an, dass der Verkünder sich nur auf diese beiden Ziele konzentriert? Die genaue Position des NEI kennt er nicht, aber er hat Hinweise darauf, in welchem Sektor der Milchstraße das Versteck der Menschheit liegt. Ihm reicht es also, wenn er eine Anzahl von Schiffen rund um den verdächtigen Abschnitt postiert.«




  »Damit tötet er Julian.« Tekener seufzte. »Und wenn er den Ort anpeilt, an dem die Explosion stattfand, hat er auch das NEI, wenn man von einigen Wenn und Aber absieht. Für so sicher halte ich das noch gar nicht. Aber was ist mit der SOL?«




  »Er wird sich fragen, wo das Fernraumschiff zuerst auftaucht– falls es überhaupt jemals zurückkehren sollte.«




  »Die SOL wird zurückkehren. Aber sie wird nicht blind in die Milchstraße einfliegen.«




  »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht«, gab Jennifer zu, und sie war plötzlich sehr blass. Natürlich hatte sie bemerkt, dass mit dem Ertruser etwas nicht stimmte, und sie ahnte, dass Tekener ein eigenes Spiel trieb. Trotzdem war die Logik der Überlegungen erschreckend– was, wenn dieses theoretische Gedankenspiel die Wahrheit traf?




  »Die SOL wird außerhalb der Milchstraße Station machen«, fuhr Tek fort. »Perry Rhodan wird sein Schiff nicht grundlos einem unkalkulierbaren Risiko aussetzen. Er wird also Kommandos losschicken, die ihm Informationen beschaffen.«




  »Wenn der Lare diese Überlegungen ebenfalls angestellt hat, dann sind wir in die falsche Richtung geflohen«, stellte Jennifer schaudernd fest.




  »Das ist die plausibelste Erklärung«, behauptete Tekener. »Zwischen uns und dem NEI liegt mittlerweile eine enorme Distanz. Ich glaube nicht, dass wir etwas davon merken, wenn Julian von seinem Aktivator getötet wird. Und wir haben eine Erklärung dafür, dass offensichtlich eine Verzögerung eingetreten ist.«




  Vigeland hatte sich aufgerichtet und starrte die beiden Menschen entsetzt an. Er stand kurz vor einem Ausbruch, dessen Folgen sich nicht absehen ließen. Unauffällig tastete Jennifer nach ihrer Waffe.




  »Der Lare hat es gar nicht nötig, Tausende von Schiffen und Stützpunkten mit Projektoren auszurüsten«, fuhr Tekener gelassen fort. »Ihre Berechnungen, Nos, sind von Grund auf falsch. Der Verkünder der Hetosonen hat Julian Tifflor erledigt und wird wohl bald damit beschäftigt sein, im NEI aufzuräumen. Währenddessen schickt er eine Flotte von SVE-Raumern aus, die im Halo der Milchstraße Patrouille fliegen. Später wird er wahrscheinlich stationäre Satelliten bauen lassen, und dann braucht er nur zu warten…«




  Als der Ertruser jäh aufsprang, hielt Tekener die Waffe bereits in der Hand.




  »Geht mir aus dem Weg!«, keuchte Nos Vigeland.




  Der Terraner trat einen Schritt zurück und stand damit genau zwischen dem Ertruser und dem Hauptkontrollpult. Er ließ Vigeland nicht aus den Augen.




  »Wir müssen zurück!«, brüllte der Ertruser wild. »Seid ihr so blöd oder tut ihr nur so? Ihr habt es doch eben selbst gesagt. Wenn wir sofort umkehren, schaffen wir es vielleicht noch, aber später haben wir keine Chance, jemals wieder in die Milchstraße zu gelangen.«




  »Erstens«, sagte Tekener mit einer fast unheimlichen Gelassenheit, »wissen wir nicht, ob Hotrenor-Taak wirklich so vorgehen wird. Zweitens muss die SOL gewarnt werden. Wir fliegen weiter. Wenn Sie unbedingt Lust haben, meine Spekulationen auf ihren Wahrheitsgehalt zu prüfen, dann nehmen Sie die Space-Jet!«




  Lauernd blickte der Ertruser von einem zum anderen. Dann hatte er seine Entscheidung getroffen.




  Jennifer Thyron schoss, als Vigeland auf sie zustürmte. Gleichzeitig fauchte Tekeners Waffe, aber der Ertruser entging beiden Lähmschüssen. Jennifer wich noch im letzten Moment aus, konnte aber nicht mehr verhindern, dass Vigeland ihr linkes Bein umklammerte.




  »Ich breche ihr alle Knochen, wenn du eine falsche Bewegung machst!«, zischte er Tekener entgegen.




  Der Terraner zögerte. Vigeland lachte bösartig und schloss seine linke Hand spielerisch leicht um Jennifers linken Arm. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz.




  Resignierend senkte Tekener den Paralysator. »Und was kommt nun?«, fragte er.




  »Wir kehren um! Aber wage nicht, mich zu betrügen. Ich habe die Frau.«




  Tekener wandte sich schweigend ab.




  »Mach schon!«, brüllte Vigeland. Für den Augenblick vergaß er die Frau. Er sah nur Tekener, der seinen Befehl noch immer nicht ausgeführt hatte. Er ließ Jennifer los und hob drohend die Fäuste.




  »Achtung!« Jennifers Thyrons Stimme klang gellend hinter dem Ertruser auf. Vigeland drehte sich hastig um und kam ihr damit unbewusst entgegen. Sie tauchte unter seinem vorschießenden Arm hindurch und riss an der dünnen Kette des Aktivators. Vigeland brüllte wütend auf, und die Kette kam frei. Jennifer schleuderte den Aktivator in Tekeners Richtung.




  Tekener fing den Zellaktivator auf und riss ebenso blitzschnell die Waffe hoch. »Damit dürfte die Verhandlungsbasis sich entscheidend geändert haben«, sagte er trocken.




  Vigeland starrte ihn an. Tekener stand zu weit entfernt, um ihn mit einem Sprung zu erreichen. Und Tekener hatte die Waffe. Noch wichtiger allerdings war der Aktivator.




  »Leben gegen Leben– ein fairer Tausch«, sagte Jennifer. »Was hältst du von diesem Handel?«




  Nos Vigeland war zu verwirrt und zu gereizt, um zu registrieren, dass sie ebenfalls fast am Ende war. Nur der Mut der Verzweiflung gab ihr die Kraft, das Spiel um das eigene Leben weiterzuführen. Als sie ihm den Zellaktivator entrissen hatte, war sie an Vigelands Metallgürtel hängen geblieben. Eine tiefe Wunde an der Hüfte war die Folge.




  »Ihm wird nichts anderes übrig bleiben, als meinen Vorschlag zu befolgen«, sagte Tekener. »Die Space-Jet ist bestens ausgerüstet. Du wirst in dieses Beiboot steigen, Vigeland. Und du bekommst den Aktivator zurück und kannst fliegen, wohin du willst, aber ich rate dir, dich schleunigst von der REDHORSE zu entfernen.«




  Vigeland knurrte etwas Unverständliches vor sich hin. Tekener erkannte, dass es dem Ertruser schwer fiel, sich in dieser Situation zurechtzufinden, vor allem, weil ihn die Angst um sein Leben völlig beherrschte. Sein einziger Wunsch war, den Aktivator zurückzuerhalten und sich in Sicherheit zu bringen. Er war nach wie vor unberechenbar wie ein in die Enge getriebenes Raubtier.




  »Gehen wir!«, mahnte Tekener und hob den Paralysator leicht an.




  Nos Vigeland erhob sich schwerfällig und betrachtete Jennifer düster. Blitzschnell packte er dann zu. »Da hast du sie!«, schrie er wild und schleuderte die Frau in Tekeners Richtung. Im gleichen Augenblick, als Jennifer Thyron stürzte, brach der Ertruser paralysiert zusammen.




  Sekundenlang stand Ronald Tekener wie betäubt da. Er hatte gesehen, dass Jennifers Kombination an der rechten Hüfte von Blut durchtränkt war. Und sie war bewusstlos. Verzweifelt dachte er daran, dass es in der REDHORSE zwar eine Krankenstation gab, aber keinen Mediziner.




  Es war eine höchst zweifelhafte Hilfeleistung, als er den zweiten Zellaktivator aus dem Sicherheitsfach holte und ihn Jennifer erneut umhängte. Mehr konnte er im Augenblick nicht für sie tun. Erst musste er Vigeland loswerden, denn der Ertruser bedeutete immer noch eine nicht zu unterschätzende Gefahr.




  Nachdem er Vigeland in die Space-Jet transportiert hatte, programmierte er die Automatik des kleinen Raumschiffs. Von der Zentrale aus dirigierte er das Beiboot aus der Schleuse und sah zu, wie es sich schnell entfernte. Wenige Minuten später ging die REDHORSE wieder in den Linearflug.




  28.




  Als Nos Vigeland die schmerzhaften Nachwirkungen der Lähmung überwunden hatte, stellte er fest, dass Tekener ihm den Zellaktivator zurückgegeben hatte. Noch erstaunter war er angesichts der Feststellung, dass die Space-Jet in jeder Beziehung einsatzfähig war. Zwar konnte er mit dem Diskusschiff ein so weit entfernt liegendes Ziel wie Lookout-Station nicht erreichen, aber er hatte sich ohnehin schon damit abgefunden, dass sich diese Idee nicht verwirklichen ließ.




  Die Automatik war so programmiert, dass sie das kleine Schiff zur Milchstraße zurückbringen würde. Vigeland lachte dröhnend. An die Ereignisse, bevor der Terraner ihn paralysiert hatte, erinnerte er sich nur noch vage, aber dafür stieg eine Absicht aus seinem Unterbewusstsein auf, die dort schon länger wartete.




  Die Hyperfunkanlage war betriebsbereit. Diesmal funkte Nos Vigeland im Klartext. Während er seine Botschaft formulierte, streifte er den Aktivator ab und legte ihn vor sich auf eine Konsole. Nur in Verbindung mit einem organischen Körper konnte das Gerät sich in eine Bombe verwandeln. Es blieben ihm bestimmt etliche Stunden, ehe er die ersten Anzeichen der rapide einsetzenden Alterung spüren würde. Aber auch dann musste er den Aktivator nicht sofort anlegen, denn bis zu einem bestimmten Punkt machte das Gerät die Schäden rückgängig. Vigeland wusste das, denn Atlan, für den er früher in der USO gearbeitet hatte, war einmal in eine solche Situation geraten.




  Während die Space-Jet der Milchstraße entgegenraste, jagte Vigeland seine Nachricht durch den Hyperraum.




  »An jeden, der die Laren und das Konzil unterstützt. Hier spricht Nos Vigeland. Ich bin bereit, mich in den Dienst des Konzils zu stellen. Ich habe Informationen zu verkaufen, die für Hotrenor-Taak von höchster Wichtigkeit sind. Ich weiß, wo Ronald Tekener sich aufhält, und ich habe Hinweise, die zum Versteck der ehemaligen Terraner führen werden. Ich bin Träger eines Zellaktivators. Ich biete meine Informationen als Preis für mein Leben.«




  Nach jeder Wiederholung folgte eine genaue Positionsangabe der Space-Jet. Vigeland lehnte sich zurück und wartete. Die Laren konnten sein Angebot nicht ignorieren, sie mussten sich melden. Sie hatten die Aktivatorfalle errichtet, also wussten sie auch, wie sie ihn vor der Destruktionsstrahlung schützen konnten.




  Endlos lange Stunden vergingen.




  Nos Vigeland spürte eine unheimliche Schwäche in sich. Er hängte sich den Aktivator wieder um und wartete, bis es ihm deutlich besser ging, dann legte er das Gerät erneut zurück. Er wusste nicht, wie lange er sich auf diese Weise am Leben erhalten konnte, aber es musste reichen.




  Doch niemand kam.




  Auf Legga II fuhr John Jones aus dem Halbschlaf hoch. Nos Vigelands Funkspruch dröhnte aus dem Empfang.




  »Dieser verdammte Verräter!«, knurrte Jones verzweifelt und löste den Alarm aus, der alle anderen herbeirief. »Mit seinem Geschrei macht er die halbe Galaxis rebellisch!«




  »Wir können nicht viel unternehmen«, kommentierte Dorney kurz darauf, nachdem alle informiert waren. »Ich wollte, es gäbe eine Möglichkeit, Vigeland zum Schweigen zu bringen.«




  »Die gibt es!«, behauptete Jones grimmig. »Geben Sie mir die Erlaubnis, zu starten!«




  »Das ist sinnlos«, mischte der Pilot Aher sich ein. »Unser Boot hat nicht den Hauch einer Chance gegen die Bewaffnung eines Kreuzers. Vigeland wird Sie abschießen, lange bevor Sie nahe genug an ihn herankommen.«




  »Ich glaube nicht, dass Vigeland die REDHORSE erobert hat.«




  »Auch Tekener kann nicht ständig wachsam sein.«




  »Hört auf, euch zu streiten«, unterbrach Dorney. »Jones, was kann man Ihrer Meinung nach tun?«




  »Vigeland ist ziemlich nahe. Wenn ich ihm entgegenfliege und auf derselben Frequenz wie er mit voller Energie sende, müssten sich Überlagerungen ergeben.«




  »Die Botschaft käme dann verstümmelt an– oder gar nicht«, überlegte Dorney. »Wenn wir die REDHORSE hier hätten…«




  »Haben wir aber nicht«, unterbrach Jones den Kommandanten. »Gut, es ist fraglich, ob ich Erfolg haben kann– aber es steht hundertprozentig fest, dass Tekener und damit vielleicht auch noch das NEI den Laren in die Hände fallen, wenn Vigeland sein Ziel erreicht.«




  Dorney nickte und sah sich nach Aher um. Der Pilot zuckte die Achseln. »Ein schwieriges Manöver«, sagte er. »Und ein großes Risiko. Aber der Versuch könnte sich lohnen.«




  »Gut.« Dorney wandte sich den anderen zu. »Ihr macht draußen weiter. Wir versuchen, den Verrückten zu stoppen.«




  Hotrenor-Taak gab das Signal. Überall begannen die Projektoren zu arbeiten. Ihre Destruktionsstrahlung war den Gesetzen des Normalraums nicht unterworfen und breitete sich mit hoher Überlichtgeschwindigkeit aus.




  Einer der SVE-Raumer hatte Position nahe M13 bezogen. Der Kugelsternhaufen stand zwischen dem larischen Raumschiff und Nos Vigelands Space-Jet. Seine Nachricht wurde von dem SVE-Raumer nicht empfangen.




  Aber da war ein anderes Schiff, das den nächsten Punkt des tödlichen Netzes markierte. Eine Sekunde bevor der Projektor seine Arbeit aufnahm, schlug die Hyperfunkstation Alarm. Der kommandierende Lare war in diesem Augenblick schlicht überfordert und entschied, die Auswertung der Hyperfunksendung aufzuschieben.




  Aber als der Projektor die Arbeit aufnahm, wurde in dem fraglichen Sektor eine jener erwarteten Explosionen angemessen. Der Kommandant erstattete Meldung. Gleichzeitig verließen fünf Beiboote den SVE-Raumer, um Nachforschungen anzustellen. Die Funkstation meldete sich noch einmal und teilte mit, dass, dass die ursprünglich empfangene Sendung abgebrochen war. Für kurze Zeit hatte man noch einen Wirrwarr von Impulsen hereinbekommen, mit denen niemand etwas anzufangen wusste. Aber auch diese Sendung war inzwischen verstummt.




  Der Lare ließ sich die Aufzeichnungen zeigen, was die Antennen vor der Explosion aufgefangen hatten. Als er die Sätze las, wurden seine gelblichen Lippen um einen Schein heller.




  »… Hinweise, die zum Versteck der ehemaligen Terraner führen werden. Ich bin Träger eines Zell…«




  Das war alles. Der Lare hatte einen Fehler gemacht, für den es keine Entschuldigung gab– jedenfalls nicht, wenn Hotrenor-Taak von der Angelegenheit erfuhr. Er sah sich um. Es gab zu viele Zeugen. Die Sache ließ sich nicht totschweigen.




  Die einzige Hoffnung war noch, dass die Beiboote etwas fanden. »Kämmt den Sektor genau durch!«, befahl er den Piloten. »Achtet auf Reststrahlungen, die auf Raumschiffe hinweisen könnten. Und untersucht dieses Sonnensystem, in dessen Nähe die Explosion stattfand.«




  Aher saß hinter den Kontrollen, und von hinten sah er aus wie ein Gnom. Seine langen, knochigen Finger tasteten sich wie selbstständige Lebewesen vorwärts.




  »Das muss er sein!«




  Jones zuckte zusammen. Auf einem der Ortungsschirme zeichnete sich ein grüner Lichtpunkt ab. »Er funkt ohne Unterbrechung. Aber wir geben inzwischen einen Impulssalat von uns, an dem sich die beste Positronik die Zähne ausbeißen könnte.«




  »Ich habe etwas in der Ortung!«, rief Dorney. »Keine zehn Lichtjahre entfernt. Ein SVE-Raumer.«




  Aher fluchte halblaut. Im gleichen Augenblick wuchs der Lichtpunkt in der Ortung an, eine Blume entfaltete sich, dehnte sich schnell und lautlos aus und verblasste sofort wieder.




  »Das war Vigeland«, sagte Dorney verhalten und konzentrierte sich auf die Ortung. Jones schaltete währenddessen den Hyperfunksender aus, denn der Notruf des Ertrusers war erloschen.




  »Wir haben nur dieses eine Explosionsecho hereinbekommen«, sagte der Kommandant nach einer Weile. »Das könnte bedeuten, dass Tekener und die Frau es geschafft haben. Die letzten Daten beweisen, dass Vigeland sich an Bord einer Space-Jet befand. Aber vielleicht ist die REDHORSE nur zu weit entfernt, und wir erfassen sie nicht mehr.«




  »Vergiss es«, empfahl Aher grimmig. »Die Laren kommen! Verdammt, was machen wir jetzt?«




  »Wir kehren um.«




  »Damit zeigen wir ihnen doch nur den Weg. Wenn sie einen von uns lebend erwischen, war alles umsonst, und sie holen sich Tekener.«




  »Wir landen auf einem anderen Kontinent«, sagte Dorney. »Die anderen haben noch ein paar Ortungsmöglichkeiten und werden hoffentlich die richtigen Schlussfolgerungen ziehen. Wenn alle sich in den Wäldern verstecken, bleibt noch eine Chance.«




  Die beiden anderen schwiegen.




  Sie verließen das Beiboot sofort nach der Landung. Eine halbe Stunde später kamen die Laren.




  Goros-Tonh verfolgte das Unternehmen mit steinernem Gesicht. Hotrenor-Taak war bereits darüber in Kenntnis gesetzt, dass ein Aktivatorträger in diesem Sektor ausgeschaltet worden war.




  Die Suchschiffe gaben in regelmäßigen Abständen Meldungen durch. Das Raumschiff, das mit seinem Insassen explodiert war, musste erstaunlich klein gewesen sein, ein Beiboot wahrscheinlich. Außerdem fand die Ortung die Energiespur eines anderen kleinen Schiffes und verfolgte sie bis in das nahe Sonnensystem. Auf dem zweiten Planeten wurde ein Beiboot terranischer Bauart vernichtet. Seine Insassen waren zweifellos in dem dichten Dschungel untergetaucht.




  »Sucht weiter!«, befahl Goros-Tonh. »Die Terraner fangen wir später ein.«




  Auf einem anderen Kontinent zerstörten die Laren eine Ansammlung landwirtschaftlicher Maschinen. Aber auch hier waren keine Menschen aufzuspüren. Ganz in der Nähe stand jedoch ein zweites Beiboot. Diesmal landete eines der larischen Schiffe. Aber die Untersuchung brachte so gut wie nichts ein.




  Goros-Tonh wollte gerade die gezielte Jagd auf die Terraner einleiten, da kam ein Befehl vom Hauptquartier. Mehr als dreitausend Lichtjahre entfernt war eine zweite Explosion angemessen worden. Die Spur schien vielversprechend zu sein, denn dort wurden zahlreiche Schiffe zusammengezogen.




  Goros-Tonh witterte eine Chance und griff zu.




  Drei Tage später hatte Hotrenor-Taak die vorerst endgültige Auswertung aller Beobachtungen vorliegen.




  »Fünf Explosionen«, sagte er ungehalten. »Aber nirgends eine Spur vom Versteck der Terraner?«




  »Wir haben nichts gefunden«, bestätigte Tannasch-Hai, eine junge Wissenschaftlerin, die an dem Projekt beteiligt war.




  Hotrenor-Taak presste wütend die Lippen aufeinander.




  »Jede Explosion wurde genauestens analysiert«, fuhr die Larin fort. »Starke Flottenverbände haben den jeweiligen Raumabschnitt durchsucht. Wir fanden mehre illegale Kolonien, von denen einige sogar über Raumschiffe verfügten. Entsprechende Maßnahmen wurden eingeleitet.«




  »Was haben Sie über die Besitzer der Zellaktivatoren herausgefunden?«




  »Leider blieb nichts von ihnen übrig, aber wir wissen, dass einer von ihnen ein Terraner war.«




  Hotrenor-Taak blickte überrascht auf.




  »Es scheint sich um einen Schiffbrüchigen gehandelt zu haben«, erklärte Tannasch-Hai gleichmütig. »Man fand ein halb zerstörtes Raumschiff auf dem betreffenden Planeten, ein Stück davon entfernt gab es eine primitive Hütte. In einigen Metallbehältern lagen Bücher und private Aufzeichnungen. Der Terraner war zu einer Notlandung gezwungen. Sein Raumschiff konnte er mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln nicht reparieren, aber er fand den Zellaktivator. Er muss seit sehr langer Zeit dort gelebt haben.«




  »Er hatte keine Verbindung zum NEI?«




  »Bestimmt nicht. Als er auf diesen Planeten verschlagen wurde, hatten wir diese Galaxis noch gar nicht besetzt.«




  »Wer waren die anderen?«




  »Drei gehörten planetengebundenen primitiven Völkern an. Einer scheint in eine götterähnliche Position aufgerückt zu sein– kein Wunder, nachdem er nicht mehr alterte. Die Explosionen haben auf diesen Welten natürlich großes Aufsehen erregt, von unseren Schiffen ganz zu schweigen. Der letzte Fall ist ungeklärt und wird es wohl für immer bleiben. Er betrifft ein kleines Raumschiff an der Grenze der Milchstraße. Nachträglich lässt sich weder feststellen, um was für ein Schiff es sich handelte, noch wer an Bord war. Wir vermuten allerdings, dass es sich um den Ertruser Nos Vigeland handelte.«




  »Das Einzige, was weiterhin ungeklärt bleibt, ist die Position des NEI.« Hotrenor-Taak stieß eine Verwünschung aus. »Dabei ist es höchst wahrscheinlich, dass Tifflor sich dort aufhält. Warum wurde ausgerechnet die Explosion seines Zellaktivators nicht angemessen?«




  Tannasch-Hai spürte das Misstrauen des alten Laren und wunderte sich darüber. Vermutete Hotrenor-Taak, Angehörige seines Volkes würden hinter seinem Rücken die letzten freien Terraner decken und mit ihnen zusammenarbeiten? Das war absurd!




  »Entweder«, sagte sie bedächtig, »haben Tifflors Leute eine Möglichkeit gefunden, die Strahlung zu neutralisieren, oder sie haben ihn rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Ein explodierender Aktivator ist leicht zu orten. Die Testexplosion von Shilters Gerät muss für die Terraner wie ein Warnsignal gewesen sein. Sie haben es seit langem mit diesen Aktivatoren zu tun, und sie haben sicher einige Erfahrungen auf diesem Gebiet.«




  »Mir gefällt das alles nicht.« Hotrenor-Taak war enttäuscht, denn das Ergebnis seiner groß angelegten Aktion war reichlich mager. Mit einer unwilligen Handbewegung entließ er die Wissenschaftlerin.




  »Die Terraner sind also wieder entwischt«, sagte er zu sich selbst, als er alleine war. »Ich möchte wissen, wie sie das anstellen. Aber wenigstens funktioniert die Falle einwandfrei. Wenn Rhodan zurückkehrt, wird er eine böse Überraschung erleben.«




  Außerhalb der Provcon-Faust waren mehrere Schiffe des NEI unterwegs. Aufgabe ihrer Besatzungen war, unentdeckt zu bleiben und mit allen Ortungsanlagen pausenlos in den Raum hinauszuhorchen.




  In seinem Tiefbunker wartete Julian Tifflor auf das Ende. Er stand über die Kommunikationsanlagen mit der Außenwelt in Verbindung, aber er nutzte diese Möglichkeit kaum. Seine persönlichen Angelegenheiten waren geregelt, alle politischen und geschäftlichen Vollmachten und Aufgabenbereiche überließ er seinen Mitarbeitern.




  Die Opposition verhielt sich im Großen und Ganzen ruhig. Es mochte Differenzen gegeben haben, aber nur einige sehr radikal orientierte Politiker versuchten, die Situation für ihre Zwecke auszunutzen. Sie beantragten die sofortige Durchführung von Neuwahlen. Julian Tifflor selbst gab zu diesen Ereignissen keinen Kommentar ab.




  Zwei Tage später kehrte das erste der Beobachtungsschiffe zurück. Die Explosion eines Zellaktivators war geortet worden. Julian Tifflor nahm die Meldung sehr ruhig entgegen, es war offensichtlich, dass er keine Hoffnung mehr hatte.




  Im Gegensatz zu ihm arbeiteten Scharen von Fachleuten fieberhaft. Wahrscheinlich waren sämtliche Strahlungsarten in der Provcon-Faust und der kosmischen Umgebung noch niemals so intensiv beobachtet worden.




  Achtundvierzig Stunden nach der Rückkehr des ersten Schiffes wurden drei weitere Explosionen gemeldet. Ein weiterer Tag verging auf Gäa, bis man auch vom Ende des letzten Aktivators erfuhr. Fünf Explosionen– und Tifflor lebte noch.




  Am Abend dieses Tages erhielt er einen Anruf.




  »Mein Name ist Terry Mhoro«, sagte der erschöpfte junge Mann. »Meine Kollegen und ich haben alle Phänomene im Zusammenhang mit den Explosionen gründlich überprüft. Wir sind zu dem Ergebnis gekommen, dass für Sie keine Gefahr mehr besteht.«




  Tifflor starrte seinen Gesprächspartner lange Zeit schweigend an.




  »Wie sicher sind Sie?«, fragte er schließlich.




  »Hundert Prozent«, antwortete Mhoro. »Die Provcon-Faust ist von unberechenbaren Energiestrudeln erfüllt. Dabei treten auch dimensional übergeordnete Strahlungen auf. Unsere Berechnungen und Beobachtungen haben ergeben, dass die Dunkelwolke die Destruktionsstrahlung absorbiert, teilweise auch reflektiert. Solange Sie die Provcon-Faust nicht verlassen, kann Ihnen nichts geschehen.«




  Zwei Stunden lang redete Julian Tifflor mit allen möglichen Leuten, dann erst war er halbwegs davon überzeugt, dass er keine Gefahr mehr für die Allgemeinheit darstellte.




  »Gibt es Neuigkeiten von Tekener?«, stellte er endlich die Frage, die ihm schon lange auf der Zunge lag.




  »Wir sind ziemlich sicher, dass er durchgekommen ist«, erwiderte Oberst Salk ernst. »Eine der Explosionen fand in der Nähe des Legga-Systems statt, aber die REDHORSE müsste zu diesem Zeitpunkt bereits die Hälfte der Entfernung zur Hundertsonnenwelt zurückgelegt haben.«




  »Die Laren sind sehr aktiv, oder?«




  »Sie schwirren herum wie wild gewordene Wespen. Natürlich sind sie enttäuscht, weil sie uns nicht finden konnten. Es wird geraume Zeit vergehen, bis wir es wagen dürfen, selbst in Richtung Andromeda vorzustoßen. Wir können Tekener nicht einmal über Funk eine Nachricht zukommen lassen. Das Risiko wäre zu groß.«




  »Hoffentlich kommt er nicht auf dumme Gedanken. Sobald er die Wahrheit herausfindet, muss er zwangsläufig zu dem Schluss kommen, dass ich nicht mehr am Leben bin. Ich kann mir vorstellen, wie er darauf reagieren wird.«




  »Sie kennen ihn länger als ich, Sir.«




  Tifflor nickte nachdenklich. Er wusste besser als jeder andere, in welch schwieriger Lage Ronald Tekener steckte. Vor eineinhalb Jahren hatte Atlan Gäa verlassen, und Tekener wäre dem Arkoniden zweifellos gefolgt, wenn sich ihm die Möglichkeit dazu geboten hätte. Aber damals war alles so schnell gekommen, und Atlan selbst hatte Tifflor zu Stillschweigen verpflichtet, bis die SOL in den Tiefen des Raumes verschwunden war. Da war es dann schon zu spät gewesen. Aktivatorträger schließen keine leichtfertigen Freundschaften. Nun musste Tekener annehmen, dass der letzte im NEI verbliebene Freund gestorben war.




  »Wir werden so bald wie möglich jemanden losschicken, der Ronald über alles informiert«, sagte Tifflor schließlich. »Mehr können wir nicht tun. Außerdem müssen wir uns etwas einfallen lassen, wie wir die SOL warnen sollen.«




  »Es hat sehr lange gedauert, bis Perry Rhodan den Weg in die Milchstraße fand. Ich glaube nicht, dass wir in den nächsten fünfzig Jahren etwas von ihm hören.«




  »Er wird kommen!«, sagte Tifflor, und nachdem Oberst Salk gegangen war, saß er noch lange in Gedanken versunken da.




  Auf Rolfth arbeiteten die Kelosker in Perry Rhodans Auftrag falsche strategische Pläne für die Laren aus. Nach achtzig Jahren sollte die Herrschaft der Laren zusammenbrechen. Dann würden wohl auch die Projektoren der Destruktionsstrahlung verschwinden. Doch bis dahin blieb Julian Tifflor ein Gefangener, denn er konnte die Dunkelwolke nicht verlassen. Bis dahin durfte auch Ronald Tekener nicht in die Milchstraße zurückkehren.




  Und falls in diesem kritischen Zeitraum die SOL zurückkehrte, konnte zwar das Riesenschiff in die Milchstraße einfliegen, aber alle Aktivatorträger mussten in sicherer Entfernung zurückbleiben. Julian Tifflor fühlte sich plötzlich sehr einsam.




  Tekener erwachte aus wirren Träumen und fuhr erschrocken hoch.




  Ein Fragmentraumer der Posbis war hundert Lichtjahre entfernt kurz aufgetaucht. Das Schiff befand sich offensichtlich auf dem Weg in die Milchstraße.




  Sein erster Weg führte ihn in die Krankenstation. Jennifer hatte durch Vigelands Attacke mehrere Brüche und innere Blutungen sowie eine Gehirnerschütterung erlitten, doch nach der letzten Aussage des Medoroboters schritt ihre Genesung im Regenerationstank sehr schnell voran. Dazu trug natürlich auch der Zellaktivator bei.




  Tekener war freudig überrascht, als Jennifer ihm auf dem Korridor vor der Medostation entgegenkam. Sie bestürmte ihn mit einer Vielzahl von Fragen, doch vor allem hatte sie Hunger.




  »Was ist mit Vigeland?«, fragte sie, als sie kurz darauf in der Messe beieinander saßen. »Hast du ihn eingesperrt?«




  »So kann man es auch nennen«, murmelte er grimmig und berichtete knapp, was während ihrer Bewusstlosigkeit geschehen war.




  »Du hast Vigeland also in den Tod geschickt«, stellte Jennifer bedrückt fest. »Für sehr glücklich halte ich diese Lösung nicht. Zugegeben, er war ein Verbrecher, aber er war auch ein Mensch.«




  »Vergiss nicht, dass er unbedingt umkehren wollte. Nun kann er herausfinden, ob er in der Milchstraße bessere Chancen hat.«




  »Von sich aus wäre er nicht auf diesen Gedanken gekommen. Du wolltest, dass er die REDHORSE verlässt.«




  »Weil er eine ständige Bedrohung für uns geworden wäre. Ich kenne ihn verdammt gut und weiß, dass wir niemals Ruhe gefunden hätten. Er hasst mich. Er hätte Tag und Nacht auf eine Gelegenheit gewartet, uns beide umzubringen.«




  Jennifer schwieg. Sie kannte die Geschichte dieses Ertrusers, der für die USO gearbeitet hatte, bevor er die Seiten wechselte. Nos Vigeland war ein Verräter, und natürlich hatte Ronald Recht. Der Ertruser war besessen gewesen von dem Gedanken, den früheren Kollegen Tekener zu töten. Dennoch blieb für sie ein schaler Beigeschmack.




  »Du hast mir den Zellaktivator umgehängt«, wechselte sie das Thema.




  »… und ich bin froh, dass ich diese Möglichkeit hatte, Jennifer. Ich weiß, wie du darüber denkst, aber berücksichtige unsere Situation. Es wäre unrealistisch, unter diesen Bedingungen den Aktivator nicht zu tragen. Vermutlich werden wir gezwungen sein, sehr lange Zeit außerhalb der Milchstraße zu bleiben.«




  Sie sah ihn nachdenklich an, dann nickte sie zögernd.




  In der Zentrale widmete Tekener sich dann den Ortungsaufzeichnungen. Es war nicht viel, was sich hier draußen im Leerraum abgespielt hatte, aber letztlich reagierte Tek doch wie elektrisiert. »Das könnte es sein«, sagte er leise und ließ den merkwürdigen Impuls von der Positronik auswerten.




  »Glaubst du wirklich, dass wir eine Explosion auf diese Entfernung noch orten können?«, fragte Jennifer.




  »Ich hoffe es.«




  Das Ergebnis der Auswertung war nahezu eindeutig. Nos Vigeland war fast bis in das Legga-System vorgedrungen, dann hatte die Strahlung ihn erfasst. Die Explosion hatte vor etwas über fünf Stunden stattgefunden.




  »Das bedeutet, dass wir gerettet sind«, stellte Jennifer fest. »Falls die Laren nicht auf die Idee kommen, uns mit ihren Projektoren zu folgen.«




  »Das werden sie nicht tun. Sie haben keine Veranlassung dazu. Julian Tifflor ist tot, und falls er die Dunkelwolke nicht doch noch verlassen hat…« Für einen kurzen Moment schloss er die Augen und massierte mit zwei Fingern seinen Nasenrücken. »Warum sollten sie nach uns suchen? Selbst wenn die Laren herausfinden, dass ich ihnen entkommen bin, brauchen sie keine Anstrengungen mehr zu unternehmen. Ich habe nicht einmal die Möglichkeit, Unruhe zu stiften, auf den von Menschen bewohnten Planeten im Untergrund zu arbeiten oder sonst wie gegen die Laren vorzugehen. Diesmal hatte Hotrenor-Taak entschieden zu viel Glück.«




  »Ich glaube nicht daran, dass Julian tot ist.«




  »Die Daten beweisen, dass die Aktivatorfalle funktioniert hat. Vigeland ist tot. Nenne mir einen Grund, warum ausgerechnet Julian verschont geblieben sein soll. Wir dürfen uns nichts vormachen, Jennifer.«




  Lange Zeit herrschte Schweigen.




  »Dieser verdammte Lare!«, knurrte Ronald Tekener dann.
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